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Buch

 



Dawn Torridge ist Oberschwester einer Station des Krankenhauses St. Iberius in London. Sie ist nicht nur klug und ehrgeizig, sondern auch extrem engagiert. Doch Dawns geregeltes Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Tages eine folgenschwere Entscheidung trifft. Eine ihrer Patientinnen, Mrs. Ivy Walker, leidet an Krebs im Endstadium – sie hat unerträgliche Schmerzen. Als Mrs. Walker Dawn erklärt, dass sie den Tod herbeisehnt, beschließt diese aus einem Impuls heraus, das Leiden der Frau zu beenden, und verabreicht ihr einen tödlichen Cocktail.

In den darauffolgenden Tagen hat Dawn mit Schuldgefühlen zu kämpfen, sie ist unsicher, ob sie nicht doch einen Fehler begangen hat. Dann bekommt sie eine anonyme E-Mail. Jemand hat Dawn bei ihrer Tat beobachtet und erpresst sie nun um eine hohe Geldsumme. Und es soll nicht bei dieser einen Forderung bleiben: Gleich nach Eintreffen des Geldes meldet sich der Erpresser wieder. Und was er verlangt, wird immer ungeheuerlicher …
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Kapitel 1

»Schwester!«

Der Ruf kam von irgendwo da draußen. Oberschwester Dawn Torridge warf einen kurzen Blick zur Tür. Wahrscheinlich brauchte jemand ein Glas Wasser oder den Nachtstuhl. Clive und Elspeth waren auf der Station unterwegs. Einer von beiden würde sich darum kümmern.

Sie wandte sich wieder ihrer Patientin zu.

»Alles in Ordnung, Mrs. Walker?« Dawn lächelte die alte Dame an, die auf einen Berg Kissen gestützt lag. Sie half ihr beim Trinken, indem sie die Schnabeltasse an ihre Lippen führte und ihren Kopf stützte. »Wie schmeckt Ihnen der Tee?«

Mrs. Walker war nicht in der Lage zu antworten, aber als sie die dunkelbraune, bittere Flüssigkeit gierig einsog, wusste die Schwester, dass die Erfrischung willkommen war. Draußen unter dem Fenster, sechs Stockwerke tiefer, ratterte ein Zug über die Eisenbahnbrücke, aber hier oben in dem kleinen Einzelzimmer war alles friedlich. Außer dem leisen Keuchen der trinkenden Mrs. Walker und dem steten Piepen der Antibiotikapumpe neben dem Bett war nichts zu hören. Mrs. Walkers Lippen sahen wund und aufgesprungen aus. Wann hatte der Pfleger die Schnabeltasse heute Morgen auf den Nachttisch gestellt, ganz knapp außer Reichweite? Dawn legte eine gedankliche Notiz an. Die Mitarbeiter hatten dafür zu sorgen, dass die Patienten sich selbst bedienen konnten, wenn sie mit Essen oder Trinken allein gelassen wurden.


»Schwester!«

Wieder der Ruf von der Station. Irgendetwas stimmte nicht. Dawn hob stirnrunzelnd den Kopf.

»Schwester!« Nun war die Panik nicht mehr zu überhören. »Hilfe! Kommen Sie schnell!«

Dawn stellte die Tasse hastig auf dem Nachttisch ab.

»Einen Moment, bitte«, sagte sie zu Mrs. Walker und eilte zur Tür.

Clive und Elspeth waren nirgendwo zu sehen. In der Mitte des lang gezogenen Krankensaals mit der hohen Decke und den durch blaue Vorhänge voneinander getrennten Betten kniete ein Mann rücklings auf seiner Matratze. Er trug einen braunen Pyjama und verrenkte sich den Hals nach dem Schwesterntresen. Als er Dawn entdeckte, riss er die Arme in die Höhe und begann, wie wild herumzufuchteln.

»Schwester!« Er stocherte mit dem Finger in die Luft, zeigte auf den Vorhang vor Bett elf. »Da drinnen! Schnell!«

Dawn war schon im Laufschritt unterwegs. Ihr Verstand ging alle ihr bekannten Informationen über den Patienten in Bett elf durch. Mr. Jack Benson, zweiundsiebzig Jahre alt. Schilddrüsen-OP am Morgen. Als sie vor nicht einmal zwei Stunden bei ihm gewesen war, hatte er einen stabilen Eindruck gemacht.

»Behalten Sie ihn gut im Auge«, hatte sie Clive, den neuen Pfleger, gewarnt. »Nach einer Schilddrüsenoperation sind Komplikationen nicht selten. Ich muss zu einer Etatkonferenz, aber Sie können mich anpiepen, falls es Probleme gibt. Dann komme ich sofort zurück.«

Die Etatkonferenz hatte sich länger hingezogen als erwartet, aber weil Dawn nichts von Clive gehört hatte, war sie davon ausgegangen, dass alles in Ordnung war. Als sie sich nun dem Vorhang näherte, ließ das laute Röcheln dahinter ihr Herz schneller schlagen. O nein, bitte nicht. Nicht
das! Sie hatte das Geräusch seit Jahren nicht gehört, aber es hatte sich schon beim ersten Mal unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingeprägt. Dawn packte den Vorhang und riss ihn beiseite.

Jack Benson saß aufrecht im Bett. Sein Pyjama mit dem hässlichen Muster war weit aufgeknöpft. Die Metallklammern von der Schilddrüsenoperation vom Morgen steckten in seiner Haut wie eine hässliche Frankensteinhalskette. Aber nicht deswegen wich Dawn erschreckt zurück. Mr. Bensons Hals war auf den doppelten Umfang angeschwollen; es sah aus, als hätte man ihm einen dicken, aufblasbaren Reifen um den Nacken gelegt, der ihn würgte und ihm die Luft abschnürte. Der Druck ließ seine Augen hervorquellen. Er hatte sich beide Hände an den Hals gelegt und rang nach Atem.

Dawn zögerte keine Sekunde und schlug auf den Alarmknopf über dem Bett. Während der schrille Warnton durch die Station hallte, riss sie die Sauerstoffmaske von der Wand und legte sie dem Patienten an.

»Alles in Ordnung.« Sie zwang sich, ganz ruhig zu klingen. »Atmen Sie.«

Jack Benson presste sich die Maske mit beiden Händen aufs Gesicht und versuchte panisch, den Sauerstoff einzusaugen. Huuuuh, huuuuuh. Die Plastikmaske beschlug und wurde wieder klar, beschlug und wurde wieder klar. Der Patient starrte Dawn aus weit aufgerissenen Augen an. Er war in Todesangst. Es funktioniert nicht. Tun Sie etwas!

Auf dem Gang waren polternde Schritte zu hören. Clive und Elspeth tauchten hinter dem Vorhang auf.

»O Gott.« Als Elspeth die Schwellung sah, schlug sie sich die Hände vor den Mund.

»Die Wunde blutet innerlich«, erklärte Dawn. »Die Schwellung drückt ihm die Atemwege ab. Clive, hol den
Notfallwagen. Elspeth, du bleibst bei ihm, während ich den Chirurgen benachrichtige.«

Dawn eilte zum Schwesterntresen und tippte die Pagernummer ein. Schneller. Schneller. Elspeth blieb händeringend am Bett des Patienten stehen. »Miss seinen Blutdruck«, zischte Dawn ihr zu. Endlich klingelte das Telefon. Dawn riss den Hörer hoch.

»Dr. Coulton am Apparat.« Eine gelangweilte Männerstimme.

Das musste der neue Facharzt sein. Dawn verschwendete keine Zeit mit langen Erklärungen. »Hier ist Oberschwester Torridge von Station sechs. Die Schilddrüse in Bett elf hat innere Blutungen.«

Ein Seufzen. »Sie sprechen von einem leichten Nachbluten der Narbe?«

»Nein. Ich spreche von einer großen …«

Dr. Coulton unterbrach sie. »Was ist mit seinem Blutdruck?«

»Den haben wir noch nicht gemessen, aber …«

»Nun, Schwester, das wäre doch Ihre erste Pflicht? Ich habe hier in der Notfallaufnahme alle Hände voll zu tun. Wenn Sie bitte beim nächsten Anruf die kompletten Patientendaten für mich bereithalten könnten? Das würde mir meine Arbeit ungemein erleichtern.«

Dawn blinzelte verdutzt. Dachte dieser aufgeblasene Gockel tatsächlich, eine erfahrene Oberschwester wäre nicht in der Lage, einen Notfall zu erkennen?

Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Dr. Coulton, es ist Ihnen vielleicht nicht klar, aber Mr. Benson wurde erst heute Morgen an der Schilddrüse operiert. Die Blutung drückt auf seine Luftröhre. Ich warne Sie, wenn in den nächsten zehn Minuten nichts passiert, wird er sterben.«

Sie hatte keine Lust, sich noch länger zu streiten, ließ den
Hörer fallen und eilte zum Bett des Patienten zurück. In den Minuten ihrer Abwesenheit war Mr. Bensons Hals noch dicker angeschwollen und sein Gesicht dunkelrot angelaufen. Die Schwellung beeinträchtigte seinen Blutkreislauf ebenso wie seine Atmung. Er hielt seinen Hals umklammert, als wollte er das Fleisch von der Luftröhre zerren. Huuuh, huuuh . Seine Schultern hoben und senkten sich angestrengt. Sicher hatte er das Gefühl, durch einen engen Strohhalm zu atmen. Dawn ließ den Blick hastig durch die Kabine schweifen, inspizierte alle Gegenstände auf dem Nachttisch. Eine Flasche mit rotem Traubensaft. Eine Brille auf einem Buch. Ein in der Mitte gefalteter Zettel mit windschiefen grünen Buchstaben: Gute Besserung, Opa. Dann entdeckte sie, wonach sie gesucht hatte – eine steril verpackte Zange. Auf Dawns Station galt die eiserne Regel, dass neben den Betten aller Schilddrüsenpatienten eine solche Zange zur Entfernung von Wundklammern griffbereit zu liegen hatte, damit im Notfall niemand danach suchen musste. Die einzige Möglichkeit, den enormen Druck im Hals des Patienten zu lindern, bestand darin, die Klammern zu öffnen und das Blut abfließen zu lassen. Dawn schnappte sich das Gerät vom Nachttisch und riss die sterile Umverpackung ab. Sie würde es Dr. Coulton in die Hand drücken, sobald er auftauchte.

In einem engen Halbkreis umstanden sie das Bett, Dawn mit der Zange in der Hand, Clive am Notfallwagen und Elspeth mit vors Gesicht geschlagenen Händen. Dawn schaute immer wieder zur Eingangstür der Station hinüber. Dr. Coulton würde jeden Augenblick eintreffen. Sicher hatte sie ihm am Telefon deutlich machen können, dass er alles stehen und liegen lassen und sich sofort auf den Weg machen müsse. Jack Benson rang immer noch nach Luft. Huuh, huuh. Schweißperlen liefen ihm übers Gesicht. Die Venen traten an seinen Schläfen hervor wie dunkelblaue Würmer. Er saß
vornübergebeugt, hatte seine Finger in die Decke gekrallt und konzentrierte sich auf jeden einzelnen Atemzug. Die Sauerstoffmaske saß locker, das Gummiband schob ihm die grauen Haarsträhnen ins Gesicht. Er starrte das Pflegepersonal hilflos an. Helft mir. Um Gottes willen, warum steht ihr nur herum? Der Anblick war kaum zu ertragen. Dawn rückte die Maske zurecht, drehte die Sauerstoffzufuhr auf und stellte das Kopfteil des Bettes hoch, um dem Patienten das Atmen zu erleichtern. »Der Doktor ist schon unterwegs«, sagte sie. »Er muss jede Sekunde eintreffen.«

Hoffte sie jedenfalls. Da spürte sie einen stechenden Schmerz am Unterschenkel. Clive hatte ihr den Notfallwagen in die Beine gerammt.

»Es geht ihm nicht so gut, oder?«, fragte er, als sie sich zu ihm umdrehte.

Dawn verlor die Beherrschung. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen ihn im Auge behalten?«

Clive verschränkte die Arme vor der Brust und reckte trotzig das Kinn vor. »Wann hätte ich das tun sollen? Hier war die Hölle los.«

Das stimmte nicht. So viel war heute gar nicht zu tun gewesen, außerdem war Dawn sicher, Clive und Elspeth noch vor wenigen Minuten im Pausenraum gesehen zu haben. Aber nun war nicht der geeignete Augenblick, um zu diskutieren. Die Stationstüren waren immer noch geschlossen. Wo blieb Dr. Coulton? Jack Benson ging es von Minute zu Minute schlechter. Je länger der Druck auf die Luftröhre einwirkte, desto stärker wurde sie zusammengepresst. Irgendwann würden die Atemwege komplett zugeschwollen sein, und wenn das passierte, war alles zu spät. Dann würden sie den Patienten nicht mehr retten können.

»Bitte piepen Sie den Doktor noch einmal an«, sagte sie zu Clive. Die Haut an Mr. Bensons Hals quoll zwischen den
Klammern hervor. Dawn fühlte die schwere Zange in der Hand. Sie könnte die Klammern mühelos selbst entfernen, denn als Krankenschwester zog sie täglich Fäden. Aber in diesem Fall handelte es sich um keine normale Naht. Sie zu öffnen hieß, nicht nur die Luftwege, sondern auch die Wunde zu öffnen. Wenn sich kein fachkundiger Arzt in der Nähe befand, um die Blutung unter Kontrolle zu bekommen, würde Jack Benson möglicherweise verbluten. Die von Professor Kneebone ausgegebene Grundregel lautete, dass solche Entscheidungen einzig und allein der behandelnde Arzt zu treffen hatte.

Jack Bensons Hände entspannten sich. Er sank in die Kissen zurück. Wurden seine Atemzüge leiser? Ließ das Röcheln und Keuchen nach? Der Patient lag reglos da und starrte einen Punkt in der Ferne an, während sich ein trüber Schleier vor seine in Todesangst weit aufgerissenen Augen schob.

»Sehen Sie, es geht ihm schon besser!« Zufrieden faltete Elspeth die Hände vor der Brust.

Dawn widersprach nicht, dabei ging es Jack Benson alles andere als besser. Das nachlassende Keuchen bedeutete nur, dass kaum noch Luft in seine Lunge gelangte. Er wirkte vollkommen erschöpft. In wenigen Minuten würde er selbst zum Atmen zu schwach sein. Er würde das Bewusstsein verlieren, und dann wäre alles vorbei.

»Gehen Sie nach Hause«, hatte Dawn am Morgen zu seiner Frau und seiner Tochter gesagt. »Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Er wird ohnehin den ganzen Tag schlafen.«

»Sind Sie sicher, Schwester?« Seine Gattin, eine schlanke, geschmackvoll gekleidete Frau Mitte sechzig, sah so aus, als hätte sie sich schon länger nicht mehr ausgeruht. »Die Operation war kompliziert. Ich lasse ihn nur ungern allein.«

»Hier geht es ihm gut.« Dawn sah der Frau direkt in die Augen. »Ich verspreche es. Bei uns ist er in guten Händen.«


Mit diesen Worten hatte sie die Angehörigen verabschiedet. Sie vertrauten darauf, dass er hier im Krankenhaus gut aufgehoben war.

Dawns unruhiger Blick flog zwischen Klammerzange und Tür hin und her. Egal, was sie nun tat, sie würde Ärger bekommen: Wenn Sie die Wunde öffnete, würde Jack Benson möglicherweise verbluten. Unternahm sie nichts, würde er hier vor ihren Augen ersticken.

Clive legte den Telefonhörer auf, kam zurück, stellte sich hinter sie und sagte mit wohligem Schauer in der Stimme: »Er sieht schon ziemlich grau aus, stimmt’s? Ich glaube, der macht es nicht mehr lange.«

Dawn drückte den Rücken durch. »Doch. Doch, das wird er.«

Sie konnte nicht noch länger warten. Regeln hin oder her, das Leben dieses Mannes lag in ihren Händen. Sie war die Oberschwester; sie trug die Verantwortung. Falls sie eine falsche Entscheidung traf, wäre es eben so. Aber sie konnte nicht tatenlos herumstehen und zuschauen, wie ein Mensch starb.

Als sie das Gerät ansetzte, um die erste Klammer zu öffnen, blieben ihre Hände unerwartet ruhig. Das Metall steckte tief in der geschwollenen Haut, aber sie schaffte es, eine Klinge darunterzuhaken. Jack Benson rührte sich nicht. Er fühlte schon nichts mehr. Dawn drückte die Griffe der Klammerzange kräftig zusammen.

Schnapp! Die erste Klammer gab nach. Dawn setzte bei der zweiten an.

Schnapp! Schnapp! Schnapp! Nun gab es kein Zurück mehr. Eine Klammer nach der anderen löste sich aus der Haut. Die Wunde platzte auf, und ein Schwall Blut ergoss sich auf Jack Bensons Brust.

»Jack!« Dawn packte ihn bei den Schultern und schüttelte
ihn sanft. »Können Sie mich hören? Können Sie atmen?« Er hielt die Augen geschlossen. Bewegte sich sein Brustkorb noch? Dawn beugte sich hinunter. Hörte sie etwas? Atmete er aus? Sie schüttelte ihn wieder. »Jack!«

Sie spürte ein Flattern, schwach wie ein Herzschlag, und schaute an sich hinunter. Jack Benson bewegte die Hand, er versuchte, sie zu berühren. Er tastete nach ihrem Arm, drückte sanft zu.

Dawn ergriff seine Hand und erwiderte den Druck. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Alles wird gut. Gut gemacht.«

Er atmete wieder. Sie konnte es deutlich hören. Der Druck auf seine Atemwege ließ nach, und er bekam wieder Luft. Dafür hatten sie jetzt ein neues Problem: Das Blut floss aus seiner Halswunde und durchtränkte seinen Pyjama. Dawn musste hilflos mit ansehen, wie der rote Fleck immer größer wurde. Sie mussten die Blutung stoppen, den Mann irgendwie in den OP schaffen. Wie viel Blut hatte er schon verloren? Einen Liter? Zwei?

»Fordern Sie eine Infusion an, schnell«, erklärte sie Elspeth. »Sagen Sie denen, wir brauchen sechs Einheiten für Jack Benson.« Sie drehte das Ventil am Infusionsbeutel auf, so dass die Flüssigkeit nicht mehr tropfte, sondern strömte.

Plötzlich wurde der Vorhang an klappernden Ringen beiseitegezogen. In der Lücke erschien ein hochgewachsener, dünner Mann mit schütterem Haar und strahlend weißem Arztkittel. Dr. Coulton, wie Dawn annahm. Er warf ihr einen gelangweilten, abschätzigen Blick zu: Ich hoffe für Sie, dass es sich um einen echten Notfall handelt. Doch sein abschätziger Blick verschwand, kaum dass er den Patienten gesehen hatte.

»Was ist hier los?«

»Ich habe die Klammern geöffnet«, sagte Dawn.

»Sie haben die Klammern geöffnet? Was zum Teufel …«


Er schubste Dawn beiseite, beugte sich über den Patienten, berührte seine Hände und zog seine Augenlider in die Höhe. Währenddessen brüllte er seine Kommandos: »Was macht sein Hämoglobin? Besorgen Sie mir ein paar Infusionen. Sofort! Haben Sie schon im OP angerufen? Gott, diese Krankenschwestern!« Er wirbelte herum. »Ich hoffe für Sie, dass das wirklich nötig war.«

Hätte er sich die Mühe gemacht, früher heraufzukommen, hätte er längst gewusst, was Sache war. Aber Dawn versuchte gar nicht erst, mit ihm zu diskutieren. Sie hatte sich dafür entschieden, die Naht zu öffnen. Falls sie einen Fehler gemacht hatte, würde sie die Konsequenzen tragen, aber im Moment zählte nur der Patient. Dawn lief zum Telefon und erledigte alle nötigen Anrufe, um Transport, Operation und die Aufnahme des Kranken auf die Intensivstation vorzubereiten. Als die Pfleger mit der Trage durch die Tür gestürmt kamen, sammelte sie zusammen, was für die Verlegung von Jack Benson gebraucht wurde: Sauerstoffflasche, Monitor, Kochsalzlösung, das Adrenalin für den Notfall. Und dann lief sie voraus und öffnete den Pflegern die schwere Flügeltür, um kostbare Sekunden zu sparen.

Das gleißende Licht der Station erhellte den Korridor, durch den sie nun hindurcheilten; die beiden Pfleger in dunkelgrüner OP-Kleidung, der blasierte Facharzt mit weißen, flatternden Kittelschößen, der stille, blasse Patient in der dunklen Blutlache. Dawn blieb reglos in der Flügeltür der Station stehen, aufrecht und in ihrer dunkelblauen Oberschwesternuniform, ihr langer Schatten vor ihr auf dem Boden.

 



»Die Luftröhre war beinahe vollständig geschlossen«, berichtete Francine, die auf der Intensivstation arbeitete, am Nachmittag. »Ein paar Minuten später hätte ihm niemand mehr helfen können.«


Ringsum klickten und piepten die Herzmonitore und Dialyseapparate. Jack Benson lag bewusstlos in seinem Bett, Gesicht und Hals in dicke Verbände gepackt. Nur noch seine Nase war zu sehen. Aus der Mitte der Verbände ragte ein Schlauch heraus, der an ein Beatmungsgerät angeschlossen war. Mr. Benson sah aus wie eine riesige weiße Mumie. Drei Stunden lang hatten die verzweifelten Ärzte im OP gegen die Blutung angekämpft, aber nun war er endlich in Sicherheit.

Francine justierte den Zufluss des Infusionsbeutels über dem Bett neu. »Professor Kneebone hat dem OP-Team gesagt, der Patient wäre gestorben, wenn du die Klammern nicht entfernt hättest.« Sie klopfte der Kollegin auf die Schulter. »Gut gemacht, Dawn. Nur deinetwegen ist er noch am Leben.«

Mr. Bensons Hände lagen weiß und reglos auf der Bettdecke. »So weit hätte es nie kommen dürfen.« Dawn berührte die wächserne Haut. »Ich dachte, ich könnte Clive vertrauen. Wenn der Patient in Bett zehn nicht den Vorhang geöffnet hätte, um sich Kopfhörer zu holen …« Sie erschauderte.

Francine hob eine Augenbraue. »Kaffee?«

»Ja, liebend gern.«

Francine schaltete den Wasserkocher in der winzigen, nach Toast duftenden Teeküche der Intensivstation ein und gab etwas Instantpulver in zwei Becher.

»Clive ist der neue Pfleger, oder?«, rief sie von der Spüle aus. »Sieht ein bisschen verlottert aus, der Typ. Der könnte wohl auch mal eine Dusche gebrauchen … Vielleicht hat er einfach nicht gemerkt, wie ernst die Lage war.«

»Aber er ist kein Anfänger mehr.« Dawn ging vor dem Kühlschrank in die Hocke, um die Milch zu suchen. »Und es war nicht das erste Mal. Er hat schon andere Patienten vernachlässigt
und den ganzen Vormittag ohne Getränke allein gelassen. Was soll ich tun, Fran?« Sie fand die Milch, stand auf und schloss die Kühlschranktür mit der Hüfte. »Er ist schon über zwei Monate hier, scheint sich aber überhaupt nicht für seine Arbeit zu interessieren.«

Es tat gut, nach dem hektischen Vormittag etwas Dampf abzulassen. Dawn und Francine kannten sich seit Ewigkeiten. Sie arbeiteten auf derselben Krankenhausetage, Francine auf der Intensivstation und Dawn in der chirurgischen Abteilung. Die schlanke, blonde Francine wirkte so zerbrechlich wie die kostbaren, in Seidenpapier verpackten Porzellanpuppen, die man auf Sammlermessen kaufen konnte. Ihre zarte Erscheinung – die gertenschlanke Figur, der schicke Haarknoten – verbarg die Tatsache, dass sie eine erfahrene Stationsleiterin war und durchaus in der Lage, sich durchzusetzen. Als sie und Dawn sich im letzten Jahr gleichzeitig auf den Posten der Oberschwester der chirurgischen Abteilung beworben hatten, hatte die Klinikleitung mit der Entscheidung lange gezögert. Dawn fragte sich manchmal, ob sie den Job nur bekommen hatte, weil Francine im Bewerbungsgespräch so zurückhaltend gewesen war.

»Über den Nachwuchs kann man sich heutzutage nur noch wundern«, meinte Francine. »Neulich hatte ich eine Schwesternschülerin da, die es nicht einmal geschafft hat, sich zwischen zwei Patienten die Hände zu waschen. Egal, wie oft ich sie daran erinnert habe, sie hat jedes Mal die Augen aufgerissen und gesagt: ›Oh, Verzeihung, Schwester, das habe ich ganz vergessen.‹ Neulich saß sie hier und hat ein Sandwich gegessen und sich laut über den seltsamen Geschmack gewundert … und beim letzten Bissen hat sie dann gemerkt, dass sie Kot an den Händen hatte.«

»Das gibt’s doch nicht!« Dawn verschluckte sich fast an ihrem Kaffee.


»Tja! Heutzutage hat keiner mehr so hohe Ansprüche wie wir, und ganz besonders nicht so hohe wie du, Dawn. Unglücklicherweise haben wir jedes Jahr mehr Patienten zu versorgen, und das mit immer weniger Personal. Manchmal muss man sich zufriedengeben mit dem, was man hat, oder? Gib diesem Clive eine Chance. Du kannst nicht alles selbst machen.«

»Nein. Du hast recht.«

Dawn leerte ihre Tasse und stand auf, um den Becher auszuspülen. Francine beobachtete sie von dem kleinen Tisch in der Ecke aus.

»Dawn … ist alles in Ordnung?«

»Natürlich. Warum?«

»Du siehst müde aus. Du bist nicht mehr die Alte. Zuerst die Schufterei den ganzen Tag hier, dann noch deine kranke Großmutter. Das muss hart gewesen sein.«

»Es war nicht so schlimm.« Dawn spritzte etwas Spülmittel in den Becher. »Außerdem hat Dora sich bis zuletzt geweigert, ins Krankenhaus zu gehen. Sie sagte, das wäre kein Ort für alte Menschen.«

»Tja, ein Glück, dass sie dich hatte«, meinte Francine. »Und du bist einen Tag nach der Beerdigung wieder zur Arbeit gekommen. Einen Tag danach! Das war nicht richtig, Dawn. So was ist nicht gesund. Warum gönnst du dir nicht eine Pause, jetzt, wo alles vorbei ist? Und erholst dich ein bisschen?«

»Das werde ich, Fran. Aber im Moment ist auf der Station einfach zu viel los. Der Zeitpunkt ist ungünstig …«

In der Tür erschien ein angstverzerrtes Gesicht.

»Schwester Hartnett, können Sie schnell kommen? Der Mann in Bett neun hat sich den Beatmungsschlauch rausgerissen.«

»Ich bin gleich bei dir, Seema.« Als die Schwesternschülerin verschwunden war, sagte Francine: »Hör mal, ich weiß,
wie du dich fühlst. Mir geht es ähnlich. Wir sind wohl beide ein bisschen … auf die Arbeit fixiert. Das muss man auch sein, um diesen Job zu schaffen. Aber man braucht auch noch etwas daneben. Man muss die Dinge im richtigen Maßstab betrachten. Du darfst dein Leben nicht dem Krankenhaus opfern. Ja, Seema, ich komme schon.« Sie stand vom Tisch auf. »Tja, dann mache ich mich mal auf den Weg.«

 



Auf der Heimfahrt mit dem Bus, als sie die vom Wind gebeugten Bäume des Wandsworth Common vorbeifliegen sah, musste Dawn wieder an Francines Worte denken. Ihre Freundin meinte es nur gut mit ihr, aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um Urlaub zu beantragen. Im Krankenhaus war jede Menge zu tun, und Priya, ihre beste Mitarbeiterin, war erst vor wenigen Monaten in den Mutterschutz gegangen. Um sie zu ersetzen, hatte die Zeitarbeitsfirma Clive geschickt, aber mit dessen Arbeit war Dawn nie wirklich zufrieden gewesen. Und der Zwischenfall von heute machte es auch nicht besser. Auf keinen Fall würde sie in den Urlaub fahren und ihm die Station überlassen.

Jedenfalls fühlte sie sich kein bisschen müde. Sie war weit davon entfernt. Sie hatte es Francine gegenüber nicht erwähnt, aber erst vor Kurzem war ihr die Idee zu einem neuen, ehrgeizigen Projekt gekommen. Es war das größte und anspruchsvollste Vorhaben, das sie jemals in Angriff genommen hatte; und falls ihr der Durchbruch gelang, würde das Krankenhaus einen unschätzbar großen Nutzen daraus ziehen.

Als sie in der Crocus Road vor Haus Nummer 59 stehen blieb, kam ihr Milly bereits schnaufend entgegen.

»Hey, Kleine.« Dawn beugte sich hinunter, um den Hund zu streicheln. »Wie geht’s? Wie war dein Tag?«

Milly bellte und sprang im Kreis herum, als versuchte sie,
Dawn ihren dicken Hundekörper von allen Seiten gleichzeitig zu präsentieren. Ihre Schnauze war ergraut, aber ihre gelbbraunen Labradoraugen strahlten immer noch hellwach.

»Armes altes Mädchen.« Dawn rubbelte ihre behaarte Brust. »Den ganzen Tag so allein. Du vermisst Dora, stimmt’s?«

Dawn vermisste Dora auch. Es kam ihr immer noch seltsam vor, die Haustür aufzuschließen, den engen Flur mit der Blümchentapete zu betreten und keine Dora in der Küche herumfuhrwerken zu sehen. Ihre Großmutter hatte sie immer mit einem Witz oder dem neuesten Klatsch empfangen: »Dawn, du wirst nicht glauben, was der neue Apothekenhelfer heute zu Mrs. Morton gesagt hat …« Wann immer Dawn an ihre Großmutter dachte, hatte sie eine fröhliche und aktive Frau vor Augen, nicht das von Schmerzen geplagte Skelett, das sie zuletzt gewesen war. Das Wohnzimmer befand sich längst wieder in seinem ursprünglichen Zustand; das Bett und der Nachttisch sowie alle Medikamente waren weggeräumt, die Lampe mit den Quasten und die Sitzgruppe mit dem beigegoldenen Bezug wieder hineingeschoben worden. Alles sah so aus wie damals, als Dawn im Alter von zehn Jahren hier eingezogen war. Dawn machte die Haustür hinter sich zu und ging in die Küche.

Nach dem Abendessen breitete sie die Notizen für ihr neues Projekt auf dem Küchentisch aus. Das Vorhaben steckte noch in den Kinderschuhen, es lagen noch ein Haufen Arbeit und Recherchen vor ihr, aber falls alles so klappte, wie sie es sich vorstellte, würde sie die Zukunft von St. Iberius maßgeblich mitgestalten.

Die Idee war ihr vor einigen Monaten gekommen, kurz nach Doras Tod. Priya hatte gerade erst ihren Mutterschaftsurlaub angetreten und Clive seinen Vertrag am St. Iberius noch nicht unterschrieben. Die Station verfügte über so wenig
Personal, dass Dawn manchmal zwei Schichten nacheinander übernehmen musste. Einmal war sie gegen Mitternacht nach Hause gekommen und erschöpft ins Bett gefallen. Am frühen Morgen hatte sie dann den Traum gehabt.

Die Klinik stand in Flammen. Dichter schwarzer Rauch zog durch die Korridore. Das Schrillen des Feueralarms hallte durch die Treppenhäuser.

»Hier entlang! Hier entlang!« Ein Feuerwehrmann zeigte der panischen Menschenmenge den Weg zur Treppe. Die Patienten stützten sich auf die Schwestern, pressten sich Infusionsbeutel und Sauerstoffmasken an die Brust und schleppten sich mühsam voran. Hinter den Flügeltüren konnte man die gedämpften Schreie all jener Kranken hören, die auf der Station geblieben waren: »Hilfe! Lasst uns nicht im Stich!«

»Wir dürfen sie nicht alleinlassen«, sagte Dora ungeduldig. »Wie wollen wir sie retten?«

»Gar nicht«, sagte der Feuerwehrmann. »Wir sind hier im sechsten Stock. Wir müssen sie zurücklassen.«

Dawn stellte sich vor, wie die Patienten versuchten, aus ihren Betten zu entkommen: Mr. Cantwell mit der verletzten Wirbelsäule, Mrs. Murray mit der Lungenembolie, Mr. Ugabe mit dem amputierten Bein. Sie verhedderten sich in den Laken, schafften es nicht aus dem Bett, waren dazu verdammt, liegen zu bleiben und in Todesangst die Flammen herankriechen zu sehen.

Sie musste umkehren, schließlich trug sie die Verantwortung für diese Menschen; sie würde sie nicht im Stich lassen. Sie verließ das Treppenhaus und tastete sich auf die Station zurück.

»Schwester!«, weinte jemand. »Helfen Sie uns.«

»Ich komme. Haltet durch.« Aber der Rauch wurde immer dichter, kratzte im Hals und stach in den Augen. Dawn blinzelte und streckte die Arme aus, um den Weg zu ertasten.
Immer wieder glaubte sie, die Stationstüren gefunden zu haben, aber dann stellte sich jedes Mal heraus, dass sie wieder nur vor einer Wand gelandet war. Als die Flammen die Betten erreichten, verwandelte sich das Weinen der Patienten in Schmerzgeheul. Auch Dawn schrie.

Sie war völlig aufgelöst aufgewacht. Alles war ihr ganz real erschienen: der heiße, beißende Qualm, das Gefühl der Hilflosigkeit, die Todesangst. Doch nachdem sie aufgestanden war und im Morgenmantel in der Küche, wo die Sonne durch die Milchglasfenster der Hintertür hereinschien, einen Schluck Tee getrunken hatte, kehrten ihre Lebensgeister zurück. Dawn verstand ihren Traum. In letzter Zeit hatte sie in der Zeitung immer wieder von der befürchteten Grippewelle gelesen. Sogar im Parlament war die Frage diskutiert worden. Werden unsere Krankenhäuser den Ansturm bewältigen können?

Das hatte Dawn sich auch gefragt. Seit man sie zur Oberschwester befördert hatte, war sie nicht nur für die täglichen Abläufe auf der Station zuständig, sondern auch für die Entwicklung zukunftsweisender Konzepte für St. Iberius.

Schon jetzt platzte die Notaufnahme aus allen Nähten, lagen die Patienten dort wie Sardinen in der Dose. Fast täglich wurden Operationen abgesagt, weil Betten fehlten. Was um alles in der Welt sollten sie tun, falls die Patientenzahl eines Tages überraschend explodierte?

Dabei gab es in der Klinik durchaus einen Notfallplan. Dawn hatte ihn mit nach Hause genommen und studiert. Die zweihundert eng bedruckten Seiten ließen sich im Grunde auf zwei Punkte reduzieren: Erstens sollte im Notfall zusätzliches Personal eingestellt werden, zweitens sah der Plan vor, überzählige Patienten an andere Krankenhäuser weiterzuleiten. Der gesamte Ansatz erinnerte stark an die Vogel-Strauß-Taktik. Was, wenn es zu einer stadtweiten
Katastrophe kam und die anderen Kliniken ebenfalls überfüllt waren? Dawn stellte sich das von Menschen wimmelnde Hospital vor, die Flure voller verletzter, blutender Menschen, während immer mehr durch die Türen hereinströmten. Seit ihrem Traum wurde sie eine dunkle Vorahnung nicht mehr los. Katastrophen ereigneten sich in gewissen Zyklen. Etwas Furchtbares würde passieren; es war nur eine Frage der Zeit. Und wenn der Ernstfall eintrat, wäre es überlebenswichtig, gut vorbereitet zu sein.

Dawn arbeitete bis spät in den Abend, las Vergleichsstudien aus anderen Ländern, machte sich Notizen zu den Stichpunkten technische Ausrüstung, Stromversorgung und Infektionsraten. Um elf wurde sie müde und räumte die Unterlagen beiseite. Milly wartete an der Hintertür auf ihren Abendspaziergang.

Die Aprilnacht war feucht und kühl. Das Licht fiel als leuchtend gelbes Rechteck durchs Küchenfenster auf den Rasen. Irgendwo hinter dem Haus jaulte kläglich ein Hund. Dawn blieb auf der Hintertreppe stehen und musste wieder an Jack Benson denken, an sein angsterfülltes Gesicht hinter der Sauerstoffmaske, an sein verzweifeltes Röcheln. Sie hatte in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung treffen müssen, die sich glücklicherweise als die richtige erwiesen hatte. Hoffentlich wurde er bald wieder gesund.

Wenn man sie in diesem Moment gefragt hätte, welchen ihrer Patienten von heute sie nie mehr vergessen würde, hätte sie auf Jack Benson getippt.

Sie hätte sich geirrt.





Kapitel 2

Dawn gähnte und drückte zum fünften Mal auf den Aufzugknopf. In letzter Zeit kam sie immer schlechter aus dem Bett, und das kalte, regnerische Wetter machte es nicht gerade besser; man hätte meinen können, es wäre Winter und nicht Ende April. Mit glasigen Augen betrat sie den Lift. Ihr Blick fiel auf das riesige Poster: Internationale Forschungskonferenz im St. Iberius. Gastvortrag mit Gratismittagessen. Alle Mitarbeiter sind herzlich eingeladen. Seit Wochen hing dieses Poster überall im Krankenhaus aus. Das St. Iberius war extrem stolz auf seinen Ruf, zu den Topforschungszentren in Europa zu gehören. Dawn warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: fünf nach sieben. Sicher bereitete sich Professor Kneebone gerade auf die Morgenvisite vor.

Wie immer begann die Visite im Einzelzimmer, das im vorderen Teil der Station lag. Der Professor und Dawn betraten den Raum als Erste, gefolgt von der üblichen Phalanx aus Assistenzärzten, Pflegern und Medizinstudenten.

»Wie geht es Ihnen heute?«, fragte Professor Kneebone laut und deutlich vom Fußende des Bettes aus.

Mrs. Ivy Walker wachte aus ihrem Dämmerzustand auf und starrte verwirrt in die Runde: Dawn mit dem großen roten Stationsbuch in der Hand; Professor Kneebone, klein und wie immer tadellos gekleidet in seinem grauen Maßanzug; Dr. Coulton, der neue Unfallchirurg mit dem makellos weißen Kittel und dem üblichen selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Hinter ihnen kamen die Medizinstudenten,
von denen einige eifrig bei der Sache waren, andere hingegen ein Gähnen unterdrücken mussten. Ganz hinten stand die neue Schwesternschülerin, leicht zu erkennen an der schlichten weißen Tunika und der weißen Hose. Sie drückte sich an die Wand und war ganz offensichtlich bemüht, sich möglichst unsichtbar zu machen.

Professor Kneebone beugte sich noch weiter vor.

»Ich fragte«, rief er, »wie es Ihnen geht?«

Mrs. Walker sank in die Kissen zurück und zog sich das Laken bis ans Kinn. Ihre Lippen bewegten sich. Sie sprach mit leiser, zittriger Stimme. »Ich möchte weg.«

»Wohin denn?«

»In den Südpazifik.«

Professor Kneebone drehte sich zu Dawn um und hob eine Augenbraue. Dawn zuckte die Achseln.

»Das sagt sie immer. Dass sie irgendwohin will. Es fällt ihr schwer, uns zu sagen, was sie wirklich möchte.«

»Ich verstehe.« Professor Kneebone warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nun ja, Schwester, die Ergebnisse der Computertomografie sind eingetroffen. Die Schmerzen, die sie im Altenheim geplagt haben …«

»Ja?« Dawn bedeutete ihm, vom Bett der Patientin wegzutreten und mit ihr an die Tür zu kommen.

»Ich habe schlechte Nachrichten, tut mir leid. Sie hat Eierstockkrebs.«

Dawn warf einen flüchtigen Blick zu Mrs. Walker hinüber, die aber nichts gehört zu haben schien und den Blick verwirrt über die Runde schweifen ließ.

»Die Ärmste«, sagte Dawn leise. »Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«

»Ein paar Monate. Höchstens.«

»Was ist mit einer Operation?«, fragte einer der Studenten. »Wäre das keine Lösung?«


»Nein, wohl kaum«, antwortete Professor Kneebone. »Die Klinik schwimmt ja nicht gerade im Geld. Eine Frau in ihrem Alter, und dazu noch Alzheimer …« Er hielt inne, warf einen kurzen Blick zum Bett hinüber. Dann hob er den Zeigefinger und winkte den Studenten zu sich.

»In solch einem Fall muss man sich klarmachen«, flüsterte er, fast ohne die Lippen zu bewegen, »dass die Frau schon vor Jahren gestorben ist, nur dass ihr Herz noch schlägt.«

Die Studenten, die meist jung und idealistisch waren und noch davon träumten, die Welt zu verbessern, tauschten schockierte Blicke aus. Für Dawn war die kühle Sachlichkeit der Belehrung nichts Neues. Mit seiner Prognose lag Geoffrey Kneebone vermutlich richtig, und ob man es sich nun eingestehen wollte oder nicht – das Budget der Klinik war tatsächlich begrenzt. Trotzdem fühlte sie sich auf einmal an ein Gespräch mit ihrer Großmutter erinnert. Es war um die Zeit gewesen, als Doras Schmerzen immer stärker wurden.

»Bitte«, hatte Dawn sie angefleht, »komm ins Krankenhaus. Nur für kurze Zeit. Dort kann ich viel mehr für dich tun.«

Dora hatte nur den Kopf geschüttelt. »Am schönsten ist es daheim. So alte Menschen wie ich sind im Krankenhaus nicht gern gesehen.«

»Natürlich sind sie das.« Dawn hatte sich aufs Bett gesetzt und die Hand ihrer Großmutter gestreichelt. »Wie kommst du denn darauf? Du hast ein Recht, dort zu sein, so wie jeder andere Mensch auch.«

Aber Dora war hartnäckig geblieben. »Ich weiß, was die Leute denken. Ich werde nicht irgendwohin gehen, wo ich anderen nur lästig bin. Lieber sterbe ich hier, in meinem Haus, wo ich hingehöre.«

Das Team verließ das Zimmer; schon war man dabei, Mrs. Walker zu vergessen. Dawn ging als Letzte. Sie betrachtete
die alte Frau, die in sich zusammengesunken wie ausgemustert im Bett lag.

»Ich komme gleich wieder«, sagte sie sanft. »Keine Sorge. Ich werde mich um Sie kümmern.«

 



Nach der Visite zeigte Dawn der neuen Schwesternschülerin die Station. Die chirurgische Abteilung im obersten Stock des alten, viktorianischen Seitenflügels hatte nicht immer als Krankenhaus gedient; ursprünglich war St. Iberius im neunzehnten Jahrhundert als Heim für Witwen und Waisen erbaut worden. Die länglichen, hohen Schlafsäle mit den vergitterten Fenstern waren zugig und im Winter nur schwer zu heizen, und einzig die dünnen, blauen Vorhänge, die sich um jedes Bett ziehen ließen, verschafften den Patienten so etwas wie eine Privatsphäre. Es gab nur einen abgetrennten Raum, das Einzelzimmer für besonders schwache Patienten oder solche mit hochinfektiösen Krankheiten – viel zu wenig für eine Station dieser Größe. Und doch hatte Dawn trotz aller Schwierigkeiten immer gern hier gearbeitet. Vom Schwesterntresen aus, der Kommandozentrale am Ende des Saals, hatte sie jeden Patienten im Blick; sie wusste zu jeder Zeit, was wo vor sich ging. In achtzehn Monaten sollte die gesamte Abteilung im Rahmen eines viele Millionen Pfund schweren Sanierungsprogramms in das benachbarte Klinikgebäude verlegt werden, ein Hochhaus aus den fünfziger Jahren. Für die Patienten wäre es natürlich von Vorteil – moderne Badezimmer, vier statt zwanzig Betten pro Raum. Trotzdem fürchtete Dawn, dass beim Umzug etwas verloren gehen würde: das Gefühl, Teil der lebendigen Krankenhausgeschichte zu sein, in die Fußstapfen all jener Schwestern zu treten, die hier gearbeitet und geholfen hatten, St. Iberius zu dem zu machen, was es heute war.

»Dies ist der Lagerraum.« Sie öffnete die Tür, um der jungen
Schwester die Kammer zu zeigen. »Hier bewahren wir alle Medikamente und Verbandsmaterialien auf.« Sie machte die Tür wieder zu. »Die Betten dort drüben gehören zur Tagesklinik. Diese Patienten kommen für kleinere Eingriffe hierher und können noch am selben Tag wieder nach Hause gehen.«

»Ja, Schwester.« Die Stimme der Schwesternschülerin war kaum mehr als ein Flüstern. Sie war ein kleines, blasses Mädchen mit zu einem fransigen Bob geschnittenem, mausgrauem Haar. Ihr schmales Gesicht ließ sie unreif und kindlich wirken. Dass die Oberschwester sie persönlich einwies, schien sie völlig zu überfordern. Auf ihrem Namensschild stand »Trudy Dawes«.

Neben dem Lagerraum befand sich das Einzelzimmer, in dessen Eingangstür eine Glasscheibe eingesetzt war. Dawn konnte sehen, wie Clive Mrs. Walker mit einem Schwamm wusch. Er hatte die Laken am Fußende des Bettes zusammengeschoben, so dass die alte Dame vor Kälte zitternd auf der Matratze lag, splitternackt und für alle, die auf dem Korridor vorbeiliefen, gut zu erkennen.

Dawn runzelte die Stirn. Sie klopfte an die Glasscheibe und öffnete die Tür einen Spalt breit. »Ist alles in Ordnung, Clive?«

Clive warf den Schwamm in die Waschschüssel und verspritzte Wasser auf dem Bett. Er schien über die Störung verärgert. »Ihr ist ein Malheur passiert. Und jetzt muss ich sie sauber machen.«

»Sollten Sie nicht vorher die Jalousie herunterlassen? Vielleicht wünscht sich Mrs. Walker ein wenig Privatsphäre.«

»Die Jalousie ist kaputt«, entgegnete Clive, »sie schließt nicht. Außerdem, sehen Sie sie sich doch an.« Er nickte in Richtung der Patientin. »Die ist dumm wie Stroh. Die weiß ja nicht einmal, wo sie gerade ist.«


Dawn starrte Clive an – seine gleichgültige Miene, sein fettiges Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, den ungepflegten Dreitagebart, der seine Kinnpartie bedeckte wie ein Ekzem. Es waren Menschen wie Clive, die Dora eine solche Angst vor Krankenhäusern eingeflößt hatten. Aber es war nicht Dawns Art, ihre Mitarbeiter im Beisein von Patienten oder Schwesternschülerinnen zurechtzuweisen, deswegen sagte sie nur: »Mrs. Walker scheint sich unwohl zu fühlen. Hat sie ihre Schmerztabletten schon bekommen?«

»Ich habe ihr vor einer Stunde etwas Morphium gespritzt.«

»Nun ja, es scheint nicht zu wirken. Geben Sie mir den Schlüssel, dann hole ich noch mehr.«

Dawn ließ sich die Schlüssel für den Tresor im Lagerraum aushändigen. Trudy Dawes folgte ihr. Dawn betätigte den Lichtschalter. Die Neonröhre erwachte flackernd und zuckend zum Leben und warf ihr fahles Licht auf weiß glänzende Regale und Schubladen voller Verbände, Medikamente, Nadeln und Spritzen.

»Mrs. Walkers Tumor drückt auf ihre Nerven«, erklärte Dawn. »Deswegen hat sie starke Schmerzen. Hast du schon einmal eine Morphiumspritze gesehen?«

»Nein, Schwester.«

»Ich werde dir zeigen, wie es geht.« Dawn schloss den Metallschrank neben dem Spülbecken auf. »Morphium ist eine starke Droge, deswegen muss die Aufbewahrung streng kontrolliert werden. Der Schlüssel wird jeden Tag von einem anderen Pfleger oder einer anderen Schwester verwahrt. Wann immer jemand den Tresor öffnet, müssen mindestens zwei Mitarbeiter anwesend sein. Jede entnommene Ampulle wird ins Buch eingetragen, damit wir den Verbleib nachvollziehen können.«

»Ja, Schwester.«

Dawn hielt eine gläserne Ampulle in die Höhe, die etwa
so lang wie ein Daumen und mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.

»Fällt dir etwas auf?«, fragte Dawn.

Trudy runzelte verwirrt die Stirn. »Sie hat keinen Schraubverschluss. Sie ist ganz und gar aus Glas. Wie kriegt man sie auf?«

»Man bricht den Hals ab.« Dawn zeigte dem Mädchen die Stelle. »Eine Sicherheitsmaßnahme, um Missbrauch zu vermeiden. Bitte sehr, versuch es einmal. Brich sie in der Mitte durch.«

»J-ja, Schwester.«

Trudy nestelte an der Ampulle herum, ließ die Finger über das Glas gleiten. Eine nervösere Schwesternschülerin hatte Dawn seit Ewigkeiten nicht gesehen. War sie als Berufsanfängerin ebenso unsicher gewesen? Sie versuchte, sich an ihren ersten Tag in der Klinik zu erinnern, damals, als wissbegieriges Mädchen von achtzehn Jahren, voller Ehrfurcht für Schwester Cranmer, die ihr mürrisch und uralt erschienen war. Das Erschreckende war, dass die Frau nicht viel älter gewesen sein konnte als Dawn heute. Siebzehn Jahre war das nun her. Wo um alles in der Welt waren sie nur geblieben?

»Gut gemacht«, sagte sie, als Trudy es endlich geschafft hatte, die Ampulle zu öffnen. Dawn zog das Morphium in eine Spritze auf, die sie mit dem blauen Etikett für Opiate versah. Dann ging sie mit der Spritze in Mrs. Walkers Zimmer. Clive war fertig mit der Arbeit und längst wieder verschwunden. Mrs. Walker trug ein bedrucktes Krankenhausnachthemd aus steifem Baumwollstoff, das wie ein viel zu großes Zelt von ihren schmalen Schultern hing. Auf ihrer Stirn stand Schweiß. Das dünne, schüttere Haar klebte ihr am Kopf. Über den Bildschirm des EKGs über dem Bett jagten grüne Zacken: blip-blip-blip. Ganz offensichtlich litt sie
unter Schmerzen. Sie murmelte Unverständliches vor sich hin, als Dawn sich dem Bett näherte.

»Was ist denn, meine Liebe?« Dawn beugte sich hinunter. »Was haben Sie gesagt?«

»Ich möchte weg.«

»Wohin?«

»Ich möchte nach Dagenham.«

»Nach Dagenham, hm?« Dawn musste lächeln. »Da ist es aber längst nicht so warm wie im Südpazifik.«

Mrs. Walker murmelte unglücklich weiter vor sich hin. Dawn bekam Gewissensbisse, weil sie sich ein wenig über die alte Dame lustig gemacht hatte. Mrs. Walkers Blick wanderte unablässig durchs Zimmer, wirr und sehnsüchtig, so als erwartete sie jemanden. Wie schrecklich es doch war, so einsam zu sein. Sich hilflos an einem unbekannten Ort wiederzufinden und nicht mehr zu verstehen, was ringsum vor sich ging, von Freunden und Familie verlassen und von Fremden umgeben zu sein.

»Ich werde Ihnen etwas gegen die Schmerzen spritzen«, sagte Dawn. »Die Wirkung tritt nach wenigen Minuten ein.«

Sie winkte Trudy heran, damit sie verfolgen konnte, wie Dawn das Morphium in den Tropf injizierte.

»Das Wichtigste ist, auf die richtige Dosis zu achten«, erklärte sie. »Ein Drittel aller Komplikationen im Krankenhaus lassen sich auf menschliches Versagen zurückführen. Falls du unsicher bist, wie mit einem Patienten umzugehen ist, solltest du an die oberste Grundregel denken: Schaden abwenden.«

»Schaden abwenden. Ich werde dran denken, Schwester.«

Während sie darauf warteten, dass die Wirkung des Morphiums eintrat, hielt Dawn Mrs. Walkers Hand. Sie fühlte sich an wie der kühle, zerbrechliche Flügel eines Vogels. Die Hand war so ausgezehrt, dass Dawn die Knochen durch die Haut durchscheinen sah. Das graue Tageslicht, das durchs
Fenster fiel, ließ das Zimmer umso trister wirken. In der Ecke stand ein einsamer Plastikstuhl, neben dem Bett hing der Tropf mit der Nährmittellösung, darüber der EKG-Monitor. Auf dem Nachttisch standen eine Box mit Taschentüchern und ein Wasserglas, auf dessen Grund ein Gebiss lag. Das war alles. Keine Bücher, keine Pralinen, keine selbst gebastelten Karten mit Wünschen wie Gute Besserung, Oma. Es war, als hätte die Welt draußen diese Frau vergessen.

Mrs. Walker schien auf die Berührung zu reagieren. Der gebrechliche Körper wandte sich Dawn zu. Das hektische Blip-Blip des EKGs beruhigte sich. Dawn spürte, wie eine stille, vertraute Zufriedenheit sie erfüllte. Sie liebte ihren Beruf, und sie erledigte auch die praktischen Aspekte gern – die Ausbildung des Nachwuchses, die Verwaltungsaufgaben –, aber sie lebte für Momente wie diesen, für die Zeit mit den Patienten. Allein darauf kam es an.

»Wahrscheinlich werden Sie Ihre Pflegetätigkeit zurückfahren müssen, nun, da Sie zur Oberschwester befördert worden sind«, hatte Claudia Lynch vom Personalbüro zu ihr gesagt. »Mit der Verwaltung und den Konferenzen werden Sie mehr als genug um die Ohren haben. Die praktischen Arbeiten sollten Sie an andere delegieren. Sie müssen das jetzt nicht mehr machen.«

Aber Dawn hatte darauf bestanden, auf der Station zu bleiben. Ja, es bedeutete eine Menge mehr Arbeit. Einen großen Teil der Verwaltungs- und Büroarbeiten würde sie in ihrer Freizeit erledigen müssen. Aber sie wollte nicht den ganzen Tag in einem Büro sitzen, Formulare ausfüllen, ihre Zeit in endlosen Meetings vergeuden und die Patienten aus den Augen verlieren. Sie wollte auch weiterhin in der ersten Reihe stehen, den Finger am Puls der Station haben. Schließlich war sie nur deswegen Krankenschwester geworden, weil sie mit Menschen arbeiten wollte.


Und wenn sie bestimmte Patienten am liebsten mochte, dann die alten. Junge Patienten waren meist selbstbewusst und gut informiert, wurden von Familie und Freunden unterstützt. Die alten hingegen waren oft hilflos und allein, ertrugen ihr Schicksal dennoch mit stoischer Ruhe. Sie beschwerten sich nie und waren fest entschlossen, niemandem zur Last zu fallen.

Mrs. Walker klammerte sich so an Dawns Hand fest wie zuletzt Dora. Dora, die sich immer geweigert hatte, ins Krankenhaus zu gehen, wo man ihr hätte helfen können. Mrs. Walker hingegen war gekommen. Mrs. Walker war noch zu helfen. Vorsichtig strich Dawn ihr eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn.

»Bald wird es Ihnen besser gehen«, flüsterte sie. »Keine Sorge. Bei mir sind Sie in guten Händen.«

 



Im Lauf der folgenden Tage hatte es jedoch den Anschein, als würde sich Mrs. Walkers Zustand trotz der regelmäßigen Morphiumgaben zusehends verschlechtern. Manchmal wurde die alte Frau von Krämpfen geschüttelt; dann lag sie steif und zitternd im Bett und riss die Augen auf, während die Wellen von Kopf bis Fuß über sie hinwegrollten. Dawn verbrachte immer mehr Zeit an ihrer Seite und machte sich immer größere Sorgen.

»Es muss doch irgendwas geben, das wir für sie tun können«, sagte sie mit fester Stimme, als sie Professor Kneebone nach der Abendvisite kurz für sich allein hatte.

Ein gereizter Ausdruck trat auf Professor Kneebones fülliges, vom Skilaufen gebräuntes Gesicht. »Was denn zum Beispiel? Wir sind uns doch alle einig. Ihr Krebs kann nicht behandelt werden.«

»Aber der Schmerz«, beharrte Dawn. »Wie wäre es mit einer Operation? Könnte die helfen?«


»Für einen Eingriff ist sie nicht stabil genug«, entgegnete Professor Kneebone. »Sie würde die Narkose nicht überleben.«

Sie wurden von Dr. Coulton unterbrochen, der ein wenig abseits gestanden und sich Mrs. Walkers Krankenakte angesehen hatte.

»Hier steht«, las er vor, »dass sie große Dosen Morphium bekommt. Fast doppelt so viel wie im Altersheim. Seltsam, dass das nicht wirken soll. Sind Sie sicher, dass die Krankenschwestern es ihr wirklich verabreichen?«

Dawn hielt die Luft an und zählte ganz langsam bis fünf. Was, zum Teufel, glaubte er denn, was sie mit dem Morphium machten? Es unter dem Bett verteilen? Dann erinnerte sie sich daran, dass Dr. Coulton relativ neu in der Klinik war. Er hatte eine Chance verdient. Vermutlich wusste er nicht, dass sie hier die Oberschwester war.

»Ich habe ihr das Morphium persönlich gegeben«, sagte sie in freundlichem Tonfall. »Es ist wirklich merkwürdig, das muss ich zugeben. Ändern kann ich es nicht.«

»Vielleicht hat sie gar keine echten Schmerzen«, meinte Dr. Coulton. »Sie wissen ja, sie ist ein bisschen …« Bei diesen Worten ließ er seinen Zeigerfinger an der Schläfe kreisen.

Dawn warf ihm einen eiskalten Blick zu. »Mrs. Walkers Schwächen sind mir durchaus bekannt. Das heißt nicht, dass sie keine Schmerzen fühlt.«

Der Kerl war wirklich widerlich. Francine, die normalerweise mit allen Mitarbeitern gut auskam, konnte mit ihm ebenso wenig anfangen wie Dawn.

»Eingebildeter Lackaffe«, hatte sie erst einen Tag zuvor zu ihrer Freundin gesagt. »Behandelt die Patienten wie Laborratten und das Pflegepersonal wie Dienstboten. Er hat einfach kein Benehmen. Die jüngeren Kollegen nennen ihn ›Rüpel Ed‹.«


Dawn drehte sich wieder zu Professor Kneebone um. »Was soll ich denn tun«, fragte sie, »wenn der Krebs nicht behandelbar ist?«

»Nun ja, keine Ahnung.« Professor Kneebone kratzte sich am Hinterkopf. »Wir haben sie überhaupt nur aufgenommen, um ihren Dekubitus zu behandeln. Wenn Sie so wollen, ist der Krebs nicht das vorrangige Problem. Sobald die Wunde verheilt ist, kann sie zurück ins Altersheim.«

»Aber in dem Zustand dürfen wir sie nicht wegschicken. Sehen Sie sich nur an, wie sie leidet.«

»Ja, Schwester, aber ich weiß wirklich nicht, was wir noch für sie tun könnten. Im Altersheim bekommt sie Morphium, genauso wie hier. Es gibt keinen Grund, ein Krankenhausbett zu blockieren, das einem anderen Patienten mehr nützen würde.«

Professor Kneebone trat einen Schritt zurück, sein Blick wanderte zur Tür. Dawn wusste genau, woran er jetzt dachte. Aus diesem Grund war Geoffrey Kneebone sicherlich nicht Arzt geworden. Er mied Gespräche wie dieses. Er war ein ausgezeichneter Chirurg, aber am allerliebsten schnippelte er in einem sauberen, sterilen OP vor sich hin, während der Patient bewusstlos auf dem Tisch lag und im Hintergrund das Radio lief. Sich mit widerspenstigen, hellwachen Menschen auseinanderzusetzen bereitete ihm Schwierigkeiten. Meistens überließ er Dawn diesen Teil seiner Arbeit, und so kam es, dass die beiden normalerweise ein gutes Team bildeten. Aber da stand sie nun und verstieß gegen ihr stillschweigendes Abkommen; sie verlangte von ihm, sich um ein Problem zu kümmern, das in ihren Verantwortungsbereich fiel. Er verließ die Station, so schnell er konnte, gefolgt von einem Pulk weiß gekleideter Ärzte und Studenten. Dawn trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Natürlich wusste sie, dass jedes Bett gebraucht wurde. Und
dennoch – sobald eine Patientin darin lag, waren sie verpflichtet, sie anständig zu behandeln. Sie hatte Mrs. Walker versprochen, ihr zu helfen. Sie musste irgendetwas tun.

Sie nahm sich Mrs. Walkers Krankenakte vor und machte sich daran, die Details zu studieren. Seit einigen Jahren schon lebte Mrs. Walker in einem Pflegeheim namens The Beeches. Dawn kannte den Namen. Sie hatte Dora mit ihren Freundinnen oft darüber reden hören.

»Ethel Hickey war nach ihrer OP dort«, hatte eine der alten Damen gesagt. »Anscheinend wechseln die Mitarbeiter dort wöchentlich. Sie hat die falschen Tabletten bekommen, und als sie sich beschwerte, sagte man ihr, sie sei nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Der Mann von Janice Whitfield – du weißt doch, der, der in der Armee war? Er war nach dem Schlaganfall dort. Er musste zur Toilette, aber niemand hatte Zeit, ihn zu begleiten; und als ihm ein Missgeschick passierte, musste er fünf Stunden darin sitzen bleiben.«

»Das Problem ist doch«, hatte Dora gesagt, »dass sie ihre Mitarbeiter nicht ordentlich bezahlen. So ein junger Mensch kann sich sicher etwas Schöneres vorstellen, als uns alten Leuten den Hintern abzuwischen, oder?«

»Ja. Sicher.«

Alle hatten genickt, ihre Teetassen auf den Knien balanciert und nebeneinander auf Doras Sofa mit dem beigegoldenen Bezug gehockt wie dünne braune Vögel.

Dawn kniff die Lippen zusammen. Nein, auf keinen Fall durften sie Mrs. Walker dorthin zurückschicken. Wie es aussah, hatte sie in The Beeches nur halb so viel Morphium erhalten wie hier; dort hatte wohl niemand gemerkt, dass sie Schmerzen litt. Vielleicht ließ sich ein besseres Pflegeheim finden? Allerdings brauchte es dazu das Einverständnis der Familie. Seit Mrs. Walker auf der Station war, hatte sie kein
einziges Mal Besuch bekommen, und auch aus den Unterlagen von The Beeches ging hervor, dass die Familie sich nicht um sie kümmerte. Trotzdem, es war einen Versuch wert.

Dawn erfuhr, dass Mrs. Walkers nächste Verwandte ihre Nichte war, eine Mrs. Heather Warmington aus Kent. Dawn rief die angegebene Telefonnummer an. Eine Frau antwortete.

»Mrs. Warmington?«

»Ja?«

»Hier spricht Schwester Dawn Torridge vom Krankenhaus St. Iberius. Es geht um ihre Tante, Ivy Walker …«

»Ist sie gestorben?«

»Nun ja … nein.« Dawn war sprachlos. »Aber sie leidet große Schmerzen.«

»Ach, du liebe Güte. Was soll ich da machen? Sie sind doch die Krankenschwester, oder?«

In sanftem Ton sagte Dawn: »Möchten Sie nicht einmal vorbeikommen und Ihre Tante besuchen?«

Heather Warmington lachte auf. »Schwester, Sie haben sie doch gesehen. Wozu sollte ich sie besuchen? Sie könnte mich nicht von der Putzfrau unterscheiden.«

Dann, als hätte sie bemerkt, wie ihre Worte klangen, schlug sie einen anderen Ton an. »Hören Sie, ehrlich gesagt kenne ich sie gar nicht so gut. Die vom Pflegeheim haben mich nur deswegen als nächste Angehörige eingetragen, weil meine Tante niemanden sonst hat.«

»Sie hat keine weiteren Verwandten? Keine Kinder?«

»Meine Mutter hat mir mal erzählt, sie hätte ein Kind gehabt, aber das sei schon als Baby gestorben. Und ihren Ehemann habe ich noch nie gesehen. Es ist, wie ich sagte – ich kannte sie kaum. Sie hat jahrelang im Ausland gelebt und weder zu meiner Mutter noch zu anderen Verwandten Kontakt gehalten. Und ich lebe kilometerweit entfernt und muss
mich um meine eigenen Kinder kümmern, also …« Sie verstummte.

»Ich dachte«, sagte Dawn, »dass es vielleicht besser wäre, sie in einem anderen Pflegeheim unterzubringen.«

»Aber ihr Vormund hat sich für dieses Pflegeheim entschieden«, entgegnete Heather Warmington. »Außerdem weiß sie sowieso nicht, wo sie gerade ist, dann macht es doch keinen Unterschied.«

Dawn schwieg.

Heather Warmington seufzte. »Hören Sie«, sagte sie, »ich weiß, dass meine Tante eine für ihre Zeit sehr emanzipierte Frau war. Sie hat die ganze Welt bereist – allein, was damals sehr ungewöhnlich war. Wenn sie wüsste, wie es um sie steht, fände sie ihre Lage unerträglich. Den ganzen Tag im Bett zu liegen, nicht mehr allein essen zu können, niemanden wiederzuerkennen. Das ist doch würdelos. Um Gottes willen, sie ist vierundachtzig Jahre alt. Und nun hat sie auch noch Krebs. Warum ihr Leiden verlängern? Können Sie ihr nicht einfach … Sie wissen schon, ihr irgendwas geben?«

»Mrs. Warmington …«

»Ich weiß, Schwester, ich weiß. Ein Menschenleben ist heilig und so weiter. Hören Sie, tut mir leid, aber ich habe nun wirklich keine Zeit mehr. Um drei muss ich die Kinder abholen.«

Sie legte auf.

»Wieder mal der Vorschlag mit dem Gnadenschuss?« Mandy, eine der Stationsschwestern, stand am Tresen und füllte ein Formular aus. »Wahrscheinlich kann sie es gar nicht abwarten, endlich das Erbe anzutreten.«

»Ich glaube, da gibt’s nichts zu erben«, meinte Dawn.

»Nein?« Mandy klappte den Ordner zu. »Tja, vielleicht hat sie recht. Manchmal muss man sich doch wirklich fragen, was diese alten Leute noch vom Leben haben. Andererseits –
wo hört es auf? Als Nächstes sind die nervigen Verwandten dran. Und wer weiß, wer dann an die Reihe kommt?« Verschwörerisch ließ sie den Blick umherwandern. »Vielleicht ein Kollege? – Kannst du glauben, dass Rüpel Ed behauptet hat, wir würden das Morphium nicht nach Vorschrift verteilen? Arrogantes Arschloch.«

Vor dem Ende ihrer Schicht sah Dawn noch einmal nach Mrs. Walker. Ihre Schmerzen hatten immer noch nicht nachgelassen. Am meisten schien ihr der Rücken wehzutun. Dawn versuchte alles, was ihr einfiel: Sie rollte die Patientin von einer Seite auf die andere und stopfte ihr Kissen unter das knochige Rückgrat, um das Gewicht zu verteilen. Aber nichts half. Sie ließ die alte Dame nur ungern allein. Nachts arbeiteten nur drei Pflegekräfte auf der Station, im Gegensatz zu tagsüber, wenn vier im Dienst waren. Die Kollegen würden nur im Notfall Zeit für Mrs. Walker haben. Dawn beschloss, noch für eine kleine Weile auf der Station zu bleiben und in einer Stunde noch einmal nach der alten Dame zu sehen. In der Zwischenzeit würde sie sich ins Büro setzen und an ihrem Notfallplan arbeiten.

Das Oberschwesterbüro am hinteren Ende der Station war eigentlich nur eine große Kammer mit einem breiten Schreibtisch, einem Aktenschrank und zwei Stühlen. An der Wand hing ein Notizbrett aus Kork, an das Dawn die vielen Dankesschreiben ihrer Patienten geheftet hatte. »Liebe Oberschwester, danke für die liebevolle Betreuung meines Vaters.« »Liebe Schwester Torridge, ich hatte große Angst vor meiner Operation, aber Sie haben es mir leicht gemacht.« »Liebe Oberschwester, vielen Dank dafür, dass Sie immer wussten, was ich gerade brauche, selbst als ich zu schwach zum Reden war.« Normalerweise genoss Dawn den Anblick, aber heute Abend schienen die Grußkarten sie zu verspotten. Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken
und klappte den großen roten Ordner auf, in dem sie ihre Projektskizzen sammelte. Ganz oben auf dem Stapel lag der aktuelle Notfallplan des Krankenhauses.

Im Brandfall, stand auf der ersten Seite, sind alle Patienten der Notaufnahme angehalten, sich in einer Reihe aufzustellen und die Ruhe zu bewahren.

Wer um alles in der Welt hatte sich diesen Unsinn ausgedacht? Ganz offenbar handelte es sich um jemanden, der noch nie in einer Notaufnahme gearbeitet hatte. Dawn hegte keine Illusionen darüber, wie sich moderne Großstädter in einer Extremsituation verhalten würden. Dann würde nur noch das Gesetz des Stärkeren zählen. Die Krankenhausleitung wäre vollkommen überfordert und möglicherweise sogar gezwungen, die Armee zu rufen. Dawn konnte es nicht mit Sicherheit wissen, schließlich hatte sie keinen Zugang zu höchsten Regierungskreisen – aber sie vermutete, dass im Fall einer nationalen Katastrophe nur noch gesunde, gut ausgebildete Männer und Frauen im zeugungs- und gebärfähigen Alter mit einer medizinischen Versorgung rechnen konnten, und bei dem Gedanken beschlich sie ein seltsames Gefühl. Nach diesen Kriterien könnte sie in ein paar Jahren selbst keinen Anspruch auf eine medizinische Behandlung mehr erheben.

Sie verdrängte den Gedanken und machte sich daran, ihre Skizzen an die Wände des Büros zu heften. Sie würde klare Verhaltensrichtlinien formulieren, die im Notfall schnell begriffen und umgesetzt werden konnten, und dabei von einer schlechten Versorgungslage, einer zusammengebrochenen Stromversorgung und Personalmangel ausgehen. Im Katastrophenfall wäre die Krankenhausleitung wohl kaum in der Lage, zusätzliche Hilfskräfte einzustellen; möglicherweise würden sogar diejenigen, die zum Dienst eingeteilt waren, zu Hause bleiben, um sich um ihre Familie zu kümmern.
Dawns Notfallplan richtete sich an all jene, die trotzdem zur Arbeit gingen und helfen wollten, wo sie konnten.

Sie war so in die Arbeit vertieft, dass sie jedes Zeitgefühl verlor. Als sie das nächste Mal auf die Uhr über dem Schreibtisch sah, war es zehn nach sieben. Dawn sprang auf und legte ihre Notizen in den Ordner zurück. Sicher wartete Milly schon auf ihren Abendspaziergang.

Elspeth, die heute die Nachtschicht hatte, saß hinter dem Stationstresen und las in der Hello!. Als Dawn aus dem Büro stürmte, ließ Elspeth fast die Zeitschrift fallen.

»Oh, Schwester!« Hastig schob Elspeth die Zeitschrift unter ein paar Röntgenbilder. »Sie sind immer noch da?«

»Ich wollte gerade gehen.« Dawn versuchte, besonders freundlich zu sein. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles prima. Ich wollte mich gerade auf den Kontrollgang machen.«

»Tja, dann. Gute Nacht.«

Dawn drehte sich um und lief zum Einzelzimmer, aber ihr entging keineswegs, wie Elspeth einen Blick auf ihre Armbanduhr warf und ein ungläubiger, leicht genervter Ausdruck über ihr hübsches, braun gebranntes Gesicht huschte.

Mrs. Walker lag auf ihre Kissen gestützt. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf leicht nach vorn geneigt, so dass ihr Kinn fast die Brust berührte. Sie atmete ein und hielt dann inne, bevor sie die Luft mit einem leichten Absacken der Schultern wieder ausstieß. Wahrscheinlich döste sie nur, weil sie so vollkommen erschöpft war. Besser als nichts.

Dawn verließ das Krankenhaus und trat in den trüben, verregneten Abend hinaus. Unter dem blau-weißen Leuchtzeichen am Eingang, dem Emblem des Nationalen Gesundheitsdienstes, spannte sie ihren Schirm auf. Ein Windstoß zerrte an einem riesigen Hochglanzplakat, das die internationale Forschungskonferenz bewarb: Donnerstag, 27. April. Morgen,
dachte Dawn. Am Fuß des Hügels bebte und ächzte die Eisenbahnbrücke, als ein Güterzug darüber hinwegdonnerte. Unter der Brücke brodelte der Feierabendverkehr: Autos, Taxis, dazwischen die grün-gelben Warnleuchten der Krankenwagen. Der Bus nach Silham Vale näherte sich der Haltestelle an der St. John’s Road. Dawn verfiel in einen Laufschritt.

Sie hatte das Oberdeck für sich allein. Die rostigen Fensterrahmen gaben einen unangenehm metallischen Geruch ab. Dawn konnte das schwere Klonk-Klonk der Scheibenwischer hören. Der Bus fuhr in südlicher Richtung nach Croydon, immer am Park entlang, als Dawn plötzlich einen alten Mann entdeckte, der sich mit einer Plastiktüte in der Hand über den Rasen schleppte. Sie kannte ihn. Er war vor wenigen Monaten als Patient im St. Iberius gewesen. Geplatztes Magengeschwür, Blutvergiftung. Dawn hatte sich seinerzeit gefragt, ob er es überleben würde, aber wie sie jetzt zufrieden feststellen konnte, lief er durch den Park – zittrig und schwach zwar, aber immerhin auf den Beinen. Sie hielt oft in den Parks und Straßen rings um das Krankenhaus nach ehemaligen Patienten Ausschau. Sie wollte wissen, wie sie aussahen, wie es ihnen ging, ob sie wieder gesund waren. Es war, als könnte sie die Menschen, die sie einmal gepflegt hatte, nicht mehr loslassen. Sie war der Schutzengel, der sie vom vorbeifahrenden Bus aus beobachtete und die Fingerspitzen an die Glasscheibe legte, um sie aus der Ferne zu beschützen.

 



Mitten in der Nacht wurde sie wach. Dawn setzte sich im Bett auf. Irgendetwas stimmte nicht. Im Haus war es zu still. Drei Jahre lang hatte sie nachts auf Geräusche aus Doras Zimmer gelauscht, was bedeutete, dass sie aus dem Bett gesprungen und die Treppe hinuntergelaufen war, bevor ihr einfiel, dass Dora längst nicht mehr lebte.

Sie blieb auf der untersten Treppenstufe stehen, zitterte
vor Kälte und kam sich unglaublich dumm vor. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte in der nächtlichen Stille. Ein dunkler Schatten huschte über den Teppich: Die neugierige Milly hatte ihr Körbchen in der Küche verlassen.

»Ich kann nicht fassen, dass du dorthin zurückwillst«, hatte Kevin sich vor drei Jahren beschwert, kurz nach Doras erstem Schlaganfall. »Silham Vale ist ein Drecksloch. Es liegt am Arsch der Welt! Da gibt’s doch nichts.«

»Sie ist meine Familie«, hatte Dawn sich zu verteidigen versucht. »Sie hat mich aufgezogen. Ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.«

»Aber was ist mit unserer Wohnung? Was ist mit uns?«

»Es ist doch nur vorübergehend«, hatte Dawn ihn getröstet. »Nur, bis sie wieder auf die Beine kommt.«

Aber dann hatte ihre Großmutter einen zweiten Schlaganfall erlitten. Später erkrankte sie an Krebs. Das einzig Gute daran war, dass ihr Leid nur wenige Monate dauerte.

Als es auf das Ende zuging, wurde Dora von Krämpfen geschüttelt; ihr Gesicht war verzerrt, und ihre Arme schlugen manchmal stundenlang unkontrolliert herum. Die verzweifelte Dawn hatte immer wieder Dr. Barnes gerufen.

»Nun dauert es nicht mehr lange«, lautete seine nüchterne Prognose. »Sie haben ihr Bestes getan, sie bis an diesen Punkt zu begleiten.« Dann fügte er hinzu: »Die Krämpfe bedeuten möglicherweise, dass die Metastasen sich bis in ihr Gehirn ausgebreitet haben. Ich muss Sie warnen. Manche Patienten machen in diesem Stadium eine Persönlichkeitsveränderung durch.«

Dora veränderte sich tatsächlich. Ihr rundes, freundliches Gesicht wurde schmal und verbittert.

»Und du willst eine Krankenschwester sein?«, hatte sie Dawn beschimpft. »Ich dachte, du könntest mir helfen. Aber du tust nichts. Du lässt mich einfach nur leiden.«


»Dora …«

»Lass mich in Ruhe.« Unter Schmerzen drehte sie sich weg. »Du bist nutzlos. Ich will sterben.«

Wenige Stunden später hatte ein Blutgerinnsel ihrem Leben ein Ende gemacht.

Im Wohnzimmerschrank stand ihr Foto, dessen silberner Rahmen im kühlen Licht der Straßenlaterne glänzte. Dora stand in ihrem Garten und hatte die Arme um ein etwa elfjähriges Kind mit rosa Regenmantel geschlungen. Beide lächelten in die Kamera. An dem Tag hatten sie Grund zum Feiern gehabt, hatte Dawn zum ersten Mal seit einem Jahr wieder gelacht.

Sie war in ebendiesem Regenmantel aus Cumbria nach London gekommen, eine Woche nach dem Unfall. Die Sozialarbeiterin war auf der Suche nach der Crocus Road durch die Wohnsiedlung nördlich von Croydon gekurvt, mit Dawn auf dem Rücksitz, deren Hände, Gesicht und Gedanken hart waren vor Kälte, Elend und Verzweiflung. Sie war überzeugt gewesen, nie wieder aufzutauen. Und dann hatte sie das gelbe Rechteck aus Licht auf dem nassen Gartenpfad gesehen und die mollige Frau auf der Schwelle. Die weichen, warmen Arme der Großmutter hatten sich um sie geschlungen. »Willkommen, Dawn, mein Liebling. Willkommen daheim.«

Du bist nutzlos. Ich will sterben.

Nach einem Leben voller Liebe und Güte waren das Doras letzte Worte gewesen. Die Erinnerung daran empfand Dawn als fast unerträglich.





Kapitel 3

Dawns Wecker klingelte am nächsten Morgen um halb sechs in der Früh. Der schrille, heisere Ton bohrte sich durch die kühle Morgenluft. Regentropfen klatschten ans Fenster. Dawn streckte die Hand aus, um auf den Schlummerknopf zu drücken. So blieb sie noch für eine Weile liegen, das Gesicht ins Kissen gedrückt und eine Hand am Wecker; sie fühlte sich so erschöpft wie nach einer Schicht im Bergwerk. Eigentlich war sie eine Frühaufsteherin, die beim ersten Weckerklingeln aus dem Bett sprang, schon voller Pläne und Ideen für den kommenden Tag. Doch heute Morgen fühlte sich ihr Kopf so schwer und groß wie ein Kürbis an, und auch die Dusche konnte daran nichts ändern. Sie trocknete sich das Haar und versuchte, sich an ihre Termine zu erinnern. Kontrolle eines Druckgeschwürs. Ein Treffen mit einem Vertreter der Pharmaindustrie, der ihr ein neues, tragbares Reanimationsset vorstellen wollte. Sie schlüpfte in die Schwesternuniform, die sie am Vorabend gebügelt hatte, und überprüfte ihr Aussehen im Spiegel, der an der Innenseite der Kleiderschranktür hing.

Sie strich den Stoff ihrer Uniform glatt. Das marineblaue, kurzärmelige Polyesterkleid war etwa knielang und wurde an der Taille von einem Leinengürtel zusammengehalten. Darunter trug Dawn eine blickdichte, warme Strumpfhose und schwarze Schnürschuhe. Ihr Aussehen konnte man beim besten Willen nicht glamourös nennen, aber da sie den ganzen Tag auf den Beinen war, kümmerte sie das nicht. Sie
klemmte sich ihr Namensschild an die Brusttasche, schlug den Kragen um und zog am Gürtel, bis die Schnalle genau in der Mitte saß.

Auf einmal ließ sie die Schultern hängen. Wozu das alles? Wozu die Visiten und Kontrollen, die immer moderneren Apparate? Die Menschen wurden trotzdem krank, oder? Man konnte den Tod hinauszögern, aber egal, was man auch tat – die Menschen wurden alt, sie litten und starben. Francine hatte recht. Wozu die hohen Ansprüche? Heutzutage interessierten die jungen Leute sich ausschließlich für prestigeträchtige Berufe, am besten in den Bereichen Medien, Sport oder Mode. Sie lebten für den Moment und dachten nur an sich selbst, anstatt für andere da zu sein. Priya war eine wundervolle Krankenschwester gewesen, sanft und verantwortungsbewusst. Aber nun befand sie sich in der Babypause, und wer konnte schon wissen, ob sie jemals zurückkommen würde? An ihre Stelle waren die faule, gelangweilte Elspeth und der schnippische Clive getreten. Anscheinend hatte die Arbeitsvermittlung nichts Besseres im Angebot gehabt.

Dawn schüttelte sich. Was war heute nur mit ihr los? Der erste kalte Morgen, und sie wollte das Handtuch werfen. Sie schnappte sich Mantel, Handtasche und Regenschirm und trat in die klamme Dunkelheit hinaus. Milly begleitete sie bis ans Gartentor, um sich dann auf ihr warmes Plätzchen auf der Veranda zurückzuziehen, in das Hundekörbchen mit der platt gelegenen Fleecedecke.

 



Auf der Station herrschte eine solche Stille, dass Dawn sich fragte, ob sie sich in der Zeit geirrt hatte.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie Nachtschwester Lorna. Normalerweise waren um diese Zeit schon alle Deckenleuchten eingeschaltet, die Patienten geweckt und auf dem
Weg zum Waschraum, und die ersten Assistenzärzte trudelten zur Visite ein.

Lorna warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Heute ist doch die große Konferenz. Die Forschungskonferenz, für die überall mit Plakaten geworben wurde.«

Die internationale Forschungskonferenz. Natürlich! Dawn stand heute anscheinend vollkommen neben sich. Sie hatte überhaupt keine Lust, fühlte sich aber verpflichtet, sich bei der Veranstaltung zu zeigen. Sie war eine Oberschwester, und man erwartete ihre Anwesenheit, wenigstens bei der Eröffnungsveranstaltung.

»Wie war Mrs. Walkers Nacht?«, fragte sie.

»Schlecht.« Lorna schüttelte den Kopf. »Sie hat kaum geschlafen.«

Dawn seufzte. »Ich werde noch einmal mit Professor Kneebone sprechen.«

»Er war schon da«, sagte Lorna. »Er meinte, sie wird heute entlassen.«

»Heute? Aber …« Dawn warf einen Blick ins Einzelzimmer und sah Mrs. Walker hinter der Glasscheibe. Bleich und zittrig lag sie da. »Wir können sie auf gar keinen Fall heute entlassen. Schauen Sie nur!«

»Tut mir leid.« Lorna schob die Unterlippe vor, wie um ihr Mitgefühl zu signalisieren. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass er weiß, wie Ihnen zumute ist. Aber es sind ein paar Notfälle reingekommen, das Bett wird gebraucht.«

 



Ein Pulk aus dunklen Anzügen und weißen Laborkitteln war in den Zuhörerraum geströmt. Alle Plätze waren besetzt, und dennoch kamen immer mehr Zuhörer herein, stellten sich in den Gängen auf, an den Wänden und hinter der letzten Sitzreihe. Professor Kneebone, todschick im Nadelstreifenanzug mit gelber Seidenkrawatte, betrat das Podium.


»Wir sind entzückt«, dröhnte es aus den Lautsprechern, »heute Morgen einige der weltweit bekanntesten Experten auf dem Gebiet der systemischen Infektionen begrüßen zu dürfen. St. Iberius ist stolz darauf, auf diesem Gebiet selbst einige Erfolge vorweisen zu können, die wir Ihnen heute präsentieren wollen. Aber nun bitte ich Sie, unseren ersten Gastredner willkommen zu heißen: Professor Robert Klinefelter aus Philadelphia.«

Unter dem Applaus der Menge erklomm Professor Klinefelter, ein steifer, ernster Mann mit dünnem braunem Kinnbart, die Treppe zum Podium. Er räusperte sich ins Mikrofon.

»Guten Morgen, meine sehr verehrten Damen und Herren. In meinem Vortrag mit dem Titel ›Apoptose und Neutrophilie‹ möchte ich versuchen, Ihnen nahezubringen, wie …«

Dawn schaltete ab. In Gedanken war sie erneut bei Mrs. Walker, die man heute entlassen und wieder in das personell unterbesetzte Altenheim zurückbringen würde, damit sie dort mutterseelenallein und unbeachtet in einem tristen, stillen Zimmer am Ende eines Korridors lag. Dawn beschlich das übermächtige Gefühl, versagt zu haben. Es widersprach ihren Prinzipien, eine Patientin in diesem Zustand zu entlassen. Nicht nur, weil sie nichts getan hatten, um der Frau zu helfen; im Grunde ging es der Patientin sogar schlechter als bei ihrer Einlieferung. Ihr Unwohlsein schien sich jeden Tag noch verstärkt zu haben. Dawn faltete die Hände. Was tat sie eigentlich hier? Sie saß herum und hörte sich Vorträge über Laborexperimente an, während oben auf der Station ein Mensch aus Fleisch und Blut in Not war. Sie hatte Mrs. Walker versprochen zu helfen, und nun blieben ihr nur noch wenige Stunden, um sich etwas einfallen zu lassen. Dawn stand von ihrem Platz auf. Als sie sich auf den Weg zum Ausgang an den Leuten in ihrer Sitzreihe vorbeidrängte, waren
diese gezwungen, die Knie zu verdrehen und die Füße einzuziehen. Aber keiner beschwerte sich. Jeder kannte und achtete die marineblaue Uniform. Kurze Zeit später war sie im Treppenhaus, stieg bis zur Tür mit dem grünen Notausgangsschild hinauf und trat in den kalten Korridor.

Auf der Station war Clive gerade dabei, Mrs. Walker das Frühstück zu servieren. Er stand mit dem Rücken zur Tür. Clive hatte noch nie den Eindruck erweckt, sich für seine Arbeit zu begeistern, aber heute wirkte er, falls das überhaupt möglich war, besonders entnervt. Er seufzte, verdrehte die Augen und tippte mit dem Fuß auf den Boden, während er darauf wartete, dass Mrs. Walker den nächsten Löffel entgegennehmen konnte. Als sie ihn sah, dachte Dawn: Er hasst seine Arbeit wirklich. Sie hatte ein paarmal versucht, mit ihm darüber zu reden und herauszufinden, ob es etwas Konkretes gab, das ihn störte. Er hatte sie schroff zurückgewiesen und schien verärgert über diesen vermeintlichen Versuch, sich in seine Privatangelegenheiten einzumischen. Das Gespräch hatte zu nichts geführt.

Mrs. Walker lag in ihrem viel zu großen Nachthemd im Bett und wirkte nach der schlaflosen Nacht vollkommen erschöpft. Sie drehte den Kopf hin und her in dem verzweifelten Versuch, das Porridge abzuwehren, das Clive ihr aufnötigte.

»Rein damit«, giftete er und zwängte den Löffel mit Gewalt zwischen ihre Lippen.

In dem Moment passierte es.

Dawn hatte eine Hand an die Klinke gelegt und wollte gerade eintreten. Da hob Mrs. Walker beide Hände, um den Löffel abzuwehren. Die Kissen verrutschten, und sie glitt vom Bett. Der Löffel flog aus Clives Hand. Ein großer Klecks des grauen Breis landete auf seinem Kittel.

Clive ließ die Schüssel sinken.


»Verdammt noch mal!«

Dawn verfolgte ungläubig, wie Clive Mrs. Walker bei den Armen packte. Er schob sie mit solcher Kraft aufs Bett zurück, dass ihr Kopf nach hinten kippte und gegen die Metallstangen am Kopfende des Bettes krachte. Ihre Lider zitterten, und vor lauter Angst und Schmerz stieß sie einen kleinen Schrei aus.

Dawn schob die Tür auf.

»Clive.« Ihre Kehle schnürte sich zu, auf einmal war sie außer Atem. »Kann ich bitte mal mit Ihnen sprechen?«

Draußen auf dem Korridor sagte sie: »Was sollte das denn eben?«

Clive, knallrot und wütend darüber, auf frischer Tat ertappt worden zu sein, hob beide Hände. »Tja, was sollte ich denn machen? Sie wollte das verdammte Zeug nicht essen. Und sie faselt wirres Zeug.«

»Und Sie haben nicht versucht herauszufinden, was sie stört?«

»Sie weiß nicht, was sie stört.« Höhnisch verzog er den Mund. »Und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mich um sie zu kümmern. Wenn sie schon nicht weiß, was sie will, könnte sie wenigstens kooperativ sein und das Personal seine Arbeit machen lassen.«

»Clive, sie hat Krebs. Sie leidet unter Schmerzen. Sehen Sie sie nur an.«

Dawn wurde laut. Ihr war klar, dass Mandy herüberkommen würde, um nachzusehen, was vor sich ging; aber schon verengte sich ihr Gesichtsfeld, sie bekam einen Tunnelblick und konnte nur noch den Haferbrei auf Clives Kittel, sein verschwitztes Gesicht, sein fettiges Haar, das er scheinbar niemals wusch, sehen. Warum bloß arbeitete er in einem Krankenhaus? Er war jetzt seit acht Wochen hier und schien den Job jeden Tag mehr zu hassen. Warum hatte er sich für
einen Beruf entschieden, der ihm nicht lag? Warum kam er Tag für Tag ins Krankenhaus und pflegte Patienten, für die er offenbar nichts anderes empfand als Verachtung und Ekel?

Sie sagte: »Holen Sie bitte Mrs. Walkers Medikamente.«

»Das tue ich, sobald ich Zeit habe.«

»Wie bitte?«

Clive blähte die Nasenflügel. »Erzählen Sie mir nicht, was ich tun muss. Ich bin ausgebildeter Pfleger. Ich habe es nicht nötig, mir von Ihnen sagen zu lassen, wie ich arbeiten soll.«

Dawn war groß genug, um fast auf Augenhöhe mit Clive zu reden. Sie machte sich noch ein bisschen größer. Um sicherzugehen, dass er sie verstand, sagte sie mit lauter, klarer Stimme: »Ich habe hier das Sagen. Und Sie werden tun, was ich anordne.«

Sie standen einander gegenüber wie Cowboys in einem Western. Clives Pupillen waren geweitet, schwarz und voller Wut. Einen Moment lang fragte Dawn sich bange, was als Nächstes geschehen werde. In ihrer ganzen Zeit als Krankenschwester war sie noch nie auf diese Weise mit einem Kollegen aneinandergeraten. Clive hatte sie von Anfang an spüren lassen, dass er ein Problem damit hatte, Anweisungen entgegenzunehmen – er murmelte vor sich hin, erledigte bestimmte Aufgaben aufreizend langsam –, aber nun brachte er seine Verachtung für sie ganz unverhohlen zum Ausdruck. Aber damit würde er nicht durchkommen. Wie konnte er es wagen, auf ihrer Station eine Patientin zu misshandeln? Wie konnte er nur! Die Wut kochte in ihr hoch. Die Gefühle mussten ihr vom Gesicht abzulesen gewesen sein, denn plötzlich gab er nach.

»Ich hole das Morphium«, murmelte er.

»Nein.« Dawn hatte ihre Meinung geändert. Sie würde ihn nicht noch einmal mit Mrs. Walker allein lassen. »Kümmern Sie sich um die anderen Patienten. Das hier übernehme ich.«


Clives Augen blitzten, aber er widersprach nicht. Wortlos drehte er sich um und verschwand. Auf der Station war es still geworden. Niemand sprach ein Wort; die Teewagen quietschten nicht mehr, selbst das sonst unablässig klingelnde Telefon schien gespannt innezuhalten. Dawn stellte fest, dass sie zitterte. Was sollten die anderen von ihr denken, wenn sie hier mit roten Wangen und völlig aufgelöst auf dem Gang herumstand? Clive hatte sich unangemessen verhalten, aber ihr Umgang mit der Situation war ebenso unangemessen gewesen. Sie hatte einen Mitarbeiter vor den Augen der ganzen Station gedemütigt. So weit war es noch nie gekommen, noch nie hatte sie die Kontrolle verloren. Was, zum Teufel, war nur los mit ihr?

Mandy tauchte neben ihr auf. »Ist alles in Ordnung?« Sie klang besorgt, aber auch ein bisschen erfreut. Was für eine Neuigkeit! Die Oberschwester hatte die Nerven verloren. Spätestens in der Mittagspause würde das gesamte Krankenhaus darüber Bescheid wissen.

»Mir geht es gut.« Dawn bemühte sich, ruhig zu klingen. »Danke. Haben Sie den Schlüssel für den Tresor?«

Im Vorratsraum schloss Mandy den Morphiumschrank auf und nahm eine Ampulle heraus. Sie und Dawn unterschrieben im Buch. Dawn nahm das Morphium mit ins Einzelzimmer. Mrs. Walker zitterte am ganzen Leib und atmete schwer. Sie hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen. So außer sich hatte Dawn sie noch nie gesehen.

»Ich will nicht mehr«, weinte sie immer wieder. »Ich will nicht mehr.«

»Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid. Psssst. Gleich geht es Ihnen besser.«

Dawn injizierte das Morphium in den Tropf. Aber selbst zehn Minuten später zitterte Mrs. Walker immer noch. Der Schmerz verzerrte ihr Gesicht, und das Piepen des Monitors
blieb unverändert. Dawn betrachtete enttäuscht die Spritze. Was stimmte mit dem Zeug nicht? Genauso gut hätte sie der Patientin Wasser spritzen können.

Und dann kam ihr zum ersten Mal ein Gedanke. Alle waren der Ansicht, das Problem liege bei Mrs. Walker. Aber konnte es sein, dass sie das Problem von Anfang an aus einem falschen Blickwinkel betrachtet hatten? War am Ende das Morphium das Problem?

Sie kehrte in den Lagerraum zurück und schaltete die Neonröhre ein. Die aufgebrochene Ampulle lag immer noch auf der Arbeitsfläche. Dawn nahm sie in die Hand und überprüfte das Etikett. Sie las Wort für Wort, kontrollierte jedes Detail zweimal. Produktbezeichnung: in Ordnung. Dosierung: in Ordnung. Verfallsdatum … Die Ampulle war vollkommen intakt gewesen, als Mandy sie aus dem Schrank genommen hatte. Dawn hatte sie persönlich aufgebrochen und mit eigenen Augen gesehen, wie der Inhalt in die Spritze aufgezogen worden war. Der Hersteller, von dem sie das Mittel bezogen, genoss einen guten Ruf im St. Iberius. Noch nie hatte es mit seinen Produkten irgendwelche Schwierigkeiten gegeben.

Nein. Am Morphium lag es nicht. Dawn schüttelte den Kopf und entsorgte die Ampullenreste im Spritzenabwurf.

Sie ging zurück ins Einzelzimmer und setzte sich an Mrs. Walkers Bett.

»Ich weiß auch nicht.« Sie seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich noch machen soll.«

Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheibe. Die Dächer der benachbarten Südlondoner Wohnblöcke waren nebel verhangen, so als hätte jemand alle scharfen Kanten mit einem Radiergummi verwischt. Solange sich Mrs. Walker hier befand, konnte Dawn sie wenigstens vor den Clives und Eds und den Pflegeheimen dieser Welt beschützen. Aber in wenigen Stunden würde sie wieder in The Beeches
sein, wo man sie, so viel verriet das Druckgeschwür, tagelang in derselben Position liegen gelassen hatte. Niemand würde vorbeischauen, um nach ihr zu sehen, sie zu trösten oder sich für sie einzusetzen. Dort war sie ganz allein; sie würde ihre letzten Tage einsam und von Schmerzen gequält verbringen.

»Ich habe Sie im Stich gelassen.« Dawn ließ den Kopf hängen. »Ich war nutzlos, nicht wahr?«

»Bitte.« Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Bitte. Ich kann nicht mehr. Ich möchte weg.«

»Wo möchten Sie denn hin?« Dawn lehnte sich vor und ergriff die Hände der alten Dame. »Sagen Sie’s mir. Ich verspreche Ihnen, ich bringe Sie dorthin.«

»Ich möchte in den Himmel.«

Mrs. Walker setzte sich auf. Das graue Tageslicht fiel auf ihr Gesicht. Die tiefen Falten um Augen und Mundwinkel verrieten, wie erschöpft sie war. Zum ersten Mal irrte ihr Blick nicht ziellos herum, sondern war fest und ruhig auf Dawn gerichtet.

Dawn hielt diesem Blick stand.

Sie fragte: »Sie wollen in den Himmel?«

»Ja.«

Der Regen trommelte weiter ans Fenster. Mrs. Walkers Blick ruhte auf Dawn. Die alte Frau hatte die Augen so weit aufgerissen, dass der graue Himmel sich darin spiegelte.

Dawn fühlte sich wie im Traum. Sie drückte Mrs. Walkers Hände und flüsterte: »Sagen Sie nichts mehr.«

Die Neonröhren des Lagerraums blendeten sie. Sie musste einen Moment lang warten, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Das Morphium war natürlich weggeschlossen, und Mandy hatte den Schlüssel. Alle anderen Drogen und Medikamente befanden sich in dem riesigen Wandschrank an der Rückwand des Raums.


Schnell. Beeil dich! Dawn trat vor das Regal und ließ den Blick über die vertrauten Fläschchen schweifen. Nie zuvor hatte sie die Medikamente unter diesem Aspekt betrachtet, aber das war kein Problem. Es war einfach nur so, dass sie die Dinge nun aus einem anderen Blickwinkel sah.

Es kam auf zwei Punkte an.

Erstens: Es musste schnell gehen. Die Mitarbeiter des Pflegeheims konnten jeden Augenblick eintreffen.

Zweitens: Es musste schmerzfrei sein. Mrs. Walker hatte schon genug gelitten.

Dawns Blick fiel auf eine Schachtel mit Plastikampullen. Jede einzelne davon trug ein Etikett mit einem violett leuchtenden Warnhinweis auf weißem Untergrund.

Kaliumchlorid.

Es wurde in winzigen Dosen verwendet und war das auf der Station am häufigsten benutzte Medikament. In großer Dosis direkt in den Blutkreislauf injiziert würde es ein Herz innerhalb von Sekunden lähmen. Das einzige Problem war, dass die Spritze möglicherweise wehtat. Vielleicht könnte sie ein lokal wirkendes Betäubungsmittel daruntermischen?

Es war alles ganz einfach, wenn man sich nur auskannte.

Dawn nahm zwei Ampullen Kaliumchlorid und zog die Flüssigkeit in eine Spritze auf. Dann fügte sie einige Milliliter eines Betäubungsmittels hinzu. Die leeren Ampullen warf sie in den Eimer. Sie steckte die Spritze ein und verließ den Lagerraum.

Auf der Station wirkte alles friedlich. Die Morgenvisite war vorbei. Dawn konnte die lange Reihe der Betten sehen, in denen die Patienten lagen und dösten, lasen oder über Kopfhörer Musik hörten. Elspeth stand an Bett vierzehn und zeigte der neuen Schwesternschülerin, wie man einen Ernährungsschlauch verlegte. Mandy war nach Kräften bemüht, den Strom der neuen Tagesklinikpatienten zu
bewältigen. Clive war gegangen, denn seine Schicht endete um halb eins. Dawn hatte beobachtet, wie er, seinen Rucksack auf dem Rücken, durch die Flügeltüren davongerauscht war. Sein Verschwinden hatte sie erleichtert. Außer den Patienten und den diensthabenden Schwestern war niemand auf der Station. Alle anderen Mitarbeiter, die Ärzte, Ernährungsberater und Physiotherapeuten, befanden sich unten bei der Forschungskonferenz. So ruhig hatte Dawn die Station selten erlebt.

Wenn man an Zeichen glaubte, musste man diese Stille als ein solches deuten, oder?

Das Einzelzimmer lag im Halbdunkel. Nichts war zu hören außer dem Rauschen des Regens und dem Piepen des EKG-Geräts. Mrs. Walker lag mit geschlossenen Augen auf die Kissen gestützt und hatte beide Hände zu Fäusten geballt. Sie atmete mit einem zischenden Geräusch aus. Als sie hörte, dass die Tür sich öffnete, bewegte sie den Kopf.

»Ist schon gut«, sagte Dawn sanft. »Ich bin’s.«

Sie schloss die Tür. Sie wollte die Jalousie herunterlassen, zerrte an der Schnur, aber nichts passierte.

Ach ja. Kaputt. Das hatte Clive ihr schon gesagt.

Dawn überlegte. Wie ärgerlich. Durch die Scheibe in der Tür sah sie Mandy, wie sie in der Tagesklinik mit einem Patienten sprach; sie kehrte Dawn den Rücken zu. Der Eingang zur Tagesklinik war weit genug entfernt, mindestens zehn Meter. Rechts davon lag die Station, mit Elspeth und Trudy, die von hier aus nicht auszumachen waren. Die Haupteingangstür mit den zwei Flügeln zur Linken war geschlossen. Niemand schaute herein, niemand konnte sie sehen. Und wenn schon? Sie war die Oberschwester. Sie hatte jedes Recht, sich hier aufzuhalten.

Dennoch musste die kaputte Jalousie sie aus dem Konzept gebracht haben, denn als sie sich dem Bett näherte,
stolperte sie über das EKG-Kabel. Der Stecker wurde aus der Buchse gerissen. Sofort ging der Alarm los: Piiiiiieeeep, pieeeep, piiieeeep.

Der schrille Ton klang Dawn in den Ohren. Sie riss den Arm hoch und schaltete den Alarm aus. Das Geräusch verstummte. Mit zitternden Händen steckte sie das Kabel ins Gerät zurück. Spitze grüne Ausschläge zogen über den Monitor des lautlosen EKGs. Dawn warf einen kurzen Blick zur Tür. Mandy kehrte ihr immer noch den Rücken zu. Keiner kam angerannt. Es war, als hätte niemand den Alarm gehört, aber der Lärm hatte Dawns Zweifel geweckt, die nun panisch in ihrem Kopf herumschwirrten.

War sie wirklich dazu bereit?

Sie wusste natürlich, warum es verboten war. »Wo hört es auf?«, hatte Mandy völlig zu Recht gefragt. Niemand durfte sich anmaßen, eine Patientin zu töten. Die meisten Menschen waren weder fähig noch charakterlich geeignet, eine Entscheidung dieser Tragweite zu treffen. Und Gott verhüte, dass ein Mann wie Clive die Macht bekam, über das Leben anderer zu entscheiden!

Bei Dawn sah die Sache hingegen anders aus.

Sie musste nicht die Bescheidene spielen. Dawn wusste, dass sie eine außerordentlich gute Krankenschwester war. Während der Ausbildung hatte sie alle Prüfungen mit Bravour bestanden und am Ende die Bestnote erhalten. Eine jüngere Oberschwester hat es an dieser Klinik nie gegeben; sie hatte sogar Francine aus dem Rennen geschlagen, obwohl die über eine viel größere Berufserfahrung verfügte. Im Lauf der Zeit hatte sie gelernt, dass sie sich in Krisensituationen auf ihren Instinkt verlassen konnte. Sie hatte schon einige schwierige Entscheidungen treffen müssen – Entscheidungen, mit denen andere Krankenschwestern heillos überfordert gewesen wären. Zum Beispiel die Sache mit Jack Benson
vor einigen Tagen. Er hätte sterben können, aber Dawns beherztes Eingreifen hatte ihm das Leben gerettet. In all den Jahren hatte ihr Bauchgefühl sie noch nie im Stich gelassen.

Mrs. Walkers zu Fäusten geballte Hände lagen auf der Bettdecke. Dawn berührte sie sanft. »Ivy?«

Mrs. Walker schnappte unvermittelt nach Luft, und Dawn zuckte erschreckt zusammen. Die alte Frau zog die Schultern hoch. Zwischen ihren Augen erschien eine tiefe Furche. Sie hielt für einen Moment die Luft an, und dann atmete sie langsam und gequält aus. Es klang halb geschluchzt, halb geseufzt: »Aaaahhh.«

Dawn atmete ebenfalls aus, und alle ihre Zweifel verflogen. Es reichte. Mrs. Walker würde so oder so sterben. Unter entsetzlichen Schmerzen. Sie war ihre Patientin und Dawn für sie verantwortlich. Sie konnte unmöglich danebensitzen und untätig zuschauen, wie die alte Frau litt.

Sie führte die Nadel in die Braunüle an Mrs. Walkers Hand ein. Dann drückte sie auf den Kolben. Das Betäubungsmittel wirkte sofort. Mrs. Walker zuckte nicht einmal. Dawn drückte den Kolben ganz hinunter. Noch ein Stück, noch ein Stück, und dann war er komplett versenkt, steckte ganz in der Spritze. Es war vorbei, endgültig. Nun würde es nur noch wenige Sekunden dauern, wenn überhaupt. In letzter Sekunde und wie um sich noch einmal zu vergewissern, legte sie ihre Hand auf die von Mrs. Walker.

Dawn hatte Ivy Walker nie gekannt, und sie würde sie auch nicht mehr kennenlernen. Aber sie hatte sie lange genug gepflegt, um einiges über sie zu wissen. Ihr fein geschnittenes Gesicht war jetzt angespannt und verkniffen, aber früher hatte es bestimmt viel und gern gelacht. Das verrieten die zarten Linien in den Augenwinkeln. Jetzt hatte die alte Dame niemanden mehr, aber früher war sie geliebt worden. Von einem Ehemann, der um ihre Hand angehalten hatte.
Sie hatte ein Kind bekommen, das für kurze Zeit der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen war.

Mrs. Walkers Schultern entspannten sich. Die Ausschläge auf dem EKG-Monitor wurden immer flacher und breiter. Die Abstände zwischen den Zacken vergrößerten sich. Dawn sollte jetzt lieber gehen. Sie sollte gehen, solange niemand in der Nähe war.

Im Alter von dreißig Jahren hatte Ivy Walker auf der Gangway eines Passagierdampfers gestanden, einen Koffer zu ihren Füßen, und die frische Seeluft eingeatmet. Im Alter von zwanzig hatten sich auf der Straße die Männer nach ihr umgedreht, und sie hatte lachend ihr Haar ausgeschüttelt und war weitergegangen, denn sie hatte alle Zeit der Welt gehabt. Und als sie zwei Jahre alt gewesen war, hatte sie im Rinnstein gehockt und im Schmutz gespielt, und jeder, der sie dort gesehen hatte, die Sonne im Haar und die Welt zu ihren Füßen, hatte, ohne zu wissen, warum, im Herzen einen Stich der Hoffnung und der Sehnsucht gespürt.

Dawn sollte jetzt gehen. Sie sollte jetzt wirklich gehen.

Ein letzter grüner Ausschlag auf dem Monitor. Eine Pause. Dann nichts mehr. Nur noch zufällig erzeugte, sinnlose Muster auf dem Bildschirm, die an einen Faden erinnerten, der im Wind flatterte. Mrs. Walker ließ jetzt die Schultern hängen. Die tiefen Schmerzfalten in ihrem Gesicht glätteten und entspannten sich.

Dawn war immer noch da, und immer noch hielt sie Ivy Walkers Hand. Denn niemand sollte allein sterben.





Kapitel 4

Als sie in Silham Vale aus dem Bus stieg, regnete es immer noch. Der Himmel sah aus wie eine dunkle, tropfnasse Schüssel, die jemand über London gestülpt hatte. Noch während Dawn durch die Crocus Road lief, gingen die Straßenlaternen an. Die Dächer der Häuser, allesamt in den dreißiger Jahren erbaut, glänzten nass. Der Nebel ließ die Stadt wie eine Traumwelt erscheinen, nicht ganz real.

Auf der Veranda von Haus Nummer 59 erhob sich Milly aus ihrem Körbchen, streckte sich und gähnte.

»Hey, Mädchen. Milly, meine Liebe.« Dawn ging in die Hocke. Der dicke Hundekörper fühlte sich warm und schwer an und roch vertraut. Die schläfrige Milly legte ihren Kopf auf Dawns Knie. So hielten sie für eine Weile inne, während Dawn dem Tier über die Schlappohren strich und Milly die unerwartete Massage genoss. Die Spitze ihres linken Ohrs fehlte, denn ein anderer Hund hatte sie ihr abgebissen, viele Jahre bevor Dora sie aus dem Tierheim gerettet hatte. Nach ein paar Minuten ließ Dawn sie los und stand auf.

»Komm, du kriegst dein Abendessen«, sagte sie.

Aber als sie die Küche betrat und der Kühlschrank und die Waschmaschine im Licht der Neonröhre weiß aufleuchteten, erstarrte Dawn. Plötzlich befand sie sich wieder im kalten, sterilen Lagerraum der Station.

Niemand hatte gesehen, wie sie aus dem Einzelzimmer kam. Sie hatte sich in den Lagerraum geschlichen und die leere Spritze am Boden des Abwurfeimers versteckt. Dann
war sie in ihr Büro gegangen und hatte sich an den Notfallplan gesetzt.

Eine Stunde später hatte es an der Tür geklopft: Mandy in ihrem blassblauen Schwesternkittel mit der passenden Hose; das blonde Kraushaar hatte ihren Kopf umrahmt wie ein Heiligenschein.

»Übrigens, Dawn. Mrs. Walker ist verstorben.«

»Ich verstehe.«

An der Wand die blumigen Dankeskarten. Liebe Oberschwester, vielen Dank dafür, dass Sie immer wussten, was ich gerade brauchte, selbst als ich zu schwach zum Reden war.

»Die Schwesternschülerin hat sie gefunden«, erklärte Mandy. »Ich habe sie geschickt, um nachzusehen, ob Mrs. Walker irgendwas braucht. Aber da war sie schon kalt. Die Schwesternschülerin ist völlig hysterisch geworden. Sie kam kreischend angerannt. Sie hat sich übergeben müssen. Wirklich«, sagte Mandy und verdrehte die Augen, »es ist ja nicht so, als wäre im Krankenhaus noch nie jemand gestorben.«

Dann fügte sie hinzu: »Ich habe das Notfallteam nicht benachrichtigt, war das in Ordnung? In der Akte stand: Keine Wiederbelebung.«

»Ist schon gut.« Dawn klang ungewöhnlich gelassen. Das Ganze ging so reibungslos vonstatten, dass sie beinahe selbst an eine natürliche Todesursache glaubte. Mandy stand in der Tür und zupfte gleichgültig an ihrer Frisur herum. In ihren Augen markierte Mrs. Walkers Tod den ganz natürlichen Endpunkt eines langen Lebens, das einen normalen Verlauf genommen hatte. Was der Wahrheit recht nahe kam.

»Danke, Mandy«, sagte sie. »Ich werde Professor Kneebone informieren.«

Der einzige heikle Moment ergab sich während des Telefonats.

Professor Kneebone sagte: »Nun ja, es war vermutlich besser
so. Was hätte man noch für sie tun können? Werden Sie die Familie informieren, Schwester?«

»Natürlich.«

Dawn wollte gerade den Hörer auflegen, als der Professor hinzufügte: »Oh, Schwester, und würden Sie ihnen bitte sagen, dass wir eine Autopsie vornehmen werden?«

Eine Windbö rüttelte am Fenster.

»Eine Autopsie?«

»Ja. Der Tod ist sehr plötzlich eingetreten, nicht wahr? Wäre doch interessant, die Ursache zu erfahren.«

Dawns Hand umklammerte den Hörer. Eine Autopsie! Daran hatte sie nicht gedacht. Warum auch? Wieso um alles in der Welt sollte irgendjemand eine Autopsie anordnen, wenn eine alte, unheilbar kranke Patientin gestorben war, die in ihren letzten Lebenswochen unter der Aufsicht von einem Dutzend Pflegerinnen und Pflegern gestanden hatte?

Dann wiederum schien es nur logisch, dass Professor Kneebone eine Autopsie als nötig erachtete. Natürlich wollte er wissen, was passiert war. Dass Mrs. Walker ausgerechnet an dem Tag gestorben war, an dem er ihre Entlassung angeordnet hatte, konnte er nicht auf sich sitzen lassen.

Wie aus dem Nichts hörte Dawn sich selbst sagen: »Ja, das wäre interessant zu wissen, in der Tat. Wobei mir natürlich bei genauerem Nachdenken unzählige Gründe für einen plötzlichen Tod einfallen.«

»Ja?«

»Sie war wirklich alt«, fuhr Dawn mit fester Stimme fort, »und dazu noch der Krebs.« Sie dachte gar nicht nach, während sie sprach; es war, als liefe ihr Gehirn, wie so oft im Notfall, wenn ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb, auf Autopilot. »Und dann hat sie in letzter Zeit einiges durchgemacht. Die vielen Tests und Untersuchungen, bevor sie zu uns kam und Sie endlich die richtige Diagnose gestellt haben.«


»Nun ja«, sagte Professor Kneebone geschmeichelt, »Eierstockkrebs kann sehr heimtückisch sein.«

»Und dann noch diese Familie …«

»Sie meinen, die Angehörigen wären möglicherweise nicht einverstanden?« Kneebones Tonfall verriet ihr, dass er schon jetzt das Interesse verlor. »Ein guter Einwand, Schwester. Nun ja, ich denke, wir haben auch so genug zu tun. Krebs im Endstadium und dazu Alzheimer. Das müsste als Todesursache reichen.«

»Natürlich, Herr Professor. Wie Sie meinen.«

Als sie auflegte, schien die Luft im Zimmer zu flimmern. Dawn fühlte sich wie damals bei ihrem ersten Skiurlaub, als sie mit Kevin in der Gondel saß und erst nach einer Weile bemerkte, dass sie hoch über dem Abgrund in der Luft hingen. Dann fiel ihr noch etwas ein. Selbst im Fall einer Autopsie hätte man das Kaliumchlorid nicht nachweisen können. Nein, Moment, war es nicht andersherum: Im Blut von Verstorbenen wurden so oft erhöhte Kaliumwerte nachgewiesen, dass niemand sich mehr darüber wunderte? Sie wusste es nicht mehr. Nun war es auch egal. Es würde ohnehin keine Autopsie geben.

 



An dem Abend ging sie früh schlafen. Normalerweise las sie im Bett immer noch ein paar Seiten, aber heute knipste sie das Licht aus, sobald sie unter die Decke geschlüpft war. Sie lag auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit.

So erging es ihr oft nach einer schwierigen Situation. Sie benötigte Zeit, um über den Vorfall nachzugrübeln, sich zu überlegen, was dazu geführt hatte, und sich zu fragen, ob sie etwas anders hätte machen können. Diesmal war es jedoch seltsam. Wann immer sie versuchte, sich den Nachmittag noch einmal vor Augen zu führen, wies ihre Erinnerung Lücken auf. Zwar konnte sie sehen, was passiert war, wie sie in
ihrer marineblauen Uniform das Kaliumchlorid in die Spritze aufgezogen hatte. Aber es schien ihr unmöglich, sich in der Rückschau in sich selbst hineinzuversetzen und nachzuvollziehen, was sie gefühlt, was sie angetrieben hatte. Es war, als erinnerte sie die Handlungen einer Fremden.

Keinen Schaden zufügen.

Dawn wälzte sich im Bett herum.

Du hattest keine Wahl, sagte sie zu sich selbst. Keine Wahl! Wieder und wieder ging sie den Tag in Gedanken durch. Sie hatte alles Erdenkliche versucht, um Mrs. Walker zu helfen. Sie hatte ihr die größtmögliche Dosis Morphium verabreicht, sie hatte mit den Ärzten über alternative Behandlungsmethoden diskutiert und versucht, die Familie mit einzubeziehen. Nichts davon hatte funktioniert. Mrs. Walker hatte weiter gelitten – und es wäre noch viel schlimmer geworden. Dawn riet nicht, stellte keine wilden Spekulationen an; sie wusste es einfach. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Dora das Gleiche durchgemacht hatte. Irgendwann waren die Schmerzen so stark geworden, dass ihre Großmutter gesagt hatte: »Ich will sterben.« Auch Mrs. Walker hatte nach dem Tod verlangt. Sie hatte zu Dawn gesagt: »Ich will in den Himmel.« Was hätte Dawn darauf antworten sollen? Hätte sie sagen sollen: »Psst, so meinen Sie das doch gar nicht.« Hätte sie einfach aus dem Zimmer gehen sollen?

Wo würde es aufhören?, hatte Mandy gefragt. Ja, aus gutem Grund gab es Gesetze. Es musste ein Tabu bleiben. Das Eis, auf das sie sich begeben hatte, war viel zu dünn. Jahrelange Berufserfahrung hatte Dawn gelehrt, wie schnell man sich als Krankenhausmitarbeiter an den Tod gewöhnen konnte, wie unglaublich schnell man meinte, sich ein Urteil erlauben zu können, zu wissen, warum jene kranke, alte Person nicht mehr allzu lange leben, ein Bett belegen, an ihrem Vermögen festhalten sollte.


Aber was sah das Gesetz für Menschen wie Mrs. Walker vor?

Dawn faltete die Hände über dem Bauch und starrte zum Schlafzimmerfenster hinüber. Hinter dem dünnen Vorhangstoff leuchteten die Straßenlaternen in einem trüben Orange.

Wenn man für einen anderen Menschen verantwortlich war, musste man gelegentlich eine Entscheidung treffen, und nichts anderes hatte sie getan. Sie hatte entschieden, was für Mrs. Walker das Beste war. Nicht für die Familie, nicht für das Krankenhaus, nicht für sich selbst. Sondern für die Patientin allein. Nein, in diesem Fall konnte man nicht von dünnem Eis sprechen.

Sie entspannte sich. Ihre Glieder wurden schwer. Sie hatte das Richtige getan. Ohne Frage war Mrs. Walker jetzt in Sicherheit und fühlte keine Schmerzen mehr. Dawns Augen fielen zu. Der Regen hatte wieder eingesetzt, er klopfte leise an die Glasscheibe, sanft und angenehm rauschend wie ein Gebirgsbach.

Aus irgendeinem Grund öffnete sie die Augen wieder. Ein Auto war in die Straße eingebogen. Jemand war auf der Suche, hatte es möglicherweise eilig. Zuerst sah Dawn das Licht der Scheinwerfer, das die Vorhänge beleuchtete und über die Zimmerdecke huschte, dann erst hörte sie das Zischen der nassen Reifen auf dem Asphalt.

Wie sich ihre Schultern entspannt, wie die Falten des Schmerzes sich geglättet hatten. Pssst, pssst, gleich wird alles gut. Wie friedlich ihr Gesicht ausgesehen hatte.

 



Die Kantine des St. Iberius erinnerte an eine Schulmensa. Sie war riesengroß, hatte abgenutzte Holzböden und war mit langen Reihen aus Plastikstühlen und Melamintischen ausgestattet. Ein Spalier aus Kunstpflanzen und ein paar Porzellantöpfe
mit Farnkraut trennten den Personalbereich vom öffentlichen Teil der Cafeteria ab. Um halb eins hatte der Lärmpegel seinen Höhepunkt erreicht: Geschirrklappern, das Scharren von Stuhlbeinen, das Scheppern der Tabletts. Mitarbeiter in Kitteln, deren Farbe ihre Tätigkeit verriet, strömten herein: Stationsschwestern (hellblau), Radiologen (lila), OP-Mitarbeiter (dunkelgrün). Aus den riesigen Stahltöpfen stieg der Duft von indischem Curry und Gulaschsuppe auf.

Dawn legte ein Sandwich auf ihr Tablett und stellte sich in die Schlange. Hinter ihr sagte jemand: »Hallo, Schwester.«

Dawn drehte sich um. Zu ihrer großen Überraschung stand Dr. Coulton vor ihr.

»Hallo«, sagte sie höflich. Was wollte der denn? Bislang hatte er sich, wenn er mit den Schwestern sprach, immer nur herablassend und arrogant gegeben.

Alles an Dr. Coulton war lang, schlank und blass: seine knochigen Glieder, sein schmaler Eierkopf, sein gestärkter, blütenreiner Kittel. Heutzutage trugen nur noch die wenigsten Ärzte Weiß. Sogar seine Lippen waren kaum mehr als zwei weiße Striche in seinem bleichen Gesicht. Das von draußen einfallende Licht spiegelte sich auf seiner Stirn und ließ sie noch höher erscheinen, als sie ohnehin schon war. Er sah aus wie das wandelnde Klischee vom verrückten Wissenschaftler, der die Weltherrschaft an sich reißen will.

»Hören Sie«, sagte er. »Sieht ganz danach aus, als hätten wir beide neulich einen schlechten Start gehabt. Vielleicht sollten wir noch mal von vorn anfangen.« Er streckte die Hand aus. »Edward Coulton.«

Er lächelte, als wären seine Lippen die Bewegung nicht gewohnt. Dawn ergriff seine Hand.

»Dawn Torridge«, sagte sie.

Wieder lächelte Dr. Coulton.


»Ich war sehr beeindruckt davon«, sagte er, »wie Sie sich neulich für den Patienten eingesetzt haben. Wie sich herausstellte, haben Sie genau richtig gehandelt.«

»Ach ja?«

»Ja. Und sicher freut es Sie zu erfahren, dass es ihm ausgezeichnet geht. Wir konnten ihn heute Morgen von den Geräten nehmen.«

»Tja, das ist wirklich eine gute Nachricht.« Sie meinte es ehrlich. Und wie nett von Dr. Coulton, es ihr zu sagen. Offenbar hatte er geahnt, dass sie sich Gedanken über den Fall gemacht hatte.

»Selbstverständlich«, fuhr Dr. Coulton fort, »ist Mr. Benson nicht der Einzige, für den Sie so großen Einsatz gezeigt haben. Ich bewundere aufrichtig, was Sie für die anderen Patienten tun.«

»Oh. Von wem sprechen Sie?«

»Von Ivy Walker.«

Dawn warf ihm einen skeptischen Blick zu, was er nicht zu bemerken schien. Er hatte sich dem Imbissstand zugewandt und musterte Fleischpasteten und Würstchen im Schlafrock.

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

Dr. Coulton wählte eine Pastete aus und legte sie auf sein Tablett. Er drehte sich wieder zu Dawn um.

»Hm«, sagte er. »Ach, neulich. Sie wissen schon, bei der Visite. Als Sie Professor Kneebone fragten, was man noch gegen ihre Schmerzen unternehmen könne. Ich muss Ihnen anerkennend sagen, dass Sie die Einzige waren, die die Frage mit einer nichtlinearen Denkweise angegangen ist.«

Bei der Visite. Dawn hatte kaum bemerkt, dass die Warteschlange sich vorwärtsbewegte. Zwischen ihr und dem Vordermann war eine große Lücke entstanden. Die Visite! Natürlich! Sie schüttelte missbilligend den Kopf. Kein Grund,
paranoid zu werden. Anscheinend war Dr. Coulton einer von jenen Menschen, die selbst dann bedrohlich wirkten, wenn sie nur freundlich plaudern wollten. Ehrlich gesagt hatte sie ihn so freundlich noch nie erlebt. Vielleicht hatten sie alle sich ein falsches Urteil über ihn gebildet. Vielleicht war er nicht arrogant, sondern einfach nur schüchtern.

»Vielen Dank.« Sie schob ihr Tablett auf den Schienen vorwärts. »Es ist eine Schande, dass wir ihr nicht helfen konnten.«

Der Doktor folgte ihr. »Doch, das können wir. Ich habe gestern noch einmal mit meinem Team gesprochen. Wir werden sie heute noch einmal untersuchen.«

»Heute?« Dawn hielt erschreckt inne. »Aber … sie ist gestorben.«

»Gestorben?« Dr. Coulton hob erstaunt die Augenbrauen.

»Gestern Nachmittag. Ich dachte, Sie hätten davon gehört.«

»Nein, keiner hat mir etwas gesagt.« Er wirkte verwundert. »Was ist denn passiert? Ich habe sie gestern Früh persönlich untersucht. Meinem Eindruck nach war sie vom Sterben weit entfernt.«

»Wir haben sie einfach tot aufgefunden.« Dawn klammerte sich an ihrem Tablett fest. »Vermutlich ein Blutgerinnsel.«

»Ich verstehe.«

»Wie dem auch sei«, es war völlig gegen ihre Natur, einfach so draufloszuplappern, »ich glaube kaum, dass das Schmerzteam ihr hätte helfen können. Professor Kneebone hat selbst gesagt, dass sie für eine Operation nicht stabil genug war. Sie haben es selbst gehört. Er hat gesagt, sie würde die Narkose nicht überleben.«

Dr. Coulton winkte ab. »Die Palliativmedizin ist nicht Professor Kneebones Spezialgebiet. Das Schmerzteam ist es gewohnt, mit Patienten in kritischem Zustand umzugehen.
Die Kollegen haben gesagt, sie könnten eine ganze Menge für die Frau tun. Mit dem richtigen Schmerzmanagement wäre sie möglicherweise sogar fit genug für eine OP gewesen. Dann hätten wir versuchen können, den Tumor zu entfernen.« Er starrte sie aus wässrig blauen Augen an. »Schwester, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Verzeihung.« Dawn stellte ihr Tablett auf einem Wagen ab und lief zum Ausgang.

Die Damentoilette war nur wenige Schritte entfernt. Dawn stieß die Tür auf. Der Raum mit einer Reihe von Waschbecken zur Rechten und den Toilettenkabinen zur Linken war grell ausgeleuchtet, roch nach Desinfektionsmittel und war Gott sei Dank menschenleer. Dawn stützte sich am nächsten Waschbecken ab. Mit dem richtigen Schmerzmanagement. Man hätte sie heilen können! Sie hatte alles falsch gemacht. Nein! Nein, hatte sie nicht. Ed Coulton war derjenige, der hier irrte. Professor Kneebone war der erfahrenere Mediziner. Wenn er eine OP für ausgeschlossen erklärte, war sie ausgeschlossen.

Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Dr. Coulton und seine Diagnose waren hier nicht das Problem. Das Problem war, dass eine alte, kranke, schutzlose Frau sich an sie, die Oberschwester, gewandt hatte, weil sie Hilfe und Schutz benötigte. Und was hatte Dawn getan? Sie hatte sich ans Bett der Patientin geschlichen und ihr eine Giftspritze verpasst. Die Waschbeckenkante fühlte sich glitschig an. Keinen Schaden zufügen. Was sie getan hatte, verstieß gegen sämtliche Regeln, die sie gelernt, gelehrt, immer praktiziert hatte.

Es war Mord.

Der Boden unter ihren Füßen schien zu beben.

Sie hatte einen Menschen ermordet. So sah es aus. Egal, womit sie sich zu verteidigen versuchte, so und nicht anders würden die anderen es sehen. Was in Gottes Namen hatte
sie getan? Welcher Teufel hatte sie geritten? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Die Tür zum Waschraum flog auf. Benommen beugte Dawn sich zum Wasserhahn hinunter. Zwei Frauen mittleren Alters, in Regenmänteln und mit Regenschirmen bewaffnet, kamen plaudernd herein. »Und da hat er zu ihr gesagt, sie soll die Beine hochlegen, und da hat sie gesagt: ›Schätzchen, versuch das mal, wenn du drei Kinder hast.‹«

Die Frauen stellten sich vor den Spiegel, glätteten sich das Haar und tupften sich die Regentropfen aus dem Gesicht. Dawn hielt den Kopf gesenkt und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie spürte nicht, ob es warm oder kalt war.

»Denise, habe ich gesagt«, rief die eine Frau über den Lärm des Händetrockners hinweg, »ich an deiner Stelle hätte schon lange die Nase voll.«

Die Frau neben Dawn musterte sie neugierig. Dawn merkte, dass sie sich schon eine ganze Weile die Hände wusch. Über dem Waschbecken klebte eine getrocknete Seifenschliere an der Wand. Dawn zog ein Papiertuch aus dem Halter und machte sich daran, den Fleck zu entfernen.

Die Frauen nickten einander zu.

»Vorbildlich«, sagte die eine. »So muss es sein. So sind sie, die Oberschwestern.«

Sie verließen die Damentoilette. Die Tür fiel ins Schloss, Schritte und Stimmen verhallten. Dawn drehte den Wasserhahn zu und warf das Papiertuch in den Mülleimer. Sie stützte sich am Waschbecken ab und starrte in den Spiegel. Ihr Gesicht war hager und schmal, das blonde Haar passte nicht so recht zur dunkelblauen Uniform. Und mit den dunklen Augenringen sah sie aus wie zweiundsiebzig, nicht wie fünfunddreißig, und dennoch normal genug, um auf die Station zurückzukehren. Sie musste sich zusammenreißen und weiterarbeiten.


Doch als sie die Tür zum Einzelzimmer erblickte, wusste sie, dass sie dessen Anblick nicht den restlichen Nachmittag über würde ertragen können. Das Bett war bis auf die wasserdichte Matratzenauflage abgezogen, und die nackte, desinfizierte Oberfläche erinnerte Dawn auf das Schmerzlichste daran, dass hier jemand gestorben war. Die Kabel des EKGs baumelten vom Monitor wie abgestorbene Efeuranken.

In der Teeküche begegnete Dawn Mandy.

»Ist es immer noch so ruhig?«

»So ruhig wie seit Langem nicht«, antwortete Mandy fröhlich und klopfte auf die Holzlehne ihres Stuhls. »Keine Notfälle heute.«

»Wenn es so ist«, sagte Dawn, »würde ich heute gern früher Schluss machen.«

»Oh.« Mandy schaute sie erstaunt an. Dawn machte nie früher Schluss. »Haben Sie was Schönes vor?«

»Nein. Ich habe Kopfschmerzen.«

»Sie Ärmste! Sie sehen wirklich nicht gut aus. Haben Sie es schon mit Paracetamol versucht?«

»Ich werde gleich eine Tablette nehmen«, sagte Dawn, »und mir ein bisschen Papierkram einpacken. Falls etwas ist, können Sie mich jederzeit auf meinem Handy erreichen.«

»Ja, klar.« Dawn spürte Mandys Blick in ihrem Rücken, als sie sich auf den Weg zum Büro machte. Sie zog ein paar dicke Ordner aus dem Schrank, sammelte ihre Sachen ein und verließ die Station, wobei sie den Kopf zur Seite drehte, als sie am Einzelzimmer vorbeikam. Sie lief durch den Flur bis zur Umkleide, tippte den Code in den Zahlenblock neben der Tür und trat ein. Dann erstarrte sie.

Weil ihr Spind der Tür am nächsten war, sah sie es sofort. Die Metalltür, an der ihr Namensschild steckte, stand weit offen, und das aufgebrochene Vorhängeschloss lag auf dem
Boden, daneben ihr Mantel. Ihre Handtasche war ausgekippt und unter die Sitzbank geschleudert worden. Der Inhalt – Schlüssel, Papiere, Brieftasche – lag im ganzen Raum verstreut.

Dawn lief zum Telefon an der Wand und rief den Sicherheitsdienst. Wenige Minuten später begutachteten zwei Männer in dunkelblauen Strickpullovern den Raum. Sie nahmen den Fall sehr ernst. Es kam nicht jeden Tag vor, dass eine Oberschwester ausgeraubt wurde.

»Fehlt etwas?«, fragte Jim Evans, der Leiter des Sicherheitsdienstes, während er sich den breiten Hosenbund hochzog, an dem ein Walkie-Talkie klemmte.

»Nur etwas Bargeld.« Dawn sammelte ihre Habseligkeiten zusammen und warf einen Blick ins Portemonnaie. »Etwa zehn Pfund.«

»Was ist mit den anderen Spinden?«

»Nichts. Soweit ich sehen kann, wurde nur meiner aufgebrochen.«

Jim schnalzte mit der Zunge. »Ihr Spind ist direkt an der Tür. Da haben Sie wohl einfach Pech gehabt. In letzter Zeit hatten wir das schon ein paarmal. Manchen Patienten wurden die Nachttische ausgeräumt, während sie im OP waren. Widerliche Geschichte. Wir versuchen, alle Besucher im Auge zu behalten, aber meistens fällt es schwer, ihnen etwas nachzuweisen. Wir bräuchten Kameras auf jeder Etage, nicht nur in der Empfangshalle. Aber dafür ist kein Geld da. Ständig braucht irgendein Arzt einen neuen Scanner oder eine Nierenmaschine oder so was. Das habe ich zu akzeptieren, Schwester, aber trotzdem … auch ein Krankenhaus muss auf Sicherheit achten. Vielleicht könnten Sie das bei der nächsten Etatkonferenz vorbringen?«

Sein Kollege untersuchte die Tür.

»Schau mal«, sagte er, »so ist er reingekommen.«


Direkt neben dem Ziffernblock hatte jemand mit Kuli eine Zahlenfolge an die Wand gekritzelt. Jim Evans schüttelte den Kopf. »So machen die Neuen das«, sagte er. »Um den Code nicht zu vergessen. Das Problem ist nur, dass ihn so jeder sehen kann. So dringen Leute in Räume ein, in denen sie nichts zu suchen haben.«

»Ich werde ein Memo aufsetzen. Danke, Jim.« Dawn wollte nur noch nach Hause. Inzwischen hatte sie tatsächlich Kopfschmerzen. Als sie den Arm in den Mantelärmel stecken wollte, fühlte sie, wie der Stoff sich von der Schulter löste. Jemand hatte den Ärmel abgerissen oder abgeschnitten.

Jim stieß einen Pfiff aus. »Na, das ist neu. So was habe ich noch nie gesehen. Normalerweise schnappen die sich nur das Geld und verschwinden. Aber das ist ja wirklich fies. Fremdes Eigentum dermaßen zu beschädigen. Das Geld können sie gern mitnehmen, aber so was ist doch wirklich unnötig. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Schwester. Den kriegen wir.«

Trotz seines Machogehabes schien der bullige Walkie-Talkie-Träger ein gutes Herz zu haben; für Jim Evans handelte es sich offenbar um einen ganz normalen Einbruchdiebstahl. Doch als Dawn das Krankenhaus verließ und den Hügel hinablief, den zerschnittenen Mantel über dem Arm, beschlich sie ein Gefühl der Bedrohung. So etwas hatte sie, seit sie hier arbeitete, noch nicht erlebt. Es war, als hätte ihr das St. Iberius – der Ort, an dem sie sich immer so gebraucht und willkommen gefühlt hatte – eine Warnung zukommen lassen: Hau ab.





Kapitel 5

Mrs. Walker wurde an einem Samstagvormittag bestattet.

»Zehn Uhr«, hatte die forsche Heimleiterin von The Beeches am Telefon gesagt. »Im Krematorium des Bixworth Park. Wissen Sie, wo das ist?«

»Das finde ich.« Dawn schrieb sich die Adresse in ihr Notizbuch. »Wird die Trauerfeier in der Kapelle abgehalten?«

»Ja, in der Kapelle. Wir haben um einen anglikanischen Pfarrer gebeten, obwohl wir uns da nicht sicher waren. Sie wissen nicht zufälligerweise mehr, Schwester?«

»Nein«, antwortete Dawn. »Tut mir leid. Ehrlich gesagt kannte ich Mrs. Walker nicht sehr gut. Ich habe sie erst in der Klinik kennengelernt.«

»Ach, wirklich?« Ein Hauch von Neugier in der Stimme der Heimleiterin. Es war ungewöhnlich, dass eine Krankenhausmitarbeiterin zur Beerdigung erschien.

Auf dem Weg zum Krematorium hielt Dawn bei einem Blumenhändler in Thornton Heath. Der winzige Laden war mit Blumen vollgestopft: hellrosa und gelbe Nelken, sonnengelbe Gerbera in Zellophan, lila Iris auf langen Stängeln, die in einer Vase steckten. Die Grabgestecke im hinteren Teil des Ladens wirkten nüchterner, die Farbzusammenstellungen dezenter. Dawn verbrachte ein paar Minuten damit, die gedämpften Creme- und blassen Rosatöne der Sträuße zu bewundern, bevor sie den hübschesten auswählte: ein Bouquet aus weißen und roten Rosen in einer Manschette aus dunklen, glänzenden Blättern.


»Rot und Weiß zusammen in einem Strauß«, hätte Dora geschimpft, »das bringt einer Kranken Unglück!« Aber nun war es auch egal, außerdem waren die Rosen wunderschön, weich und samtig und von winzigen Tautropfen benetzt. Sie erfüllten den ganzen Laden mit ihrem zarten Duft.

Dawn betrat die Krematoriumskapelle als Erste. Aus versteckten Lautsprechern drang leise die Hymne Jerusalem in einer Panflötenversion. Es roch muffig warm – vermutlich lag das an dem braunen Teppich, der die Wände und den Fußboden bedeckte. Dawn fühlte sich an einen amerikanischen Gerichtssaal erinnert, wie sie ihn aus dem Fernsehen kannte, außer dass hier ein Sarg stand.

Die Vikarin, eine Frau mittleren Alters in grauer Bluse mit weißem Kragen, stand am Rednerpult und justierte das Mikrofon. Dawn nahm in der dritten Reihe Platz. Die erste wäre vermessen gewesen; sicher würde dort die Familie sitzen. Sie legte sich die Rosen auf den Schoß, fühlte den nassen Tau an ihren Handflächen und fragte sich erneut, wie Heather Warmington wohl aussehen mochte. Dawn war auch deswegen gekommen, um Mrs. Walkers Nichte kennenzulernen. Sie wollte mehr über Ivy wissen, vielleicht sogar nach der Trauerfeier einen Kaffee trinken gehen und sich in Ruhe unterhalten. Dann würde sie aus erster Hand erfahren, wie Mrs. Walker vor ihrer Krankheit gelebt hatte, was für ein Mensch sie gewesen war – lebhaft, neugierig, gütig. Wie sie sich ihr Ende vorgestellt hatte.

Als die Kapellentür aufging, drehte Dawn sich um. Eine Frau um Mitte vierzig, in dunkler Hose und weißer Bluse, eilte den Gang entlang. Sie hielt eine große Lederhandtasche an die Brust gepresst und ließ sich einige Plätze von Dawn entfernt nieder. Dort begann sie in ihrer Handtasche zu kramen. Ihr langes, grau werdendes Haar fiel ihr in dünnen Strähnen in die Stirn.


Dawn lehnte sich zur Seite. »Mrs. Warmington?«

Die Frau hielt inne und hob den Kopf. Dawn streckte ihr lächelnd eine Hand entgegen. »Mein Name ist Dawn Torridge. Ich bin Oberschwester im Krankenhaus St. Iberius. Ich glaube, wir haben neulich telefoniert.«

Die Frau starrte sie verständnislos und mit einer tiefen Falte über der Nasenwurzel an. Dann glättete sich ihre Stirn.

»Oh, ich verstehe«, sagte sie. »Nein, nein, nein. Ich bin nicht die Nichte.«

Sie ergriff Dawns Hand und schüttelte sie kräftig.

»Celia Dartson«, sagte sie. »Ich bin die Leiterin von The Beeches und ein bisschen spät dran, aber das Wetter und der Verkehr waren heute schrecklich. Die Strecke von Morden bis hierher war ein einziger Stau.«

Die Vikarin hüstelte. »Fehlt noch jemand?«

»Nein«, entgegnete Celia Dartson. »Alle sind da.«

Dawn flüsterte: »Was ist mit der Nichte?«

»Sie hat es nicht geschafft«, murmelte Celia Dartson. »Sie hat mich heute Morgen angerufen, um es mir zu sagen.«

Der Trauergottesdienst begann. »Ich bin die Auferstehung und das Leben.«

Betreten schaute Dawn sich in der Kapelle um. Doras Beerdigung war schlicht gewesen, höchstens fünfundzwanzig Trauergäste, zumeist ältere Nachbarinnen und Verwandte, waren in die winzige Erlöserkirche von Silham Vale gekommen. Dawns Vater war Doras einziges Kind gewesen. Aber die Versammlung, so klein sie auch gewesen sein mochte, war von aufrichtigem Gefühl erfüllt gewesen. Judy, Dawns beste Freundin seit der Ausbildung, hatte neben ihr gesessen und ihre Hand gedrückt, und auf der anderen Seite hatte Francine die Stellung gehalten. Nach der Zeremonie hatte es Tee und Kuchen in der Crocus Road gegeben, dazu Ansprachen und Anekdoten und sogar Gesang. Die Trauergäste hatten
sich ums Klavier geschart, wo Eileen Warren, die Nachbarin aus der Nummer 62, »When You Were Sweet Sixteen« spielte. Das Lied war sehr populär gewesen, als Dora ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert hatte.

Und nun das. Leere Plätze, ein Sarg aus dünnem, billigem Holz und eine gehetzte Heimleiterin, die ständig auf die Uhr schaute.

Es tut mir leid. Dawn versuchte, ihre gedankliche Nachricht in den einsamen Sarg auf dem Holzgestell zu schicken. Es tut mir so leid.

Mrs. Walker hatte es so gewollt. Oder doch nicht? Sie hatte so friedlich ausgesehen, so frei von Schmerzen. Sie hatte zu Dawn gesagt: »Ich will in den Himmel.«

In Wahrheit hatte Mrs. Walker nicht gewusst, was sie redete. Noch ein paar Tage zuvor hatte sie gesagt, sie wolle nach Dagenham. Nach Dagenham, in den Himmel – für sie war das wohl ein und dasselbe gewesen.

»Tod, wo ist dein Stachel?«, hörte sie die Vikarin sagen. »Hölle, wo ist dein Sieg?«

Wenn sie doch nur die Schmerzen in den Griff bekommen hätten. Das war das Problem gewesen. Das lange, nicht absehbare Leiden, das die alte Frau gequält hatte und gegen das sie machtlos gewesen waren.

Dann wiederum … sie hätten es schaffen können. Dafür war das Schmerzteam schließlich da. Bloß, dass Dawn nicht auf den Gedanken gekommen war, sich an das Team zu wenden. Und Mrs. Walker hatte am Ende so friedlich ausgesehen. Kein Wunder, schließlich war sie von ihren Schmerzen erlöst worden. Wer wollte das jetzt noch beurteilen? Ohne den Dauerschmerz wäre sie wahrscheinlich aufmerksamer gewesen, hätte kommunizieren können. Vielleicht hätte sie nach ihrer Nichte gefragt. Vielleicht wären sich die zwei Frauen am Ende doch noch nähergekommen. Dann hätte
Mrs. Walker ihre letzten Tage nicht mit Fremden verbringen müssen, wäre nicht gezwungen gewesen, diese seelenlose Veranstaltung über sich ergehen zu lassen.

Wieder erklangen die Panflöten. »O bleibe, Herr.«

»Gott dem Herrn hat es gefallen …« Die Vikarin war am Ende angelangt. Der blaue Vorhang hinter dem Sarg glitt beiseite, und ein dunkler Raum wurde sichtbar.

»Erde zu Erde«, sagte die Vikarin. Der Sarg auf dem Gestell bewegte sich. »Asche zu Asche.« Der Sarg setzte sich ruckelnd in Bewegung, blieb aber sogleich wieder stehen. Offenbar klemmte etwas. Nein, da ging es wieder los. »Staub zu Staub.« Ein letzter Ruck, und der Sarg war verschwunden. »… und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.«

Der Vorhang schloss sich, und jäh brach die Musik ab.

»Ich muss los.« Celia Dartson stand auf und schlang ihre Tasche über die Schulter. »Sonst komme ich zu spät zu … zu unserem …«

Sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Satz zu beenden. Sie winkte Dawn zu und eilte im Laufschritt zum Ausgang. Auch die Vikarin verließ die Kapelle, wenn auch etwas langsamer. Schon sprach sie mit einem Mitarbeiter über den nächsten Trauergottesdienst.

Dawn blieb allein in der muffigen, teppichgedämpften Stille sitzen. Zwölf Minuten. Von Anfang bis Ende zwölf Minuten, so lange hatte der Gottesdienst gedauert. Die Uhr neben dem blauen Vorhang zeigte achtzehn Minuten nach zehn an. Die Rosen lagen immer noch auf Dawns Schoß. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt zu fragen, wo sie sie abgeben konnte.

Schließlich erhob sie sich, ging nach vorn und legte den Blumenstrauß auf das Holzgestell, auf dem eben noch der Sarg gestanden hatte. Der Sommergartenduft der Blüten breitete sich in der Kapelle aus.


»Ich wollte helfen.« Dawn sprach die Worte laut aus in der Hoffnung, hinter dem Vorhang, irgendwo in der Dunkelheit, gehört zu werden. »Ich dachte, ich tue das Richtige.«

Aber es kam keine Antwort. Der dunkelblaue Vorhang regte sich nicht.

 



Am Nachmittag ging sie mit Milly spazieren. Sie liefen weiter als sonst, den ganzen Weg bis nach Tooting mit seinen kleinen, engen, krummen Gassen und den rot-weißen viktorianischen Häuserfassaden. Als sie den Park durchquerten, zerplatzte ein dicker Regentropfen sternförmig auf dem Ärmel von Dawns gutem schwarzem Mantel. Die dunklen, bedrohlichen Wolken hingen tief und schimmerten lila an den Rändern. Manchmal, wenn gleißendes Licht Dawn ins Auge stach, hatte sie das Gefühl, als kündigte es ein ganz besonderes Ereignis an. Das sich natürlich nie einstellte.

Der Himmel verdunkelte sich weiter, und plötzlich schien es mitten in der Nacht zu sein und nicht später Nachmittag. Ein zweiter dicker Tropfen landete auf ihrem Arm. Dann ergoss sich ein Sturzregen auf die Erde. Die Passanten flüchteten in Panik unter die nächsten Dächer. Im dichten Regen entdeckte Dawn ein blau gerahmtes Schaufenster mit dem verschnörkelten Schriftzug »Café« und darunter die Worte: »Auch zum Mitnehmen«. Der Andrang von der Straße war so groß, dass Dawn sich wie von einer Welle in den Laden hineingetragen fühlte.

»Puh«, sagte eine Frau lachend und spreizte die Arme, um die Nässe abzuschütteln.

Milly kroch unter einen Tisch am Fenster. Sie mochte den Regen nicht. Dawn folgte ihr und setzte sich. Das Haar klebte ihr an der Stirn. Die Tische waren mit blau karierten Tischdecken bedeckt, darauf standen Milchkännchen aus Edelstahl und große Ketchupflaschen. Die lachende Frau
hatte sich zusammen mit einem rothaarigen Mann und einem Kleinkind am Nachbartisch niedergelassen.

»Ja, bitte?« Ein Mann mit Schürze über den Jeans stand vor Dawn. Hinter seinem Ohr klemmte ein Bleistift.

»Einen Kaffee, bitte«, sagte Dawn.

Der Mann ging. Etwas stupste Dawn ans Knie; Millys nasse Schnauze hinterließ einen dunklen, feuchten Fleck auf Dawns Hose. Aus freundlichen Augen blickte die Hündin zu Dawn auf. Ich weiß doch, dass etwas nicht stimmt. Warum sagst du mir nicht, was los ist?

Dawn tätschelte den Hundekopf. »Meine kluge alte Freundin.«

Was sollten die anderen von ihr denken? Die Wahrheit war, dass Dawn sich immer für eine ausnehmend gute Krankenschwester gehalten hatte. Die Auszeichnungen, die frühe Beförderung zur Oberschwester, all ihre hochtrabenden Pläne für das Krankenhaus. Sie hatte sich immer für etwas Besseres gehalten, für begabter als die anderen; sie glaubte, Entscheidungen treffen zu können, vor denen sich jede normale Krankenschwester gefürchtet hätte. Die Wahrheit war, dass sie nichts Besonderes war. Nicht im Geringsten.

Die Tür des Cafés öffnete sich mit einem metallischen Klappern. Eine Windbö wehte von der Straße herein. Ein Mann mit einem großen, nervös hechelnden Irish Setter trat ein. Der Setter kam sofort angelaufen, um an Milly zu schnüffeln. Milly ignorierte ihn und nahm den Kopf nicht von Dawns Knie. Der kleine Junge am Nebentisch fiel vor Begeisterung fast aus dem Kinderstuhl.

»Meiner!«, rief er und deutete auf den Hund.

Der Setter drückte Brust und Vorderläufe auf den Boden und bellte aufgeregt. Sein Besitzer, ein großer, ungepflegt wirkender Mann mit Brille, kam näher.

»Boris«, sagte er, »komm her.«


»Sorry«, sagte er zu Dawn, während er den Hund am Halsband zurückzog. Das Kind fing zu weinen an und streckte beide Arme aus. »Meiner!«

»Ben.« Der Vater versuchte, den Jungen abzulenken. »Iss dein Sandwich.« Keine Frage, er war der Vater. Dawn war kaum jemals zwei Menschen begegnet, die einander so ähnlich sahen. Beide hatten ein fröhliches Sommersprossengesicht, schlaksige Glieder und leuchtend rotes Haar. So ein Rot sah man selbst in London nicht jeden Tag. Ganz offensichtlich war der Vater sehr stolz auf seinen Sohn. Das zeigte sich in seinen Blicken und daran, wie er den Kopf des Kindes tätschelte, ihm die Marmelade von der Wange wischte.

Dawn wandte sich wieder zu ihrem Tisch um. Nein, sie war nichts Besonderes. Sie hatte es nicht geschafft, ihrer Großmutter die Zeit vor dem Tod zu erleichtern. Sie hatte es nicht geschafft, Mrs. Walkers Schmerzen in den Griff zu bekommen. Was noch hatte sie im Lauf der Jahre in ihrer Selbstherrlichkeit übersehen?

Es war ein Schock, es war, als blickte sie in den Spiegel und sähe eine Fremde. Sollte sie aufgeben? Sollte sie kündigen? Jemand, der getan hatte, was sie getan hatte, sollte sich nicht um kranke Menschen kümmern dürfen. Aber allein schon der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Was sollte sie denn sonst machen? Seit fast zwanzig Jahren arbeitete sie im St. Iberius; niemand kannte das Krankenhaus so gut wie sie, den Geruch ihrer Station, die Geräusche. Wenn sie im Krankensaal stand und die Augen schloss, wusste sie immer noch, was ringsum vor sich ging. Wer würde ihre Aufgaben übernehmen, wenn sie nicht mehr da war? Wer würde sich so viel Mühe geben wie sie, jeden Tag aufs Neue?

Aber ging es nicht gerade darum? Was, wenn sie gar nicht die wunderbare Schwester war, für die sie sich immer gehalten
hatte? Was, wenn ihre sogenannte Kompetenz von Anfang an Einbildung gewesen war?

Das Kind am Nebentisch zappelte herum.

»Meiner«, jammerte es. »Meiner!« Der Vater versuchte vergeblich, das Kind zu beschäftigen. Dawn hörte, wie ein Teller über den Tisch geschoben wurde. Aus dem Gejammer wurde Geschrei. »Meiner!«

Der Junge hatte den Mund voll, aber das hielt ihn nicht vom Schreien ab. Der Ton schwoll an, wurde gehalten und ebbte ab, wurde leiser und leiser wie eine abgeschaltete Sirene.

»Ben«, zischte der Vater energisch, »Ben, benimm dich.«

Aber Ben fing gerade erst an. Er kam in Fahrt. Er holte tief Luft, füllte seine Lunge und stieß einen zweiten Schrei aus, noch lauter und noch länger als der erste: »UUUUUÄÄÄÄÄÄÄÄÄ.« Und dann holte er noch einmal Luft, noch tiefer. Die Gäste im Café machten sich auf das Schlimmste gefasst.

Aber nichts passierte.

Statt eines durchdringenden Schreis, der alle Gläser im Lokal zum Zerspringen gebracht hätte, pulsierte eine unerwartete Stille durch den Raum. Dawn konnte förmlich fühlen, wie sich ihre Trommelfelle entspannten.

Plötzlich scharrten Stuhlbeine über den Boden.

»Ben?«

Noch mehr Scharren, hektischer diesmal.

»Ben?«

Etwas stimmte nicht. Dawn drehte sich um. Der rothaarige Mann war aufgesprungen. Er stand mit dem Rücken zu Dawn und schien mit dem Kind zu ringen. Die Mutter am anderen Tischende war ebenfalls aufgesprungen.

»Ben«, sagte sie.

Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Ihr Gesicht
war schlaff geworden und wirkte wie ein zusammengefallenes Soufflé, das man zu früh aus dem Ofen genommen hatte.

Ihr Gesicht sah aus wie Der Schrei.

Dawn beugte sich zur Seite, um einen besseren Blick auf den Vater zu bekommen. Er kehrte ihr immer noch den Rücken zu. Was tat er da? Seine Schultern zuckten, so als wiederholte er mit aller Kraft dieselbe Bewegung. Schlug er sein Kind? Schüttelte er es? Noch während sie rätselte, richtete der Vater sich auf, wirbelte das Kind herum und schaute sich suchend um. Das Kind streckte die Arme von sich. Seine Lippen formten ein stummes O, seine Augen waren weit aufgerissen und klar wie Glasperlen. Sein Teint war fahl. Zunächst dachte Dawn, es läge am grauen Licht, das von draußen hereinfiel.

»Er hat sich verschluckt.« Die Stimme des Vaters war heiser. »Er hat sich verschluckt, es kommt nicht raus.«

Da erst begriff Dawn. Da erst kapierte sie es. Der laute Schrei, der volle Mund. Das tiefe Luftholen, die plötzliche Stille. Das Kind erstickte. Noch während sie das dachte, erschlaffte der Junge. Seine Arme sanken herab. Der Kopf sank in den Nacken, er verdrehte die Augen, und sein Gesicht …

Sein Gesicht lief blau an.

Dawn stand auf.

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, sagte sie.

Niemand rührte sich. Alle starrten sie entgeistert an.

Dawn wiederholte, lauter diesmal. »Jemand muss einen Krankenwagen rufen. Sofort!«

Der große Mann mit dem Irish Setter stand neben ihr und tippte eine Nummer in sein Handy. »Alles klar«, sagte er, »wird erledigt.«

Dawn wandte sich an den Vater. »Ich bin Krankenschwester. Kann ich helfen?«


Er reagierte, indem er ihr das Kind in die Arme drückte. Damit hatte Dawn nicht gerechnet. Sie hielt das Kind fest, aber das Gewicht ließ sie rückwärts gegen die Stühle taumeln.

»Tun Sie etwas«, sagte der Vater mit erstickter Stimme. Es klang, als hätte er einen Knoten in der Luftröhre.

Dawn ließ sich auf einen Stuhl sinken. Der Kopf des Jungen lag auf ihrem Arm. Sein weiches rotes Haar stand ihm vom Kopf ab wie eine winzige rote Krone. Er trug ein grünes T-Shirt mit dem Bild einer Eisenbahn darauf. Unter dem T-Shirt hob und senkte sich seine Brust, aber kein Laut kam ihm über die Lippen. Keine Luft strömte ein oder aus. Dawn spürte, dass sie selbst immer schneller und flacher atmete, wie um den Luftmangel des Kindes auszugleichen. Sie war keine Kinderkrankenschwester. Kinder waren keine Erwachsenen. Sie gehörten einer anderen Spezies an, hatten mit Erwachsenen so viel gemein wie ein Mensch mit einem Hamster. Sie hatte keine Ausrüstung dabei, keinen Sauerstoff, keinen Defibrillator, kein Adrenalin. Die Rettungssanitäter verfügten über all das, aber sie würden es nie im Leben rechtzeitig schaffen.

Sie war auf sich gestellt. Sie war die einzige Hoffnung.

Ihre Hand tastete nach dem Kinderhals. Zu ihrer großen Erleichterung spürte sie das schnelle Flattern unter der Haut.

»Ist er tot?«, kreischte die Mutter.

Dawn sagte: »Nein.«

Aber wenn er nicht bald atmete, würde er es sein. Ihr blieben noch drei Minuten, allerhöchstens fünf. Die Lippen des Kindes wurden immer dunkler. Keine Krankenschwester konnte diese Farbe sehen, ohne dass ihr das Herz stockte und das dringende Verlangen zu helfen in ihr geweckt wurde. Sie musste irgendetwas tun. Jetzt. Sofort. Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie jemals zum Thema
Herzstillstand gehört hatte. Sie sah die beinlose Gummipuppe mit den Einweglippen vor sich, den Torso mit angeschlossenem Druckmonitor. Sie dachte an die Patienten in der Notaufnahme und auf der Herzstation, die wiederzubeleben sie mitgeholfen hatte. Aber das waren alles Erwachsene gewesen.

Dawn setzte das Kind gerade auf, dann kippte sie es über ihre Arme nach vorn. Mit dem Handballen schlug sie ihm zweimal mit aller Kraft zwischen die Schulterblätter. War das richtig? Ging man so mit einem Kind um? Sie schlug noch einmal zu. Nichts. Und jetzt? Die Finger in seinen Mund stecken? Herausziehen, was immer er verschluckt hatte? Nein, nein. Das durfte man nur, wenn das Objekt sichtbar war. Ansonsten lief man Gefahr, es noch tiefer hineinzudrücken.

Der kleine Körper in ihrem Arm begann zu zittern. Drei Minuten. Drei Minuten. Drei Minuten.

Dann geschah etwas. Alles ringsum schien zu verblassen und stillzustehen. Nur Dawns Gedanken rasten in Echtzeit weiter; im Café wurde es ringsum still. Die entgeisterten Gesichter verschwammen. Alle Stimmen verhallten, bis Dawn nichts mehr hören konnte als das starke, deutliche Pochen ihres eigenen Herzschlags.

Du weißt es, Dawn. Du weißt, was zu tun ist.

Sie legte das Kind über ihre Oberschenkel, so dass es zu Boden schaute. Dann umarmte sie es. Sie legte eine Faust an seinen Bauch, direkt über dem Nabel, und umschloss sie mit der anderen Hand. Dann drückte sie mit beiden Händen zu, nach innen und nach oben. Ein einziges, kraftvolles Mal. Hatte sie da etwas gehört? Ein Geräusch? Ein Keuchen? Sie drückte noch einmal zu.

Huuuu. Das Kind fing an, mit den Armen zu rudern. Es riss den Kopf hoch und schlug Dawn fast die Zähne aus. Da war etwas, sie konnte es sehen. Sie steckte ihm einen Finger
in den Mund, hakte ihn um das Objekt und fischte es heraus.

Das Kind holte Luft und tat einen tiefen, röchelnden Atemzug. Dann hustete es. Es sackte in Dawns Armen zusammen und hustete, als wollte es nie mehr aufhören. Zu ihrem Entsetzen wurde sein Gesicht noch dunkler.

Dann holte es wieder Luft. Und dann …

Und dann, endlich – wie der Pfiff einer sehnsüchtig erwarteten Lokomotive, die mit Verspätung in den Bahnhof einfährt –, erfolgte der Schrei.

Dawn spürte ein Knacken in den Ohren. Alles ringsum wurde wieder laut und hektisch. Sie hörte das Schluchzen der Mutter, das Getuschel der Gäste, das Trommeln der Regentropfen gegen die Fensterscheibe und hatte das Gefühl, als wäre sie gerade aus einem Schwimmbecken aufgetaucht.

»Aaaaahhhhh!« Das Kind schrie. Die Mutter schrie ebenfalls und stürzte sich auf den Kleinen.

»Ben! O Ben, Ben, Ben.« Sie riss den Jungen in die Höhe. Dawn spürte sein weiches Haar an ihrem Arm, als er ihr weggenommen wurde. Die Mutter drückte ihn an sich und wiegte ihn hin und her. Dann hielt sie ihn in die Höhe, sah ihm ins Gesicht und rief: »Mach das nicht noch mal, mach das nicht noch mal!«

Der Junge heulte noch lauter. Er strampelte ängstlich, wollte zurück in die Umarmung. Seine Mutter drückte ihn an sich. Schluchzend hielten sie einander umklammert. Der Junge vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Seine Haut war jetzt nicht mehr dunkelblau, sondern hell und rosig.

»Ich danke Ihnen.« Der Vater stand vor ihr. »Schwester, ich danke Ihnen. Vielen Dank.«

Er war grün im Gesicht und versuchte, Dawns Hand zu schütteln, aber er zitterte so sehr, dass er beide Hände brauchte, um die ihre zu umfassen.


»Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, sagte Dawn. Aus ihr sprach der gesunde Menschenverstand, die praktisch denkende Oberschwester.

»Ich dachte … Ich dachte schon …«

»Ich weiß. Ich weiß, was Sie gedacht haben. Aber sehen Sie ihn sich an, es geht ihm ausgezeichnet.«

Draußen auf der Straße ertönte eine Sirene. Die beschlagene Fensterscheibe leuchtete grün und gelb, als der Krankenwagen vor dem Café hielt. Zwei Männer in Sanitäterjacken trugen eine große rote Kiste herein.

»Bewusstloses Kind?«, rief einer.

»Er hat sich verschluckt«, erklärte Dawn. »Wir haben es herausbekommen.« Sie zeigte ihnen den nassen Klumpen, eine halb zerkaute Brotkruste, die auf dem Tisch gelandet war.

Sie nahmen das Kind mit. Die Mutter ging mit dem Jungen auf dem Arm voraus, gefolgt vom Vater, der die Taschen und Mäntel trug. Der Krankenwagen heulte ein letztes Mal auf und fuhr davon. Immer neue Gäste kamen auf der Flucht vor dem Regen herein. Manche verrenkten sich den Hals nach Dawn und tuschelten, aber bald verstellten ihnen die Neuankömmlinge die Sicht. Die Kellner wandten sich wieder ihrer Arbeit zu, räumten Tische ab und nahmen Bestellungen auf. Die Aufregung war vorbei, der dramatische Moment schon in Vergessenheit geraten.

Dawn bückte sich nach ihrer Tasche.

»Komm, Milly, wir gehen.«

Aber sobald sie stand, gaben ihre Beine nach. Ihre Knie wurden weich und zittrig, so als wollten sie in die falsche Richtung einknicken. Nein, sie würde noch ein paar Minuten brauchen. Sie setzte sich wieder hin. Neben dem Tisch tauchte eine große Gestalt auf. Dawn hob den Kopf, konnte aber nicht mehr erkennen als eine Silhouette im Gegenlicht.


»Ich bin gleich weg«, sagte sie. »Der Tisch wird in ein paar Minuten frei.«

»Ich warte nicht auf den Tisch«, erwiderte die Gestalt.

Es war der Mann mit dem nervösen Hund. Der, der den Krankenwagen gerufen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.





Kapitel 6

Einen Moment lang war sie sprachlos. Der Mann stand über den Tisch gebeugt und sah sie durch dicke, rechteckige Brillengläser besorgt an. Er war etwa so alt wie sie, groß und stämmig und trug eine blaue Regenjacke. Er hatte dünnes, glattes hellbraunes Haar und kam ihr merkwürdig bekannt vor. Entweder hatte sie ihn schon einmal gesehen, oder er besaß ein Allerweltsgesicht.

»Ist alles in Ordnung?«, wiederholte er.

»Ja, danke.«

»Ich kann’s nicht glauben.« Die Augen des Mannes hinter den Brillengläsern waren rund und weit aufgerissen. »Was Sie da eben getan haben … Ich meine …« Er rang die Hände und schien nach Worten zu suchen, die ausdrucksstark genug waren, um zu beschreiben, was er gesehen hatte. Dann gab er auf und deutete stattdessen auf den nassen Klumpen Brot, der auf dem Tisch lag.

»Er hätte sterben können«, sagte er.

So viel Dramatik konnte Dawn jetzt nicht verkraften.

»Nein, er wäre nicht gestorben«, sagte sie. »Ich habe nur Erste Hilfe geleistet.«

»Sind Sie Ärztin? Oder Krankenschwester?«

»Krankenschwester.«

»Unglaublich.« Der Mann schüttelte den Kopf.

Er wiederholte das Wort immer wieder. Er war nicht so selbstsicher, wie Dawn zunächst vermutet hatte. Als er den Krankenwagen gerufen hatte, war sie davon ausgegangen,
dass er ein geistesgegenwärtiger Mensch war; aber als der Mann nun trotz seiner Größe mit gebeugten Schultern und krummem Rücken vor ihr stand, wirkte er wie jemand, der möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Sein altmodisches Brillengestell sah nach siebziger Jahren aus, so als hätte er es in einem Secondhandladen gefunden. Es war zu breit für sein Gesicht. Immer wieder musste er es sich mit dem Finger auf die Nase zurückschieben. Außerdem wirkte er sehr nervös. Sicher war er kein Mensch, dem es leichtfiel, Fremde in ein Gespräch zu verwickeln. Wahrscheinlich stand er unter Schock.

In etwas freundlicherem Ton sagte sie: »Na ja, Sie waren derjenige, der den Krankenwagen gerufen hat.«

»Aber der kam nicht rechtzeitig.« Der Mann wurde von seinem Hund unterbrochen, der den Kopf in den Nacken warf und ein langgezogenes, fiepsendes Jaulen ausstieß. Anscheinend hatte er genug davon, von Milly ignoriert zu werden. Milly lag zu Dawns Füßen und schaute sie immer wieder besorgt an, so als fragte sie sich, ob alles in Ordnung sei.

»Boris. Beruhige dich.« Der Mann kniete sich neben den Hund und legte ihm eine Hand auf den Kopf. Boris setzte sich und begann zu hecheln.

»Was für ein schönes Tier«, sagte Dawn, in erster Linie, um dem Besitzer seine Nervosität zu nehmen. Der Hund war tatsächlich schön; er bebte vor Energie und Bewegungsdrang und trippelte auf der Stelle, als wollte er jeden Moment losrennen. Sein leuchtend blaues Halsband hob sich vom rotbraunen Fell ab. Heute schienen in London besonders viele Rothaarige unterwegs zu sein.

»Er gehört einem Freund«, erklärte der Mann. »Im Moment kann er sich nicht um das Tier kümmern, deswegen übernehme ich die Spaziergänge.«


Milly klopfte mit dem Schwanz auf den Holzboden. Der Mann warf ihr einen Blick zu. »Sie haben aber auch einen hübschen Hund«, sagte er. »So freundlich.«

»Sie mag gern unter Menschen sein«, meinte Dawn. »Leider ist sie die meiste Zeit des Tages allein.«

Der Mann beruhigte sich langsam. Das Gespräch über die Hunde ließ die Farbe in sein Gesicht zurückkehren. Es war ein Klischee, aber tatsächlich schienen ausgerechnet die größten Männer die ängstlichsten zu sein. Sie wurden erhobenen Hauptes in die Klinik eingeliefert und winkten lässig ab, wenn man sie ermutigen wollte: »Nein, nein, ist schon gut, lassen Sie.« Aber sobald sie die erste Spritze sahen, wurden sie ohnmächtig. Der Mann ging in die Knie und strich dem Setter über die Ohren, bis der die Augen halb schloss und sich auf den Boden legte. Dawn hatte das Gefühl, der Mann sehe sie immer wieder verstohlen an; aber sobald sie Blickkontakt mit ihm aufnehmen wollte, schaute er schnell beiseite, so als wäre es ihm unangenehm.

»Das klingt jetzt komisch«, sagte er, »aber ich glaube, wir kennen uns.«

»Ach ja?«

»Ja, ich glaube, wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

»Wirklich?« Dawn wurde neugierig. »Sie waren auf der King?« Kein Wunder, dass er ihr bekannt vorgekommen war. Welche Klasse hatte er besucht? Die Croydon King’s Academy war riesengroß gewesen. Allein Dawns Jahrgang hatte mehr als fünfhundert Schüler gehabt. Mindestens ein Viertel davon hatte sie nicht mit Namen gekannt.

Doch der Mann schüttelte den Kopf, während er sich wieder den langen Ohren seines Hundes widmete. »Nein«, entgegnete er, »dann habe ich mich wohl geirrt. Ich bin in Cumbria zur Schule gegangen.«

»In Cumbria?« Dawn straffte sich. »Aber – da habe ich gewohnt.
Bis zu meinem zehnten Lebensjahr. Sie meinen doch nicht etwa die Red Barrow School in Buttermere?«

Der Mann hob den Kopf, und plötzlich lächelte er, so dass sich seine gesamte Erscheinung veränderte und sein ernstes Gesicht fast fröhlich wirkte.

»Genau die meine ich«, sagte er.

Sein Akzent! Wie hatte sie es überhören können? Er dehnte die Vokale wie jemand, der aus dem Norden stammte. Auf einmal sah Dawn alles deutlich vor sich: das schiefergetäfelte Schulgebäude in der Sheepclose Lane mit seinen spitzen Dächern und Zinnen. Die glatten Holztische, die Milchflaschen mit den leuchtend roten Strohhalmen, die sie in der Pause bekamen.

»Waren Sie in meiner Klasse?«, fragte sie.

»Ich glaube, Sie waren ein paar Jahrgänge unter mir.« Der Mann schob sich wieder die Brille auf den Nasenrücken. »Sie heißen Torridge, oder?«

»Ja. Dawn Torridge.«

Er nickte. »Ich kann mich so gut an Sie erinnern, weil Ihre Familie den Bauernhof am See hatte – am Crummock Water, oder?«

»Genau.« Dawn starrte ihn an. »Das waren wir.«

»Wir haben ein bisschen weiter weg gewohnt«, fuhr er fort, »in den Bergen.«

Da erkannte sie ihn wieder. In der Nähe des Crummock Water hatte es viele Höfe gegeben, und einer davon, etwa zehn Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt, hatte besonders hoch und abgeschieden gelegen. Die Familie hatte ein Kind gehabt, einen Jungen – sie hatte ihn kaum gekannt. Ein großer, blonder Einzelgänger, der oft allein auf den Feldern unterwegs war. Er war einige Jahre älter gewesen als sie. Wenn man neun oder zehn ist, erscheint einem das wie eine unüberbrückbare Kluft.


»Will«, sagte sie.

»Richtig!«

Er war es tatsächlich. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte in der Küche seiner Eltern gestanden. Einmal hatte sie die Familie zu Weihnachten besucht, zusammen mit ihrem Vater. Sie konnte sich an den Steinfußboden erinnern und an die vielen Töpfe, die von der Decke hingen. Es hatte nach Speck und selbst gekochtem Kompott gerochen. Wills Mutter hatte Dawn ein Stück Kuchen gegeben und über ihren Jungen geredet. »Wir kriegen ihn kaum zu Gesicht. Er ist von morgens bis abends mit seinem Hund unterwegs.« Eine nette Frau war das gewesen, diese Mrs. … Der Name fiel Dawn nicht mehr ein.

»Tut mir leid«, sagte sie, »ich kann mich nicht an deinen Nachnamen erinnern.«

»Coombs.« Der große Mann stand auf. »Will Coombs.« Er schüttelte ihre Hand. Seine war riesig, wie die raue Hand eines Farmers.

»Setz dich doch.« Dawn schob ihm einen Stuhl hin. Wie seltsam es doch war! Will Coombs von der Sparrowhawk Farm. Ausgerechnet hier saß er ihr gegenüber, in einem überfüllten Café in Tooting. Sein blondes Haar war inzwischen hellbraun, aber er sah immer noch so riesig und genauso einsam aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht wirkte durch seine kurzen, in die Stirn gekämmten Haare noch kantiger. Er erinnerte Dawn an den Butler aus der Addams Family, aber auf eine nette Art.

»Es war wunderschön da oben.« Dawn dachte an die sanften Hügel und die grauen Cottages mit den kleinen Fenstern. »Wunderhübsch, wirklich. Ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen, aber ich muss oft daran denken.«

»Ja, es war gar nicht so übel, was?« Nun, da er saß, schien Will sich wieder unwohl zu fühlen. Er wirkte seltsam deplatziert, zu groß für das kleine Café und den winzigen
Tisch. Linkisch war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam. Er war ein großer, linkischer Kerl.

»Warum bist du hier in London?«, fragte Dawn.

Will zuckte die Achseln. »In meinem Beruf gibt es in der Stadt mehr Jobs.«

»Als Farmer?«

»Nein. Ich bin in der IT-Branche.«

»Oh.« Sie wusste selbst nicht, wieso sie das dermaßen überraschte. Warum sollte er nicht in der IT-Branche sein? Es war wohl so, dass sie sich den Jungen von damals nur draußen in der Natur vorstellen konnte. Zusammen mit seinem Hund lief er über matschige Feldwege, während sich im Hintergrund die regennassen, leuchtend grünen Grashügel erhoben, auf denen Schafe weideten.

»Meine Eltern haben den Hof verkauft«, erklärte Will. »Sie sind vor vielen Jahren nach Cockermouth gezogen und dort auch gestorben.«

»Das tut mir sehr leid.«

Wieder zuckte er die Achseln. »Damals haben viele es so gemacht. Mit der Landwirtschaft lässt sich kaum noch Geld verdienen.«

Er hatte recht. Dawn konnte sich noch gut daran erinnern, wie unglücklich ihre Großmutter seinerzeit gewesen war, weil der Verkauf des elterlichen Hofs so wenig einbrachte.

Im Café wurde es hell. Durch das Fenster fiel plötzlich Sonnenlicht herein.

»Mein Vater«, sagte sie, »hielt die Gegend rund um die Seen für den schönsten Ort der Welt. Im Sommer ist er als Student dort wandern gegangen. Er hatte sich verlaufen und auf dem Grundstück der Eltern meiner Mutter sein Zelt aufgeschlagen. Sie kam in Unterwäsche aus dem Haus, um ihn davonzujagen, und drohte ihm, die Hunde auf ihn zu hetzen. Acht Monate später waren sie verheiratet.«


Die Leute am Nebentisch klapperten mit ihrem Besteck. Der Setter fuhr erschreckt zusammen und stieß gegen die Tischplatte. Aus dem umgekippten Milchkännchen lief ein dünnes Rinnsal zu Boden.

»Boris.« Will erhob sich. »Was hast du nun schon wieder angestellt?«

Das goldene Licht war verschwunden. Wills breite Schultern versperrten Dawn die Aussicht. Er versuchte, den Schaden zu beheben, stellte sich aber ziemlich ungeschickt an. Er hantierte mit den viel zu kleinen, dünnen Servietten herum und tropfte sich die Hose voll. Boris ließ sich wieder auf die Vorderpfoten sinken und winselte leise vor sich hin.

»Er möchte raus«, sagte Will und legte die Serviette auf den Tisch. »Wir waren noch nicht lange unterwegs, als es zu regnen anfing.« Er sah aus dem Fenster. »Aber jetzt sieht es wieder trocken aus.«

Das stimmte. Am Himmel zeigten sich die ersten blauen Stellen. Die nassen Gehsteige glänzten.

»Dann machen wir uns mal wieder auf den Weg«, sagte Will. Die Unsicherheit war zurückgekehrt. »Können wir dich allein lassen?«

»Natürlich. Mir geht es gut.«

Doch es versetzte ihr einen Stich. Niemals hätte sie gedacht, dass sie nach der traurigen Zeremonie im Krematorium den Nachmittag damit verbringen würde, im Café zu sitzen und an die Berge und Feldwege ihrer Kindheit zu denken. Wills gedehnte Sprechweise und seine tiefe Stimme hatten ein Fenster in ihrer Seele aufgestoßen, das sich wieder schließen würde, wenn er gegangen war, und dann wäre sie wieder mit ihrem Kummer allein. Sollte sie ihm ein zweites Treffen vorschlagen? Aber worüber sollten sie reden? Will war ein netter Kerl, aber Konversation schien nicht seine Stärke zu sein. Obwohl er Dawn angesprochen hatte, war
es letztendlich nur sie gewesen, die geredet hatte. Er hatte einfach nur dagesessen und die Ketchupflasche angestarrt, hatte sie nicht einmal gefragt, wie es ihr und ihrer Familie ergangen war. Vermutlich hatte ihn nur die anfängliche Aufregung so aufgeschlossen wirken lassen. Dawn war es ähnlich ergangen. Und als der erste Schreck vorüber war, hatte die Unterhaltung sich schnell totgelaufen. Vermutlich war Will einer dieser schüchternen, verschrobenen Männer, die sich in Gegenwart anderer unwohl fühlten und am liebsten allein waren. Sie wiederzusehen war für ihn nicht mehr als eine angenehme Überraschung gewesen. Vermutlich wäre es das Beste, es dabei zu belassen.

Will hakte die Hundeleine in das leuchtend blaue Halsband ein. Milly sprang auf, ihre Krallen scharrten über den feuchten Boden. Dawn sagte: »Nein, Milly, wir bleiben noch ein bisschen«, und gleichzeitig meinte Will: »Ich glaube, Boris hat eine neue Freundin.«

Er lachte und streichelte Millys angeknabbertes Ohr.

»Sie freut sich über Gesellschaft«, sagte Dawn. »Sie ist den ganzen Tag allein, wenn ich in der Arbeit bin. Dabei ist sie an Menschen gewöhnt. Es ist keine ideale Lösung, aber im Moment geht es nicht anders.«

Will blickte zur Seite. Er wirkte nachdenklich, schien etwas auf dem Herzen zu haben.

»Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte er.

»Etwas außerhalb von Croydon. Warum?«

»Ich wohne in Streatham.« Er zögerte. »Hör mal, wenn du möchtest, kann ich dann und wann mit ihr spazieren gehen.«

»Mit Milly?«

»Ich will mich nicht aufdrängen«, sagte er rasch. »Ich meine ja nur. So, wie ich mit Boris spazieren gehe. In der Stadt einen Hund zu halten ist gar nicht so einfach. Ich gehe gern spazieren, und dein Hund könnte etwas Gesellschaft gebrauchen.
Wäre doch praktisch.« Sein kantiges Gesicht war rot angelaufen; vielleicht lag es aber auch nur am Widerschein seines kastanienbraunen Hemds.

»Ja, natürlich«, versuchte Dawn ihn zu beruhigen. »Ich weiß genau, wie du es meinst.« Milly und Boris beschnupperten einander unter dem Tisch. »Hör mal«, sagte sie, »warum gibst du mir nicht einfach deine Telefonnummer? Ich weiß noch nicht, wie ich das in Zukunft regeln werde, aber so kann ich mich gegebenenfalls bei dir melden.«

Will durchsuchte seine Taschen nach einem Stift. Dawn zog einen aus ihrer Handtasche und reichte ihn Will, zusammen mit einer sauberen Serviette aus dem Spender. Will kritzelte darauf herum. Dawn konnte die Hieroglyphen kaum entziffern: Will Coombs, dazu eine Telefonnummer.

Sie lächelte ihn an, und er schob ihr die Serviette zu. »Danke«, sagte sie. »Das ist ein sehr nettes Angebot. Ich werde darüber nachdenken.«

Will lächelte erleichtert.

Er stand schon an der Tür, als er sich noch einmal umdrehte.

»Was du da eben gemacht hast …«, sagte er, ohne Dawn in die Augen zu blicken. »Du hast dem Jungen das Leben gerettet. Du kannst stolz auf dich sein.«

Und dann war er verschwunden. Die Tür fiel mit einem blechernen Scheppern der Glocke zu. Nun, da Will und Boris gegangen waren, wirkte das Café gleich viel größer. Draußen auf der Straße spiegelten sich die roten und weißen Markisen der Geschäfte im nass glänzenden Asphalt. Die Sonne tauchte die bunten Gemüsestände in gleißend helles Licht. Boris hob sich als scharf umrandete Silhouette von der glitzernden Straße ab und zog Will an der Leine hinter sich her. Der folgte geduldig, stieg sogar über eine Pfütze und wartete, wartete in aller Seelenruhe, bis der Hund genug geschnüffelt
hatte. Wills Gang wirkte ein bisschen schief, so als humpelte er oder als wäre er verletzt. Vielleicht war es aber auch nur die Unbeholfenheit eines zu großen, zu schüchternen Mannes.

Du hast dem Jungen das Leben gerettet. Du kannst stolz auf dich sein.

Die Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster auf den Tisch, das Milchkännchen, das blau-weiß gemusterte Tischtuch.

Sie hatte dem Jungen tatsächlich das Leben gerettet. Sie hatte über keine Hilfsmittel verfügt, und der panische Vater hatte ihr das leblose Kind einfach in die Arme gedrückt. Aber sie war mit der Situation fertiggeworden. Im Grunde hatte sie lediglich Erste Hilfe geleistet. Das war keine große Kunst, dazu brauchte man nicht einmal eine ausgebildete Krankenschwester zu sein. Aber im Moment der Krise, als es darauf ankam, hatten ihre Ausbildung und Erfahrung sie nicht im Stich gelassen.

Sie war tatsächlich eine gute Krankenschwester. Aber mehr auch nicht. Sie war nicht Gott.

Millys dunkle Nase stupste an Dawns Knie. Leise flüsterte sie dem Hund zu: »Wir bringen niemanden mehr um, nicht wahr, Milly?«

Das Fenster in ihrer Seele war noch nicht ganz geschlossen. Sie sah eine taghelle Landschaft und einen schäumenden Wasserfall, der in einen braunen Fluss hinunterstürzte. Sie saß auf den Schultern ihres Vaters und beobachtete, wie Jock, der Schäferhund ihres Großvaters, aus dem Wasser geklettert kam. Ihre Mutter stand am Kuhgatter und lächelte ihnen zu, während der Wind ihr das lange blonde Haar ins Gesicht wehte.





Kapitel 7

Montag war Operationstag, der hektischste der ganzen Woche. Neben den Aufgaben, die täglich auf der Station anfielen – Patienten waschen, füttern, mit Medikamenten versorgen –, mussten die Kranken vor einem Eingriff gewaschen, rasiert, mit einer korrekten Markierung der betroffenen Körperteile und in der richtigen Reihenfolge zum OP-Saal gebracht werden, zusammen mit allen Laborergebnissen und Röntgenaufnahmen. Montags hatte Dawn keine Minute Zeit für sich, was ihr heute sehr entgegenkam. Am Wochenende hatte sie ihr Bestes versucht, um sich abzulenken. Sie war mit Milly spazieren gegangen, hatte Staub gesaugt und Arbeitszeugnisse geschrieben, aber egal, was sie auch tat, sie hatte immerzu an Mrs. Walker denken müssen. Manchmal hatte sie sich wie gelähmt gefühlt, wie in einem Vakuum gefangen. Wieder zur Arbeit gehen zu können empfand sie als große Erleichterung. Dort war sie zu beschäftigt, um herumzusitzen und zu grübeln. Sie lenkte sich damit ab, Betten für die frisch operierten Patienten vorzubereiten, verstopfte Drainageschläuche zu spülen und Elspeth zu zeigen, wie man einen Patienten an das Dialysegerät anschloss. Und je mehr ihre Aufmerksamkeit von dem hektischen Treiben auf der Station in Anspruch genommen wurde, desto weniger Gelegenheit zum Nachdenken blieb ihr.

Einmal, sie hatte die Arme voller Bettlaken, fand sie sich vor dem Einzelzimmer wieder. Später am Nachmittag erwarteten sie einen neuen Patienten, einen Teenager, der sich
bei einem Unfall mit einem Gabelstapler das Bein gebrochen hatte, aber noch war das Zimmer unbelegt. Dawn drehte automatisch den Kopf weg. Dann ermahnte sie sich. Das war doch lächerlich. Sobald der neue Patient eintraf, würde sie gezwungen sein, den Raum zu betreten. Es ist nur ein leeres Zimmer, sagte sie sich. Nichts als ein leeres Zimmer.

Sie zwang sich, stehen zu bleiben und einen Blick hineinzuwerfen. Tatsächlich sah der Raum nicht mehr halb so trist aus wie am Freitag. Das Bett war frisch bezogen, die grüne Matratze von einem sauberen Laken bedeckt und eine Ecke der Decke einladend umgeschlagen. Am Fußende lagen zwei saubere, gefaltete Handtücher. Der Nachttisch war gereinigt, die EKG-Kabel aufgerollt und am Monitor befestigt worden. Am Wochenende hatte das Wetter umgeschlagen, das Sonnenlicht fiel durchs Fenster und ließ das leere Bett erstrahlen. Seltsamerweise sorgte eine Unregelmäßigkeit im Glas dafür, dass mitten auf dem Kissen ein leuchtend gelber Fleck zu sehen war. Die Falten im Kissenbezug warfen einen Schatten in Form einer Nase und eines herabgezogenen Mundes. Ein bleiches, regloses Gesicht mit geschlossenen Augen.

»Schwester?«

Vor Schreck ließ Dawn fast die Laken fallen.

»Schwester!« Ein Mann in beige gestreiftem Morgenmantel winkte ihr von seinem Bett aus zu. »Ich brauche den Nachtstuhl.«

»Einen Moment, Mr. Price.« Normalerweise teilten Oberschwestern keine Bettpfannen und Nachtstühle aus, aber heute hatten Dawns Mitarbeiter alle Hände voll zu tun. Der alte Mann sollte nicht warten müssen. Dawn ließ zum letzten Mal den Blick durchs Zimmer schweifen. Das Sonnenlicht verlor sich, und das Gesicht auf dem Kissen verblasste zu einem hellen, gespenstischen Fleck.


Auf dem Weg zur Wäschekammer ging Dawn mit sich ins Gericht. Damit musste jetzt Schluss sein. Gespenstergesichter auf dem Kissen? Wenn sie so weitermachte, würde sie sich und anderen schaden. Was passiert war, war passiert; sie konnte es nicht mehr ändern, auch wenn sie noch so lange darüber nachgrübelte. Sie hatte in dem Glauben gehandelt, das Richtige zu tun. Nicht unbedingt das Korrekte, aber das Richtige. Sie hatte sich geirrt, ja. Aber sosehr sie es sich auch wünschte, sie konnte die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Blick nach vorn, sagte sie sich. Vergiss Mrs. Walker, konzentriere dich auf deine Arbeit. Die anderen Patienten brauchten sie. Sie musste für sie da sein.

Und noch aus einem anderen Grund musste sie sich zusammenreißen. Sie hatte noch ein zweites Problem, das sie im Gegensatz zu ihren Gedanken an Mrs. Walker nicht einfach verdrängen konnte.

Clive.

Den ganzen Morgen über hatte sie sich gefragt, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Als Oberschwester konnte sie nicht ignorieren, wie er mit Mrs. Walker umgegangen war. Er hatte die Frau beschimpft und ihren Kopf gegen die Gitterstäbe gestoßen. Der Anblick war abscheulich gewesen. Jedes Mal, wenn Dawn daran dachte, wurde sie von neuer Wut gepackt. Wie viele andere Patienten hatte er so behandelt? Wenn sie ihm sein Verhalten durchgehen ließ, brachte sie möglicherweise andere Menschen in Gefahr.

In der Wäschekammer war es warm, die Luft roch nach Desinfektionsmittel. Dawn legte die Laken ins Regal. Am einfachsten würde sie mit Clive fertig, wenn sie ein Disziplinarverfahren einleitete und für seine Entlassung sorgte. Warum auch nicht? Sie war mit seiner Arbeit und seiner Einstellung nie zufrieden gewesen. Und wie er ihr ganz offen widersprochen, wie er sie vor dem Personal angegiftet hatte – nein, da
war er zu weit gegangen. Sie war erleichtert gewesen, als er endlich abgezogen war. Sie konnte ihn nicht mehr ertragen.

Als das letzte Laken eingeräumt war, lief Dawn in den Fäkalienraum und holte den Nachtstuhl.

»Guten Morgen, Mr. Price.« Sie stellte den Nachtstuhl neben das Bett und trat auf die Feststellbremse. »Was macht Ihre Hüfte?«

»Immer noch steif, Schwester. Aber es wird besser.«

»Das ist gut.« Sie hievte Mr. Price aus dem Bett und auf den Stuhl. Später rollte sie den Nachtstuhl zurück in den Fäkalienraum. In Gedanken war sie immer noch bei Clive.

In ihrer ganzen Zeit im Krankenhaus hatte sie noch nie jemanden feuern müssen. Der Schritt kam ihr riesengroß vor. Was, wenn Clive für sein Verhalten einen Grund gehabt hatte? Vielleicht war er an jenem Morgen ja besonders gestresst gewesen. Vielleicht hatte er private Probleme, über die er mit niemandem reden konnte. Vor schlechten Tagen war keiner gefeit.

Dawn schüttelte den Kopf und reinigte die Bettpfanne in der langen stählernen Waschwanne. Jeder stand unter Stress, das kam einfach vor. Aber nicht jeder verachtete die Patienten, und nicht jeder reagierte sich an ihnen ab. Misshandelte sie. Und wenn man dazu tendierte, seinen Frust an kranken, schutzlosen Menschen auszulassen, sollte man nicht in einem Pflegeberuf arbeiten. So einfach war das.

Sie stellte die Bettpfanne in die Spülmaschine und schaltete sie ein. Das große Gerät brummte und bebte. Dawn seufzte. Sie wusste, wo das eigentliche Problem lag. Sie sträubte sich davor, jenen Tag im Detail noch einmal durchzugehen. Sie stellte sich vor, wie das Disziplinarverfahren ablaufen würde. Die Personaler, Clive – im Anzug – und ein Gewerkschaftsvertreter würden am großen Konferenztisch der Klinikleitung sitzen und an ihren Wassergläsern nippen.
»Schwester, wenn Sie die Ereignisse nun bitte noch einmal schildern würden. Wie war Mrs. Walkers Zustand an jenem Morgen? Hat sie sich über Mr. Green beschwert? Was hat sie gesagt, als Sie sich später mit ihr unterhielten?«

Nein. Sie war nicht bereit, das über sich ergehen zu lassen.

Offenbar machte auch Clive sich Gedanken. Heute war er zum ersten Mal seit dem Zwischenfall wieder da, und er hatte sich den ganzen Vormittag über sehr bedeckt gehalten. Er war Dawn aus dem Weg gegangen und hatte mehr Zeit mit den Patienten verbracht als üblich. Nun, da die Operationen geschafft waren und Ruhe einkehrte, fiel ihr auf, dass sie den ganzen Tag noch nicht mit ihm geredet hatte.

»Haben Sie Clive irgendwo gesehen?«, fragte sie Mandy, die mit dem Medikamentenwagen vorbeirumpelte.

Mandy blieb stehen.

»Ja, vor einer Minute«, antwortete sie. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, dann flüsterte sie: »Er ist ganz schön still heute, nicht? Wenn Sie mich fragen, hat er ein schlechtes Gewissen.«

»Wegen Donnerstag?«

»Ja, klar. Meinen Sie nicht? Immerhin, die alte Dame ist, ein paar Stunden nachdem er bei ihr war, gestorben. Was glauben Sie, wie fest er ihren Kopf gegen das Metallgitter geschlagen hat?«

Nachdenklich legte Mandy sich einen Finger ans Kinn. Dann packte sie ihren Wagen und ging weiter. Dawn blieb wie erstarrt zurück.

Clive sollte für Mrs. Walkers Tod verantwortlich sein? Der Gedanke war ihr nie gekommen. Wieder musste sie an das Disziplinarverfahren denken, das nun aber in einem völlig neuen Licht erschien. »Schwester, Sie können bezeugen, dass Mr. Green die Patientin misshandelt hat? Es geht hier eindeutig um Körperverletzung. Und kurze Zeit später wurde
dieselbe Patientin zur allgemeinen Überraschung tot in ihrem Bett aufgefunden?« Jeder, der eins und eins zusammenzählen konnte, wusste, zu welchem Ergebnis die Kommission kommen würde. Ehe Clive sichs versah, wäre die Polizei eingeschaltet. Am Ende würde man ihn wegen Totschlags vor Gericht stellen.

Schließlich stöberte sie ihn im Lagerraum auf, wo er, höchst ungewöhnlich für ihn, eifrig damit beschäftigt war, die Mülleimer zu leeren. Es sah Clive gar nicht ähnlich, Arbeiten zu übernehmen, die man ihm nicht ausdrücklich aufgetragen hatte. Ganz offensichtlich gab er sich heute besondere Mühe.

»Wenn Sie einen Moment Zeit für mich hätten«, sagte Dawn, »würde ich gern kurz mit Ihnen reden.«

Clive kniff die Augen zu zwei feindseligen Schlitzen zusammen. Aber er widersprach nicht. Er zog seine Handschuhe aus und folgte Dawn in ihr Büro, das bei geschlossener Tür kaum Platz für zwei Personen bot. Dawn nahm einen Stapel Fachzeitschriften vom einzigen Besucherstuhl und legte ihn in den Aktenschrank.

»Bitte«, sagte sie, »setzen Sie sich.«

Clive nahm auf der Stuhlkante Platz. Er berührte das Polster kaum, so als könnte es ihm den Hintern verbrennen. Um seinen Hals hing eine lange Silberkette mit einem riesigen, klobigen Medaillon. Seine Lippen wirkten schmal. Trotz ihrer Wut fühlte Dawn so etwas wie Mitleid. Wahrscheinlich hatte er von Mrs. Walkers Tod erfahren und ein furchtbares Wochenende hinter sich.

»Sicher wissen Sie, warum ich mit Ihnen sprechen möchte«, begann Dawn. »Es geht um Donnerstag, um Mrs. Walker.«

Clive schwieg und presste die Lippen noch fester zusammen.

»Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte Dawn, »genauso
wie Sie, nehme ich an. Und ich bin zu einer Entscheidung gelangt. Wenn Sie mir versprechen, dass so was nie wieder vorkommt, werde ich den Vorfall nicht melden.« Clives verkniffener Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber an seinen herabsinkenden Schultern merkte sie, dass er durchatmete. Er war erleichtert. Und ein bisschen überrascht. Dawn sah seine Augenbrauen zucken.

Mit fester Stimme sagte sie: »Sie müssen es mir versprechen. Jede weitere Misshandlung von Patienten werde ich strikt ahnden. Falls Sie zu viel Arbeit haben und überfordert sind, sollten Sie um Hilfe bitten oder sich an mich wenden. Aber lassen Sie Ihre Probleme bitte nicht an den Patienten aus. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Schwester.«

Er wirkte sanftmütiger als sonst. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Dawn, dass er rasiert war. Sein Gesicht wirkte gepflegter als sonst. Er hatte sich das Haar gewaschen und zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, statt es offen zu tragen. Nur das klobige Medaillon an seiner Brust störte sie. Sie konnte ihn genauso gut an Ort und Stelle darauf ansprechen. Dann hätte sie auch das hinter sich gebracht.

Sie sagte: »Clive, tut mir leid, aber da ist noch etwas. Die Kette muss weg. Ich habe gesehen, dass die Patienten damit in Kontakt kommen. Es besteht ein Infektionsrisiko. Die Arbeitsrichtlinien sehen vor, dass wir keinen Schmuck tragen dürfen.«

Clive hob den Kopf. »Aber das ist meine Allergiekette!«

»Ihre was?«

»Ich bin allergisch gegen Penicillin.« Er hob das Medaillon in die Höhe, um es ihr zu zeigen. »Sehen Sie?«

Auf die Vorderseite des Anhängers war das Wort Penicillinallergie über einem großen, reliefartigen Totenschädel eingraviert.


»Ich wusste gar nicht, dass Sie gegen Penicillin allergisch sind.« Dawn klopfte mit ihrem Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte.

»Tja, bin ich aber. Und mein Arzt hat gesagt, dass ich den Anhänger unbedingt und jederzeit tragen muss.«

Dawn kannte sich mit Allergiewarnungen aus. Viele Leute trugen welche, aber normalerweise weniger demonstrativ.

»Könnte es nicht ein bisschen kleiner sein?«, fragte sie. »Ein Armband? Oder vielleicht ein dünneres Kettchen?«

»Eine dünne Kette könnte reißen«, entgegnete Clive, »außerdem muss das Medaillon gut sichtbar sein. Das ist doch der Sinn der Sache. Es handelt sich um eine lebensbedrohliche Allergie. Ich könnte sterben.«

Er sprach in ernstem Ton, aber in seinen Augen funkelte es boshaft. Dir werd ich es zeigen. Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich herumkommandieren. In dieser Frage würde sich die Personalverwaltung auf seine Seite schlagen, das wussten sie beide. Mit einem Mitarbeiter, der sich einer Lebensgefahr aussetzte, fing man keine Diskussionen an.

Dawn versuchte, ruhig zu bleiben. »Gut«, sagte sie. »Wenn Sie es unbedingt tragen müssen, habe ich kein Problem damit, aber bitte stecken Sie es unter den Kittel. Es darf den Patienten nicht ins Gesicht baumeln.«

»Nein, Schwester.«

Als er gegangen war, wurde die Luft schlagartig reiner und frischer. Dawn holte tief Luft und blies die Backen auf. Nun war auch das geschafft. Sollte Clive sich über den Sieg mit der Kette freuen. Sein Erscheinungsbild und seine Einstellung hatten sich verbessert, und nur darauf kam es an. Sie bezweifelte, dass er jemals wieder einen ihrer Patienten misshandeln würde. Dennoch würde sie ihn von nun an im Auge behalten. Entweder behandelte er die Patienten höflich und respektvoll, oder er verlor seinen Job. Es lag allein an ihm.


 



Die Fenster standen offen, aber die Sonne brannte gnadenlos auf den Bus herab. Die drückende Hitze verfing sich zwischen den Sitzen. Die vom Wetter überraschten Fahrgäste trugen ihre Mäntel über dem Arm. Es war der erste Mai und über Nacht Sommer geworden. Der Wandsworth Common war voller Menschen, die sich die Hosenbeine hochkrempelten und das Gesicht in die Sonne reckten. Im Gras lagen kichernde, händchenhaltende Pärchen.

Ob es am Wetterumschwung lag oder an der Erleichterung darüber, mit Clive gesprochen zu haben, wusste Dawn nicht, aber die lähmende Trauer, die sie tagelang bedrückt hatte, schien langsam von ihr zu weichen. Während sie den sonnenbeschienenen Park betrachtete, überkam sie so etwas wie eine Erleuchtung. Auf einmal konnte sie deutlich erkennen, wie die Probleme angefangen hatten, wie Mrs. Walkers Unglück seinen Lauf genommen hatte. Sie hatte sich bei der Arbeit schlicht und einfach zu viel zugemutet. Seit sie außerhalb des Krankenhauses keine Aufgaben mehr hatte, tendierte sie dazu, sich maßlos zu überschätzen. Nur deswegen hatte sie die Kontrolle verloren.

Francine hatte sie gewarnt. Man muss die Dinge im richtigen Maßstab betrachten. Du darfst dein Leben nicht dem Krankenhaus opfern.

Die Sache war nur, dass die Arbeit Dawn nicht kaltließ. Zunächst einmal hatte sie sich lange auf das Bewerbungsgespräch vorbereiten müssen. Eine leitende Stelle trat man nicht einfach so an. Dawn hatte Weiterbildungskurse besucht, Bücher gelesen, Prüfungen abgelegt. Dann, als sie den Job endlich bekam, hatte sie viele Überstunden gemacht, um in die neue Rolle hineinzuwachsen.

Und in ihrer Freizeit hatte sie sich natürlich um Dora gekümmert.

Den ersten Schlaganfall hatte Dora vor drei Jahren erlitten,
an einem windigen Morgen im März. Sie stand im Garten und hängte Wäsche auf, als sich ohne jede Vorwarnung ein Blutgerinnsel in ihrem Hals löste, aufwärts stieg und sich in ihrem Gehirn festsetzte. Ein Nachbar fand sie Stunden später auf dem Rasen liegend. Sie konnte sich weder bewegen noch sprechen.

Dawn hatte damals in London mit ihrem Freund Kevin zusammengewohnt. Sie war sofort ins Krankenhaus geeilt. Dora verschwand fast in dem riesigen Spezialbett, sah winzig klein und zu Tode verängstigt aus und war nur noch halb so groß, wie Dawn sie in Erinnerung hatte. Die starke, unabhängige Dora, die im Alter von dreiundzwanzig Jahren Witwe geworden war und ihren Sohn allein großgezogen hatte. Dora, die mit über fünfzig noch einmal von vorn angefangen hatte, indem sie ihre verwaiste Enkelin aufnahm. Und nun lag sie in sich zusammengesunken und hilflos in einem Krankenhausbett, mit einem Körper, der ihr den Dienst verweigerte. Ein Mundwinkel hing herunter, Speichel tropfte ihr vom Kinn. Dawn versuchte, ihr Erschrecken zu verbergen. Sie ergriff Doras Hand. Doras Sätze klangen, als hätte ihr jemand ein Geschirrtuch in den Mund gestopft, aber wenn Dawn sich ein bisschen anstrengte, konnte sie ihre Großmutter verstehen.

»Das wird schon wieder«, sagte Dora immer wieder. »In ein paar Wochen geht es mir besser. Mach dir um mich keine Sorgen.«

Ein Arzt hatte sich zu ihnen gesetzt, um über Doras Zukunft zu reden.

»Es tut mir leid, aber der CT-Scan hat gezeigt, welch großen Schaden der Schlaganfall angerichtet hat«, begann er. »Mrs. Torridge mag im Moment noch Fortschritte machen, aber …« Er zögerte. »Leben Sie allein?«

Er hatte mit Dora gesprochen, sah dabei aber nur Dawn an.


»Ja«, antwortete Dawn, »sie lebt allein.«

»Haben Sie jemals daran gedacht, in ein Pflegeheim zu gehen?« Die früher so rüstige, muntere Dora versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen.

»Gut«, sagte sie. »Falls es nötig ist, werde ich umziehen.«

Aber Dawn wusste, dass es immer die größte Angst ihrer Großmutter gewesen war, eines Tages ihre Selbständigkeit zu verlieren und in ein Pflegeheim oder ein Krankenhaus umziehen zu müssen. Als der Arzt gegangen war, versuchte Dawn, sie zu trösten. »Wir finden eine Lösung, mach dir keine Sorgen. Du bleibst in der Crocus Road.« Dora, die inzwischen mit den Nerven am Ende war, weinte stumm und versuchte, Dawns Wange zu tätscheln.

Dawn zog wieder in ihr altes Kinderzimmer in der Crocus Road.

»Nur für ein paar Wochen«, versicherte sie Kevin. »Nur, bis sie sich wieder eingelebt hat.«

Es gab viel zu organisieren. Dawn sorgte dafür, dass Dora tagsüber, wenn sie in der Arbeit war, von einem Pflegedienst versorgt wurde. Die Mitarbeiter halfen ihr aus dem Bett und brachten ihr das Mittagessen. Abends übernahm Dawn. Sie fütterte die Großmutter, wusch sie, zog sie um und gab ihr ihre Medikamente. Dora beschwerte sich über die viele Zeit, die die Enkelin bei ihr verbrachte.

»Geh zu deinem Freund zurück«, sagte sie immer wieder. »Der Pflegedienst kümmert sich gut um mich.« Aber sie war immer noch gebrechlich und nah am Wasser gebaut, und Dawn wusste, dass sich ihre Großmutter mit niemandem so wohlfühlte wie mit ihr. Außerdem war sie diese Art von Arbeit aus dem Krankenhaus gewohnt. Sanft säuberte sie Doras Augen und Ohren, putzte ihr die Zähne, hob sie aus dem Bett, bestand darauf, dass sie ihre Übungen machte. Und langsam ging es Dora besser. Das Gefühl kehrte in ihre
Beine und den rechten Arm zurück, und ihre Worte wurden verständlicher. Sie kam im Rollstuhl voran und konnte verbal um Sachen bitten, während sie zuvor hauptsächlich mit den Augen kommuniziert hatte. Es würde funktionieren. Obwohl die Ärzte Bedenken äußerten, würde Dora allein zurechtkommen.

Kevin wurde langsam ungeduldig.

»Das ist doch verrückt«, beschwerte er sich, als Dawn wieder einmal anrief, um ihm mitzuteilen, dass sie wegen einer neuerlichen Lungenentzündung der Großmutter nicht nach London kommen könne. »Führen wir eine Beziehung oder nicht?«

Kevin. Dunkelhaarig, lebhaft, fußballverrückt. Der Mann, von dem Dawn immer gedacht hatte, dass sie ihn heiraten würde.

Sie hatte ihn bei einer Party in der Wohnung von Judys Freund kennengelernt, als sie neunundzwanzig Jahre alt gewesen war. Die Jungs, mit denen er jeden Dienstagabend Fußball spielte, hatten versucht, auf dem Küchentisch eine menschliche Pyramide zu bilden. Sie waren abgestürzt, und Kevin kam ganz unten zum Liegen. Er war unglücklich gelandet und hatte sich am Handgelenk verletzt. Schnell zerrten die in Panik geratenen Fußballer Dawn in die Küche, damit sie die Verletzung begutachten und mit einem Eisbeutel kühlen konnte. Kevin brachte sie mit einem charmanten Spruch zum Lachen; nun müsse er wegen Herzklopfen ins Krankenhaus. Am nächsten Tag trafen sie sich zum Mittagessen am Camden Market. Eine Woche später lud er sie zu Les Misérables ein, und von da an nahmen die Dinge ihren Lauf.

Sie waren sehr glücklich gewesen; Dawn dachte bis heute gern an diese Zeit zurück. Damals hatten sie viele Bekannte gehabt, allesamt kinderlos. Sie hatten Partys gefeiert,
sich zum Essen getroffen und waren zu achtzehnt in den Skiurlaub nach Andorra gefahren. Nach einem Jahr hatten Dawn und Kevin beschlossen, zusammenzuziehen. Dawn schaffte all ihr Hab und Gut in Kevins Wohnung, ein Zweizimmerapartment mit winzigem Dachgarten in der Nähe der Waterloo Station. Die Wohnung lag nur einen kurzen Spaziergang von der Themse und dem britischen Filminstitut entfernt; bis zur Oxford Street und zum Westend waren es nur wenige U-Bahn-Stationen. An lauen Sommerabenden aßen sie auf dem Dach zu Abend, mit Blick auf das London Eye, das sich über den Schornsteinen drehte. Dawn legte ihre nackten Füße auf die von der Sonne warme Mauer und erzählte Kevin von den komischen oder haarsträubenden Erlebnissen, die sie an diesem Tag bei der Arbeit gehabt hatte.

»Wir konnten Mr. Cromwells Gebiss nirgendwo finden. Und dann hat der Student vorgeschlagen, im Nachtstuhl nachzusehen …«

Nach einer gewissen Zeit stellte sich die Frage nach einer Eigentumswohnung. Natürlich kam es zu Diskussionen. Kevin wollte in London bleiben. Dawn konnte sich vorstellen, in einen Vorort zu ziehen, um einen eigenen Garten und am Wochenende ihre Ruhe zu haben. Sie stritten wegen Kleinigkeiten. Ihre Freunde sagten: »Bestimmt seid ihr bald verheiratet.« Bei dem Gedanken fühlte Dawn sich sicher und geborgen. Sie passten gut zusammen. Sie hatten die gleichen Interessen – im Winter spazierten sie am Regent’s Canal entlang, im Sommer an der Themse. Sie mochten indisches und libanesisches Essen – in diesen Restaurants gefiel es Kevin immer am besten, da man eine ganze Auswahl von Gerichten bestellen konnte und sich nicht auf ein einziges festlegen musste.

Manchmal konnte er sehr launisch sein.

»Gott sei Dank ist es vorbei«, grummelte er eines Abends
auf dem Nachhauseweg von einer Party, die Dawns Krankenschwesterfreundinnen veranstaltet hatten. »Könnt ihr eigentlich auch über etwas anderes als eure Patienten und das Krankenhaus und Krankheiten reden?«

»Natürlich.«

»Tja, warum tut ihr es dann nicht? Drei Stunden lang musste ich mir mit anhören, wie Michelle die Farbe von irgendjemandes Unterschenkelgeschwür beschreibt, und deine Freundin Judy hat mich eingeschläfert mit ihrem Gequatsche über die beiden Antibiotika, die sie beinahe verwechselt hätte. Dawn, ich kann es nicht anders sagen, ich habe mich zu Tode gelangweilt.«

Seine Aggressivität überraschte sie. »Aber es ging doch auch um andere Themen.«

»Nein, ging es nicht. Und du bist die Allerschlimmste. Egal, wo wir sind und was wir tun, du bist ständig mit den Gedanken woanders und fragst dich, ob dieser Kerl noch Verstopfung hat oder jener alte Knacker, den du pflegst, überleben wird. Ein Teil von dir ist immer auf der Station. Du bist besessen, Dawn, glaub mir, das ist nicht normal.«

Besessen ist ein starkes Wort, dachte Dawn. Aber sie versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Menschen in Pflegeberufen sind für ihren Hang zur Fachsimpelei berüchtigt. Deswegen heiraten sie so oft untereinander – Außenstehende können mit den endlosen Krankenhausanekdoten nichts anfangen. »Also sagte ich mir, warum versuchen wir es nicht mal mit dem linken Nasenloch, und dann …« Sie musste allerdings zugeben, dass Kevin tatsächlich kaum über seinen Job als Kostenplaner redete. Also bemühte sie sich, nicht zu viel zu erzählen, die Arbeit in der Arbeit zu lassen und sich in seiner Gegenwart anderen Themen zuzuwenden. Abgesehen davon – und man konnte es kaum ein schwerwiegendes Problem nennen – lief es zwischen ihnen ganz gut.


Nur manchmal, ganz selten, nagte etwas an ihr. Nichts, was sie einem Dritten gegenüber erwähnt hätte, denn dann hätte sie geklungen wie eine von diesen neurotischen Frauen, die sich ihr Leben wie ein Märchen vorstellen. Es war ihr auf dem Nachhauseweg aufgefallen, nachdem sie bei Judy eine kitschige Liebeskomödie auf DVD angesehen hatten. Während sie im grell erleuchteten Bus saß und ihr ernstes, ovales Gesicht in der Fensterscheibe betrachtete, dachte sie: Kevin sieht mich nie an.

Natürlich sah er sie an. Er sah sie jedes Mal an, wenn er mit ihr redete, wenn sie sich in der engen Wohnung an ihm vorbeischob, ihm beim Essen etwas reichte, wenn sie las oder fernsah. Aber eigentlich sah er sie nicht. Er sah sie nicht wirklich an. Nicht so, wie der Held im Film seine Geliebte angesehen hatte.

Dann meldete sich wieder ihr normales, vernünftiges Ich zu Wort. Das echte Leben war kein Liebesfilm. Männer verbrachten ihre Zeit nicht damit, ihrer Freundin in die Augen zu schauen – höchstens in den ersten paar Wochen. Sie und Kevin kamen gut miteinander aus, sie waren gute Freunde, kümmerten sich umeinander und unterstützten einander. Und nur darauf kam es in einer funktionierenden Langzeitbeziehung an.

An einem warmen Freitagnachmittag im August kam sie früher von der Arbeit nach Hause, um Kevin zu überraschen. In der überfüllten U-Bahn war es über fünfunddreißig Grad heiß. Die Schwesternuniform klebte ihr an Rücken und Beinen und verursachte ihr Juckreiz. Was für eine Erleichterung, an der London Bridge auszusteigen und die kühle Brise auf der Haut zu spüren, die vom Fluss heraufwehte. Während der Fahrt hatte sie sich den Abend ausgemalt. Sie würde Kevin mit seinem Lieblingsessen empfangen, wenn er von der Arbeit kam. Er hatte recht gehabt;
in den letzten Monaten hatte sie ihn tatsächlich vernachlässigt. Sie hatte sich zwischen ihm und Dora aufgerieben, und Dora hatte gewonnen, weil sie diejenige war, die Dawns Hilfe mehr brauchte. Dawn hatte fast jeden Abend in der Crocus Road verbracht, und selbst wenn sie in London übernachtete, musste sie am nächsten Morgen früh aufstehen und zur Arbeit. Kevin kam abends in eine leere Wohnung, aß allein und verbrachte die Freitagabende allein, wenn alle anderen Pärchen zusammen ausgingen. Kein Wunder, dass er sich darüber beschwerte. Aber von nun an würde sie Schritt für Schritt zurückkommen. Ihrer Großmutter ging es schon viel besser. Sie kam wunderbar mit den Pflegerinnen zurecht, überstand die Nacht allein zu Haus, nur mit Milly an ihrer Seite. Das Schlimmste lag hinter ihr.

Beschwingt lief Dawn die Treppe hinter der Southwark Cathedral zum Bauernmarkt hinunter. Sie mischte sich unter die Leute, die sich an den Karren mit Mangos und Tomaten vorbeischoben, an den aufgehängten Fasanen und Holzfässern voller Gewürze. Die schmalen Verkaufsbuden rochen nach Fisch und Käse, gegrilltem Fleisch und warmem, würzigem Brot. Dawn schlenderte von Stand zu Stand und besorgte die Zutaten für ein marokkanisches Buffet: frische Minze und Koriander, Fladenbrote, frisches Hummus. Es war zehn nach fünf. Auf der Kopfsteinpflasterstraße hinter dem Markt drängelten sich Touristen und Berufstätige, die gerade ihren Arbeitstag beendet hatten. Die Leute saßen auf Barhockern draußen, vor sich ihre Weingläser auf den hohen, als Tisch dienenden Fässern. Feuchte Flecken breiteten sich auf Dawns Papiertüten aus, während sie sich in der Hitze auf den Weg nach Hause machte. Die Wohnung lag in einem hohen, schmalen Gebäude in einer schiefen Altbauzeile. Im Flur war es kühl und dunkel. Im Regal hinter der Tür stapelten sich Werbeprospekte. Kevins Fahrrad stand ans Treppengeländer
gekettet. Anscheinend war er schon daheim. Dawn stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf und steckte den Schlüssel ins Türschloss von Apartment Nummer drei. Kevin war in der Küche. Am Tisch saß eine junge Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Zwischen den beiden standen Weingläser und ein Pizzakarton.

Kevin sprang auf. »Dawn, hallo!« Sein Blick wanderte zwischen dem Mädchen und ihr hin und her. »Ich dachte, du bist bei deiner Oma. Du hast gesagt, du kommst erst morgen zurück.«

»Na ja. Heute Abend war das Wetter so schön, und ich …« Dawns Handflächen wurden feucht. Irgendetwas in der Tüte war ausgelaufen. Die junge Frau am Tisch tupfte mit dem angefeuchteten Finger die Krümel in der Pizzaschachtel auf.

»Sie ist die Schwester eines Kumpels von mir und zufällig vorbeigekommen«, erklärte Kevin.

Die junge Frau lächelte und winkte Dawn zu. »Hi.«

»Hi«, sagte Dawn.

Die Frau machte einen netten Eindruck. Sehr nett sogar. Ihr braunes, von blonden Strähnchen durchzogenes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie war vielleicht fünf oder sechs Jahre jünger als Dawn. Dawn betrachtete ihre glatte, sonnengebräunte Haut, das tief ausgeschnittene grüne Sommerkleid mit den schmalen, gelben Trägern. Kevin stand neben ihr, und auch er starrte die Frau unverhohlen an, so wie Männer im Film Frauen anstarren. Und noch während Dawn dort in der Küche stand, die tropfende, braune Tüte im Arm, wusste sie, dass sie ihn verloren hatte.

Sie schaffte all ihr Hab und Gut nach Silham Vale zurück und übernahm die Pflege der Großmutter. Sie erkundigte sich nach Rehamaßnahmen, Logopädieprogrammen, neuen Physiotherapien und probierte alles mit Dora aus. »Solche Fortschritte habe ich noch nie gesehen«, sagte Dr. Barnes,
ihr Hausarzt, voller Bewunderung. »Wenn es so weitergeht, kann sie Weihnachten wieder laufen.«

Aber so weit sollte es nicht kommen. Dora erlitt einen zweiten, noch schlimmeren Schlaganfall.

Im Nachhinein bereute Dawn ihre Zeit mit Dora keine Sekunde lang. Sie hatte ihre Großmutter geliebt, und Dora hätte – hatte – nicht gezögert, das Gleiche für sie zu tun. Aber nun lebte sie nicht mehr, und zum ersten Mal seit drei Jahren tat sich eine Lücke in Dawns Leben auf. Eine Lücke, die sie mühelos mit Arbeit füllen konnte, wenn sie denn wollte. Aber sie könnte sich auch Francines Rat zu Herzen nehmen und sich ein Hobby suchen. Die Frage war nur – welches?

 



Als Dawn das Haus Nummer 59 erreicht hatte, begrüßte Milly sie anders als sonst nicht am Gartentor. Als Dawn das Tor aufstieß, wedelte Milly müde mit dem Schwanz, blieb aber auf der Veranda liegen. Sie hechelte und ließ den Kopf hängen.

»Was ist los, Milly?« Dawn lief über den Gartenpfad. »Ist es wieder deine Arthritis?« Die Wetterumschwünge bereiteten Milly Gelenkprobleme. Manchmal war sie morgens kaum in der Lage, sich aus ihrem Körbchen zu erheben. Aber heute war das Wetter alles andere als nasskalt. Die Hitze ließ den kleinen Vorgarten flimmern, und die Sonne schien direkt auf die Veranda. Schattig war es nur unter dem Verandadach, wo sich allerdings die Wärme staute. Dawn bemerkte es erst, als sie die Glastür beiseiteschob. Millys Atem stank nach Kläranlage, ihre Nase war blass und trocken.

»Du armes Ding. Du hast Durst, stimmt’s? Komm, und trink etwas.«

Doch die Plastikschüssel war umgekippt, die Terrakottafliesen längst wieder getrocknet. Milly musste dagegengestoßen sein und sie umgekippt haben.


»O nein!« Dawn erschrak. »Du armes Tier.«

Sie trug die Schüssel in die Küche und füllte sie mit kaltem Wasser. Randvoll. Milly stürzte sich darauf und schlabberte sie völlig leer. Dawn füllte sie erneut, und der Hund trank weiter.

»O weh.« Dawn kniete nieder. »Das tut mir so leid.« Sie strich Milly über den breiten Kopf. In den letzten Monaten war ihr Fell stumpf und spröde geworden. »Was sollen wir tun? Ich kann dich nicht den ganzen Sommer draußen allein lassen.«

Sie hatten ein Problem. Der Hund war es gewohnt, unter Menschen zu sein. Er war nicht gern allein. Millys Vorbesitzer hatte sie in einem Schuppen ausgesetzt, halb verhungert und von Wunden übersät. Für ihre Rettung war sie unglaublich dankbar gewesen, vor Freude jaulend hatte sie sich an das Mädchen vom Tierschutzverein gedrückt. Sie war so glücklich darüber gewesen, dass jemand sie streichelte und mit ihr redete, dass sie das Futter und Wasser, das man ihr anbot, zunächst ignorierte. Egal, wohin Dora auch gegangen war – zum Einkaufen, in die Kirche, zu ihren Freundinnen –, Milly war ihr jahrelang wie ein kleiner, treuer Schatten gefolgt. Und als Dora zu alt und schwach wurde, um aus dem Haus zu gehen, war Milly immer an ihrer Seite geblieben. Aber auch dann noch hatten sie viel Besuch gehabt. So viele Stunden allein zu verbringen musste eine Qual für Milly sein. Was machte sie den ganzen Tag in dem winzigen Garten? Das war kein Leben für ein so geselliges Tier.

Milly schlabberte weiter das Wasser auf. Ihr Ohr berührte Dawns Arm. Dawn fühlte sich an etwas erinnert. An den kleinen Jungen im Café, dessen Haar sie gestreift hatte, als die Mutter ihn aus ihren Armen gehoben hatte.

Du hast dem Jungen das Leben gerettet. Du kannst stolz auf dich sein.


Will. Dawn stand auf und holte ihre Tasche. Die Serviette war noch da, fein säuberlich in der Seitentasche verstaut. Sie holte sie heraus und faltete sie auseinander. Coombs. Will Coombs. Er hatte ihr angeboten, mit Milly spazieren zu gehen.

Hatte er es ehrlich gemeint? Wie oft sagten die Leute »Ruf mich an«, ohne es wirklich zu meinen? Er war nett, aber auch ein wenig seltsam, so als könnte er mit Menschen nicht viel anfangen. Dawn betrachtete die bekritzelte Serviette. Vielleicht konnte er mit Menschen nichts anfangen, aber zu Boris hatte er offensichtlich ein gutes Verhältnis. Die zwei schienen recht zufrieden miteinander zu sein. Und die Art und Weise, wie er ihr das Angebot gemacht hatte – es war fast so, als hätte er sie um einen Gefallen gebeten. Er hatte davon gesprochen, wie schön es wäre, in der Stadt einen Hund zu halten.

Laut sagte sie: »Fragen kostet nichts.« Sie würde es versuchen, Milly zuliebe.

Sie wählte die Nummer. Ein Klingeln, dann ein Knacken.

»Hallo?« Eine tiefe, gedehnte, misstrauische Stimme.

»Hallo. Will?«

»Ja?«

»Hier spricht Dawn. Wir haben uns am Samstag im Café getroffen.«

»Dawn Torridge! Ich erinnere mich.«

Als sie seine Stimme hörte, hatte sie wieder die nebligen Felder vor Augen, die lange Reihe von Gummistiefeln an der Hintertür.

Dawn sagte: »Es war wirklich nett, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen.«

»Ja. Ja, das war es.«

Will klang immer noch misstrauisch, so als fragte er sich, was, zum Teufel, sie sich dabei gedacht hatte, in einfach so
anzurufen. Dawn kam sofort zur Sache. »Ich rufe dich an, weil du gesagt hast, du könntest dir vorstellen, mit meinem Hund spazieren zu gehen.«

»Ja. Das habe ich gesagt.«

Schweigen. Dawn wartete darauf, dass er so etwas anfügte wie: »Es wäre mir ein Vergnügen« oder: »Wann denn?« Aber er sagte nichts dergleichen.

»War das Angebot ernst gemeint?«, fragte sie verunsichert. »Falls ja, glaube ich, dass Milly sich wirklich darüber freuen würde. Aber falls du es dir inzwischen anders überlegt hast, wäre das auch kein Beinbruch.«

»Nein«, sagte Will. »Nein, das Angebot war ernst gemeint. Wenn Milly möchte, übernehme ich das sehr gern.« Seine förmliche Ausdrucksweise passte eher zu einem Vorstellungsgespräch als zu einer freundschaftlichen Unterhaltung übers Gassigehen.

»Tja, toll«, sagte Dawn. »Super. Wenn es für dich wirklich okay ist. Sie ist nicht mehr die Jüngste. Manchmal hält sie lange durch, aber an anderen Tagen reicht eine kleine Runde. Sie hat Probleme mit der Hüfte.«

»Ich verstehe«, sagte er. »Ich werde sie nicht überfordern.« Nein, das konnte Dawn sich wahrlich nicht vorstellen. Sie erinnerte sich daran, wie Will mit Boris umgegangen war. Seine geduldige Art und wie er über die Pfütze gestiegen war, nur damit der Setter an einer Mülltonne schnüffeln konnte. Schon ein wenig selbstbewusster sagte sie: »Wie wollen wir es machen? Beziehungsweise du?«

»Ich arbeite meistens von zu Hause aus«, erklärte Will. »Wenn ich Pause mache, gehe ich einfach bei meinem Freund vorbei und hole Boris ab.«

»Ah, ich verstehe.« So einfach war das. »Ja, das würde klappen. Milly hält sich tagsüber im Garten auf, du müsstest einfach nur das Tor öffnen.« Sie zögerte. Milly war nicht gern
allein, aber würde sie mit jemandem mitgehen, den sie gar nicht kannte?

»Sollen wir beim ersten Mal zusammen gehen?«, fragte sie. »Nur damit Milly uns miteinander sieht. Leider arbeite ich den ganzen Tag, deswegen würde es mir abends besser passen.« Sie hielt inne. Sie hatte keine Ahnung, was Will abends machte. Hatte er eine Freundin? Kinder? War er Laienpriester? So persönlich war ihre Unterhaltung im Café nicht gewesen. »Oder morgen«, fügte sie schnell hinzu. »Morgen habe ich einen halben Tag frei. Würde dir das passen?«

Will antwortete: »Morgen wäre gut.«

»Wunderbar.« Sie gab ihm ihre Telefonnummer und Adresse. Sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag vor dem Haus.

»Bis dahin«, sagte sie.

Sie legte auf und wischte sich über die Stirn. Puh! Will war anstrengend, keine Frage. Er hatte die seltsame Angewohnheit, jeden Satz mit einer längeren Pause einzuleiten, so als müsste er überlegen, was er als Nächstes sagte. Es war, als versuchte man, sich über Satellit mit jemandem zu unterhalten, der Millionen Lichtjahre entfernt wohnte und nicht in Streatham. Immerhin hatte er sich gegen Ende des Telefonats ein wenig entspannt, und Milly schien ihn im Café auf Anhieb gemocht zu haben. Hauptsache, sie musste nicht mehr den ganzen Tag allein auf der Veranda verbringen.

Nachdem sie zwei Schüsseln Wasser getrunken hatte, sah sie schon viel zufriedener aus. Ihre Nase war feucht, ihre Augen glänzten hellwach. Sie ließ die Zunge heraushängen und schenkte Dawn ein breites Labradorgrinsen. Dawn streichelte ihren Kopf. »Das wäre geklärt«, sagte sie.





Kapitel 8

»Was, zum Teufel, will der denn hier?«, zischte Mandy.

Dawn schaute vom Schreibtisch auf. Seit sechs Stunden zerbrach sie sich den Kopf über den Einsatzplan des kommenden Monats. Die Unterbrechung war ihr willkommen.

»Wer?«, fragte sie.

»Na, er«, sagte Mandy und nickte in Richtung Tür.

Vor dem Lagerraum stand Dr. Coulton, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein weißer Kittel warf an den Schultern Falten, so dass er aussah wie ein riesiger, bleicher Geier.

»Er schleicht schon den ganzen Morgen hier herum«, beschwerte sich Mandy. »Scheint sich plötzlich sehr für die Ernährungsschläuche zu interessieren, oder was auch immer. Er geht mir auf die Nerven. Er wartet bestimmt nur darauf, angesprochen zu werden, damit er pampig reagieren kann.«

Dawn erinnerte sich an ihre letzte Begegnung mit Dr. Coulton, neulich in der Cafeteria, als sie ihr Tablett beiseitegestellt und ihn mitten im Gespräch stehen gelassen hatte. Sie musste einen merkwürdigen Eindruck hinterlassen haben. Es könnte nicht schaden, das Ganze richtigzustellen. Sie erhob sich.

»Ich werde mit ihm reden«, sagte sie. »Mal sehen, was er will.«

Dr. Coulton kehrte ihr den Rücken zu, als sie sich näherte. Er schien sich tatsächlich sehr für den Lagerraum zu interessieren, stand mit in den Nacken gelegtem Kopf davor
und ließ den Blick über Regale und Schränke gleiten. Dawn schaute in den Raum, konnte aber nichts erkennen als die neueste Lieferung von Kathetern, die in einer Kiste auf dem Boden standen. Als sie Dr. Coulton fast erreicht hatte, stellte sie fest, dass er nicht den Lagerraum im Auge hatte, sondern den Patienten im Zimmer daneben.

Sie trat zu ihm. »Guten Morgen.«

Dr. Coulton drehte sich um. Das unvorteilhafte Oberlicht warf tiefe Schatten auf seine Wangenknochen und Schläfen, so dass sein länglicher Kopf etwas Totenschädelartiges bekam. Als lebte er unter der Erde, hatte Mandy gelästert. So weit wäre Dawn nicht gegangen, aber er sah tatsächlich sehr bleich aus.

»Sie wirken so«, sagte sie, »als benötigten Sie Hilfe.«

Dr. Coulton sah sie mit der alten Herablassung an.

»Ja«, erwiderte er, »die brauche ich tatsächlich. Ich habe mich gefragt …«

Er unterbrach sich. Dawn hörte Schritte hinter sich. Mandy war im Anmarsch, um das Gespräch mitzuhören.

Aufmunternd sagte sie zu Dr. Coulton: »Ja? Was wollten Sie sagen?«

Wieder spähte Dr. Coulton ins Einzelzimmer.

»Ich habe nur nach dem Patienten gesehen«, gab er zur Antwort. »Sieht so aus, als wäre sein Infusionsbeutel leer. Die Schwestern täten gut daran, seinen Tropf im Auge zu behalten.«

Mit flatternden Kittelschößen eilte er von der Station.

»Was hat er gesagt?« Mandy hatte es verpasst.

Dawn sah ihm gedankenverloren nach. »Er hat gesagt, wir sollen den Tropf des Patienten im Auge behalten.«

»Den Tropf?« Mandy war empört. »Ich wusste es doch, oder? Ich hab dir doch gesagt, dass er sich unmöglich benimmt. Er unterstellt uns, dass wir unsere Arbeit nicht richtig
machen. Ich war gerade erst bei Lewis drin. Sieht der Patient deiner Meinung nach so aus, als hätte er ein Problem mit der Flüssigkeitszufuhr?«

Dawn warf einen Blick ins Einzelzimmer. Ihr Patient, der achtzehnjährige Lewis Kerr, saß aufrecht im Bett und trank Cola aus einer riesigen Zweiliterflasche.

»Nein«, gab Dawn zu. »Wie es aussieht, kommt er gut zurecht.«

»Er ist nicht einmal sein Patient«, schimpfte Mandy. »Der Rüpel soll bleiben, wo er hingehört, in der Chirurgie. Lewis kommt aus der orthopädischen Abteilung. Was sucht er hier oben bei einem Orthopädiepatienten? Tse!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sag’s Ihnen, Dawn, irgendwas stimmt mit dem Kerl nicht. Finsterer Typ. Wann immer ich ihn sehe, höre ich leise Gruselmusik wie in einem Horrorfilm. Er hält sich ständig im Krankenhaus auf und schleicht auch nachts herum, selbst wenn er nicht im Dienst ist.«

»Auf dieser Station? Er schleicht herum?«

»Ja – überall. Clive sagt, gestern hätte er ihn in der Cafeteria so angestarrt, dass er das kalte Grausen bekommen habe. Er hätte mittags in der Schlange gestanden und plötzlich so ein komisches Gefühl gehabt, als würde er beobachtet, und als er sich umdrehte, saß der Typ ganz allein an einem Tisch und glotzte ihn an. Und Daphne aus der Orthopädie hat mir erzählt, dass sie ihm fast in die Arme gelaufen ist, als sie neulich abends eine Akte aus dem Archiv im Keller holen musste. Wie aus dem Nichts sei er aufgetaucht. Als sie wissen wollte, was er da unten mache, behauptete er, er hätte nach der Arbeit noch im Labor zu tun gehabt. Wegen der Forschungskonferenz.« Mit gesenkter Stimme fuhr Mandy fort: »Hoffentlich bekommt er eine Supervision. Würde mich kein bisschen überraschen, wenn er irgendwelche geheimen Viren züchtet, um uns alle krank zu machen.«


Dann fügte sie noch hinzu: »Übrigens, Dawn, ich vergaß: Wir haben kein Paracetamol mehr.«

»Was? Ich habe das Regal gestern erst aufgefüllt.«

»Ja, aber alle Patienten wollten es. Aus irgendeinem Grund leiden alle unter starken Schmerzen. Vielleicht liegt es am Wasser? Soll ich die Schwesternschülerin ins Zentrallager runterschicken?«

Dawn überlegte. »Nein. Ich schaue kurz auf der Intensivstation vorbei und hole uns welches.«

So handhabten sie das oft. Sie borgten sich Medikamente oder Geräte von den benachbarten Stationen aus und brachten sie zurück, sobald die Zeit es zuließ. Dawn hatte Francine seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen. Vielleicht hätte ihre Freundin Zeit, um schnell einen Kaffee zu trinken.

Bevor sie ging, schaute sie noch einmal ins Einzelzimmer. Warum hatte Dr. Coulton hier oben herumgestanden und einen Patienten beobachtet, der nicht einmal seiner war? Abgesehen von einem komplizierten Bruch im Unterschenkel war Lewis ein ganz normaler Patient. Sein rechtes Bein lag auf ein Kissen gestützt und steckte in einem Fixateur externe, der Lewis’ Unterschenkel umgab wie ein Käfig. Der Junge wartete auf eine größere OP, aber abgesehen davon war er putzmunter und in der Lage, sich allein zu waschen und zu essen, er brauchte nur minimale Pflege. Das Zimmer war vollgestopft mit allem, was Lewis mitgebracht hatte. Über dem Stuhl hing eine Jeans mit aufgeschnittenem Bein, auf dem Bett lagen die Sportseiten des Daily Mirror verstreut, dazu grellbunte Genesungskarten, wohin man auch blickte. Der Raum wirkte völlig verändert. Die Erinnerung an alle vorangegangenen Patienten war wie ausgelöscht und Dawn wieder in der Lage, den Raum zu betreten.

Sie verbot sich alle weiteren Gedanken an Dr. Coulton
und machte sich auf den Weg zur Intensivstation. Besucher und Krankenhausmitarbeiter eilten von einer Station zur nächsten über die Korridore. Dr. Coulton war verschwunden. Dawns Gummisohlen quietschten leise. Das Sonnenlicht, das von der Fensterseite des Korridors hereinfiel, zeichnete ein Streifenmuster auf den gekachelten Boden. Der Himmel war klar und blau, mit einigen wenigen Schäfchenwolken. Will und Milly hatten sich für ihren Nachmittagsspaziergang gutes Wetter ausgesucht.

Auf der Intensivstation schlug Dawn der vertraute Geruch nach schwerkranken Menschen entgegen: Chlorhexidin, Pseudomonas, Vitamin B. Die meisten Patienten hier waren bewusstlos, ihre geschlossenen Augen wurden von Gelstreifen geschützt. Francine war dabei, mit zwei anderen Krankenschwestern einem Mann, der mindestens hundertdreißig Kilo wog, ein frisches Hemd anzuziehen. Eine Schwester war nur damit beschäftigt, alle Schläuche und Kabel in die Höhe zu heben und die Verbindungen zu sichern, während der Patient umgekleidet wurde.

»Ich klaue nur schnell ein paar Paracetamol.« Dawn winkte Francine mit der Packung zu. »Ich bringe sie später zurück.«

»Okay.« Francine richtete sich auf und legte sich den Arm über die Stirn. Sie sah müde aus, nicht so frisch und gepflegt wie sonst. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und eine blonde Strähne hing ihr übers Ohr.

»Kaffee?« Dawn hob fragend die Augenbrauen.

»Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.«

Dawn ging in die Teeküche der Intensivstation und machte Wasser heiß. Im Schrank über der Spüle fand sie Francines lila Becher mit dem Schriftzug »Beste Mutter der Welt«. Für sich selbst nahm sie einen weißen Becher heraus, an dessen Henkel ein Etikett mit dem Aufdruck »Besucher« baumelte.
Francine kam mit Haarnadeln im Mund herein und richtete sich ihren Knoten.

»Viel zu tun heute?«, fragte Dawn.

»Geht so«, murmelte Francine durch die Nadeln. »Vor ein paar Stunden sind drei Bauchschnitte gleichzeitig reingekommen, die haben uns auf Trab gehalten.« Als sie mit ihrer Frisur fertig war, nahm sie den lila Becher von Dawn entgegen. »Danke.« Sie lehnte sich an die Spüle, nippte an ihrem Kaffee und starrte gedankenverloren zu Boden.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Dawn.

Francine hob den Kopf und seufzte. »Ehrlich gesagt, nein. Vinnie hat schon wieder Ärger in der Firma. Die Inhaber haben sich anderswo übernommen, und nun drohen sie mit Entlassungen im großen Stil, um ihre eigene Haut zu retten.«

»O nein, Fran!«

»Es ist so ungerecht.« Die Fingerknöchel an Francines Hand traten weiß hervor. »Vinnie und die anderen haben sich jahrelang für die Firma eingesetzt, und das ist nun der Dank. Den Teilhabern wird nichts passieren; die werden einfach Konkurs anmelden, sich aus der Affäre ziehen und woanders unter einem anderen Namen eine neue Firma gründen. Ich habe neulich einen von ihnen gesehen, er ist die Streatham High Road in einem nagelneuen Mercedes entlanggerast. Wenn Blicke töten könnten, ich schwöre es dir, der alte Knacker wäre direkt in der Themse gelandet und untergegangen wie ein Stein.«

Noch nie hatte Dawn ihre Freundin so wütend gesehen. Normalerweise erfüllte Francine alle Klischees der fröhlichen Krankenschwester, die selbst im größten Chaos die Ruhe bewahrt. Doch die Arbeitslosigkeit ihres Ehemanns traf sie zur falschen Zeit. Vinnie war Handwerker. Er und Francine hatten ein Haus abzubezahlen und zwei verwöhnte
Jungs im Teenageralter. Wie es aussah, war Dawn nicht der einzige Mensch mit Problemen.

»Es geht mir schon besser«, erklärte sie nach einer Weile. »Allein das Jammern hilft. Aber bitte erzähl es nicht weiter, Dawn. Niemand weiß davon.«

»Natürlich nicht.«

Auf einmal grinste sie. »Na ja, Krankenschwester zu sein hat auch Vorteile, oder? Wenn’s allen gut geht, beklagen wir uns, dass keiner so wenig verdient wie wir, dabei ist unser Job absolut krisensicher. Und wenn es eng wird, kann man immer noch ein paar Extraschichten einlegen.«

»Das stimmt. Falls ich irgendwas für dich tun kann …«

»Ich weiß«, sagte Francine. »Danke, Dawn.«

 



Am Nachmittag dauerte die Fahrt nach Silham Vale nur halb so lang. Um drei Uhr war Dawn schon wieder in der Crocus Road. Vor dem Haus Nummer 59 parkte ein roter Honda mit Schmutz an den Reifen. Neben dem Auto stand ein Mann, der die Straße beobachtete und die Arme hängen ließ, so als wüsste er nicht, wohin damit. Die linkische Körperhaltung war unverkennbar. Die Sonne spiegelte sich in seiner Brille, so dass sie statt seiner Augen nur zwei hellgelbe Rechtecke erkennen konnte. Sie wusste nicht genau, ob es ihn geheimnisvoll oder leicht debil wirken ließ.

»Hallo!« Sie winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

Will drehte sich um.

»Hallo.«

Die gelben Rechtecke ließen sein Gesicht aussehen wie einen Mikrochip. Dawn hätte am liebsten gelacht, riss sich aber zusammen. »Schöner Tag, oder?«

»Ja.«

Will trug ein schlichtes grünes T-Shirt unter der dunkelblauen
Jacke. Wieder bemerkte Dawn, wie groß er war. Sie selbst maß schon stattliche eins fünfundsiebzig, aber er war noch einen guten Kopf größer als sie. Milly grunzte und schnaufte und versuchte, die Nase durch die Gitterstäbe des Gartentors zu schieben.

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Dawn.

»In die North Downs. Oder noch weiter, ins östliche Sussex vielleicht.«

»Oh.« Dawn war überrascht. Sie hatte eher an einen Park in der Nähe gedacht. An den Tooting Bec Common vielleicht, oder an Wandsworth. »Klingt schön. Da war ich seit Jahren nicht mehr.«

Will steckte die Hände so tief in die Taschen, dass sich seine Fingerknöchel als knubbeliger Saum an seinem Jackett abzeichneten.

»Komm doch mit«, schlug er vor.

»O nein. Nein. Klingt toll, aber ich habe noch so viel Arbeit.« Nur selten hatte Dawn einen Nachmittag frei, und auf diesen hatte sie ewig gewartet. Zunächst einmal würde sie Tee kochen, sich mit dem Sandwich, das sie unterwegs gekauft hatte, in die Küche setzen und die Tatsache genießen, dass niemand sie anpiepte oder anrief, dass keiner um sie herumschlich: »Schwester, hätten Sie vielleicht einen Moment?« Dann würde sie sich daranmachen, die Unterlagen zu sortieren, die sich im Lauf der letzten Tage auf ihrem Schreibtisch angesammelt hatten. Einsatzpläne. Werbung für das tragbare Wiederbelebungsset. Ihr halb fertiger Notfallplan. Sie hatte genug Arbeit für eine ganze Woche.

Die Sonne brannte. Die Luft über dem Asphalt flimmerte. Dawn hörte Francines Stimme: Du brauchst mal eine Pause.

»Wie lange würde es denn dauern?«, fragte sie.

Will stierte in den Himmel. »So lange du möchtest. Wir könnten in drei Stunden zurück sein.«


Dawn überlegte.

»Ich esse schnell ein Sandwich und ziehe mich um.«

Der kleine, rote Honda hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Überall lagen Papierstreifen, die über und über mit langen Zahlenreihen bedruckt waren. An den Sitzpolstern klebten Hundehaare.

»Tut mir leid.« Will sammelte ein paar Computermagazine ein, schaute sich um und schien zu überlegen, wohin damit. Die Brille rutschte ihm von der Nase. »Ich kann den Sitz mit Zeitschriften abdecken.«

»Nein, das geht schon. In diesen Kleidern gehe ich nur spazieren.« Faszinierend, wie gut manche Menschen zu ihren Autos passten. Wills chaotischer Honda passte zu dem, was sie bislang von ihm gesehen hatte. Er war weder schick noch originell, sondern einfach nur praktisch. Das klang nach einer Beleidigung, als hielte sie Will für langweilig, aber so meinte sie es gar nicht. Es war nichts Schlechtes daran, praktisch zu sein. Dawn hatte Verständnis für praktisch veranlagte Menschen. In deren Nähe fühlte sie sich wohl. Sie waren seltener, als man glaubte.

Sie klopfte auf die Rückbank. »Komm, Milly.« Sanft schob sie den Hund, dessen steife Hüfte Probleme bereitete, ins Auto. Milly zwängte sich in die Lücke vor den Sitzen und legte die Schnauze auf eine Zeitschrift mit dem Titel Linux pro, auf deren Titelblatt eine Art Mikrochip abgebildet war.

Sie fuhren durch Croydon, vorbei an neuen, riesigen Einkaufszentren und Bürogebäuden. In Purley bog Will auf die A23 ein, und weiter ging’s in Richtung Süden. Nach und nach machten die Bürotürme und Wohnblocks gepflegten Einfamilienhäusern und schließlich weiten Feldern Platz.

»Das war eine tolle Idee«, meinte Dawn. Nun, da sie London hinter sich ließen, fühlte sie sich entspannt, konnte endlich loslassen. Wenn sie zurückkam, wären die Papierberge
immer noch da, aber jetzt konnte sie daran nichts ändern. Will schwieg und konzentrierte sich auf die Straße. Nachdem er Dawn auf den Ausflug eingeladen hatte, schien er sich wieder ganz in sich selbst zurückgezogen zu haben. Was Dawn nichts ausmachte. Sie war zufrieden damit, sich zurückzulehnen und die Fahrt zu genießen. Sie besaß kein eigenes Auto. Kaum einer ihrer Bekannten in London fuhr selbst. Es schien wenig sinnvoll, so viel Geld für Versicherungen, Parkgebühren und Plaketten auszugeben, wenn man mit Bussen und Bahnen dahin kommen konnte, wohin man wollte. Aber an einem Tag wie diesem war es schön, dem Schmutz und Lärm der Stadt zu entkommen. An einer Kreuzung entschied Will sich für eine kleinere Nebenstraße, die sie zu einem Kreisverkehr mit Bäumen und Büschen brachte. Jetzt befanden sie sich definitiv auf dem Land. Zwischen den Knicks erstreckten sich gelbe und grüne Felder. Sie nahmen die zweite Ausfahrt und kamen in ein Dorf mit Holzhäusern und hohen, von Ranken bedeckten Backsteinmauern. Der Ort schien menschenleer zu sein und doch sorgsam gepflegt. Es gab eine uralte Kirche mit Bleiglasfenstern, steilem Spitzdach und einem alten Friedhof mit von Flechten bedeckten Grabsteinen. Es sah aus wie im Märchen. Will bog nach rechts ab; dann stieg die Straße bergan und verengte sich zu einem Feldweg mit Grasstreifen in der Mitte. Blätter und Äste kratzten an den Autotüren. Etwa eine Stunde nachdem sie London verlassen hatten, lenkte Will das Auto an den Straßenrand und schaltete den Motor aus.

Durch die geöffneten Fenster schien die Sonne. Nichts war zu hören außer dem fernen Gurren einer Taube.

»Wie wunderschön«, sagte Dawn. Sie stieß die Beifahrertür auf. Vor ihnen breitete sich ein langgezogenes, leuchtend gelbes Rapsfeld aus. Über dem Knick schwirrte ein riesiger
Mückenschwarm, und in ein paar Metern Entfernung führte ein hölzerner Übertritt auf die Weide.

Will erklärte: »Wenn wir den Weg über die Weide nehmen, kommen wir auf einem Rundweg zum Auto zurück. Er ist etwa sechs Kilometer lang. Kann Milly das schaffen?«

Milly war aus dem Auto gesprungen und stand schon auf dem Feld. Sie schnüffelte im Knick, so dass nur noch ihr Hinterteil zu sehen war. Als sie ihren Namen hörte, wühlte sie sich rückwärts heraus, von kleinen Zweigen bedeckt und ein Blatt über den Augen. Dawn lachte. »Ich glaube, das schafft sie.«

Sie liefen auf einem Matschweg um das Feld herum. Die Sonne brannte Dawn ins Gesicht. Sie schlang sich den Pullover um die Hüfte. Ringsum nichts als Felder und sanfte Hügel, die sich bis an den dunstigen Horizont erstreckten. Dies war Farmland, feucht und fruchtbar. Das Gras leuchtete in einem dunklen Grün. Milly lief voraus und blieb nur gelegentlich stehen, um etwas Gras zu fressen oder an einem Baum zu schnüffeln. Will trampelte mit schweren, braunen Stiefeln die Halme platt. Stampf, stampf.

»Du wohnst in Streatham?«, fragte Dawn.

»Ja.«

»Wo genau?«

»Telford Road.«

»Oh, die kenne ich. Da gibt es ein paar schöne Häuser.«

»Ja.«

Stampf. Sich mit ihm zu unterhalten war wirklich mühsam. Auf der nächsten Weide graste eine Herde Lämmer, die an den Zaun gelaufen kamen, um die Spaziergänger in Augenschein zu nehmen. Sie trugen rote Farbflecke an den wolligen Bäuchen und versuchten, einander wegzudrängen. Manche hatten schwarze Gesichter, und ihre Augen glänzten wie in die Wolle genähte Knöpfe. Dawn nahm Milly an
die Leine. Eigentlich jagte sie schon lange keinem Tier mehr hinterher, aber in der letzten halben Stunde schien sie um fünf Jahre jünger geworden zu sein. Die Schafmütter blieben auf Abstand, standen herum oder lagen kauend im Gras, ohne den Nachwuchs aus den Augen zu lassen; mit tiefen Stimmen riefen sie die Lämmer, wie um sie vor den Fremden zu warnen. Määääh.

»Lustig klingen die«, meinte Dawn. »Wie Pavarotti.«

Die Station und das St. Iberius schienen endlos weit weg zu sein. Dawn sagte: »Ich weiß noch, wie die Lämmchen auf unserer Farm in Cumbria in einem hohlen Baum gespielt haben. Sie haben geschubst und gedrängelt und sich um den besten Platz gebalgt. Die Verlierer sind über das Feld zur Mutter gelaufen und haben die ganze Zeit geblökt, so als wollten sie petzen. Das war so niedlich. Genau so, als wären es Kinder.«

Wills Stiefel stampften weiter durchs Gras. Dawn seufzte. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Er gab sich überhaupt keine Mühe mehr, seit sie ins Auto gestiegen waren und die Fahrt angetreten hatten. Er schien sich kein bisschen für sie oder Milly zu interessieren. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sein Angebot annehmen würde, und sich bestimmt nur aus reiner Höflichkeit mit ihr getroffen. Nun gut, immerhin hatte sie es versucht. Es war wunderschön hier, sie bereute den Ausflug nicht, doch ab morgen würde sie nach einer anderen Betreuungsmöglichkeit für Milly suchen.

Sie hatten wieder die Straße erreicht. Zwei kleine Mädchen liefen auf einen baumbestandenen Parkplatz zu. Hinter ihnen folgte ein kleineres Kind, das Mühe hatte, mit den beiden anderen Schritt zu halten.

»Wartet«, jammerte der kleine Junge. »Wartet auf mich.« Sein Gesicht war zum Weinen verzogen. Vor Anstrengung
liefen seine Wangen rot an. Die Mädchen warfen einen Blick zurück, kicherten und rannten noch schneller.

»Wartet auf mich!«, bettelte das Kind.

Will bemerkte von der Seite: »Etwa im selben Alter, nicht?«

»Wie bitte?« Dawn sah ihn fragend an. »In welchem Alter?«

»Wie der Junge im Café. Samstag.«

»Oh. Ja, das stimmt.«

Der kleine Junge stolperte und fiel hin. Er stand nicht auf, sondern blieb mit dem Gesicht nach unten und laut heulend im Dreck liegen. Eine Frau kam zwischen den geparkten Autos hervor und hob ihn auf. Er klammerte sich an ihr fest und zeigte auf die Mädchen. Die Frau murmelte etwas und strich ihm übers Haar. Dann nahm sie alle drei Kinder mit. Sie verschwanden hinter den Bäumen, und das Geheul verstummte.

»Hör mal«, sagte Dawn, »es ist schon spät. So langsam sollten wir …«

»Das war unglaublich«, erklärte Will. »Was du am Samstag getan hast.«

Er war stehen geblieben und hatte sich zu ihr umgedreht. Die Sonne blendete ihn nicht mehr, und zum ersten Mal an diesem Tag konnte Dawn ihm in die Augen sehen. Seine Bewunderung war unverkennbar. Auf einmal wurde Dawn bewusst, dass er nicht aus Desinteresse so still war, sondern aus Schüchternheit.

»Du hast so ruhig gewirkt«, fuhr er fort. »Alle anderen waren hysterisch oder wie gelähmt. Aber du … du hattest alles im Griff.«

Sein Respekt und seine offene Art ließen den großen Mann plötzlich verletzlich wirken. Dawn wurde klar, dass er sie begehrte. Will entsprach haargenau dem Typ Mann, der auf Krankenschwestern stand. Ihre Freundinnen hatten
sich oft darüber lustig gemacht. Über erwachsene Männer mit einer Vorliebe für mütterliche Frauen, große Brüste und Fieberthermometer. Nein, er war nicht ihr Typ. Er war niemandes Typ! Dennoch fand sie seine schüchterne Art rührend. Immer schon hatte sie eine Schwäche für Menschen gehabt, die naiv und verletzlich waren und einfach nicht erfahren oder abgebrüht genug, um es zu verbergen.

»Na ja«, meinte sie, »du könntest einen Erste-Hilfe-Kurs machen. Im Grunde habe ich nicht mehr geleistet als Erste Hilfe, das hatte mit meinem Beruf nichts zu tun.«

»Ja, eine gute Idee«, sagte Will begeistert. »Erst in solchen Momenten wird einem deutlich, wie wenig man weiß.«

»Wenn du willst, suche ich dir einen Kurs in deiner Nähe raus.«

»Wirklich? Das wäre toll.«

Sie hatten sich wieder in Bewegung gesetzt; endlich kam das Gespräch in Gang. Sie erreichten einen Gasthof, ein niedriges, weiß verputztes Gebäude mit schwarz gestrichenen Fachwerkbalken und Fensterläden. Im Biergarten standen hölzerne Klapptische und bunte Blumenkübel. Über dem Eingang hing ein Schild an zwei eisernen Ösen, auf das ein Hirsch gemalt war. Zum schwarzen Hirschen stand darunter.

»Könnten wir kurz Rast machen?«, fragte Dawn. »Ich möchte Milly etwas zu trinken holen.«

Der Eingang zum Gasthof war so niedrig, dass Will beim Eintreten den Kopf einziehen musste. Sie fanden sich in einem dunklen Raum mit Holzvertäfelung und schwarzen Deckenbalken wieder. Das Sonnenlicht fiel in Streifen auf den gemusterten Teppich. Hinter dem Tresen stand ein Mädchen im Teenageralter und blätterte in einer Zeitschrift.

»Entschuldigen Sie«, sagte Dawn, »könnte ich etwas Wasser für meinen Hund bekommen?«


»Klar.« Das Mädchen rutschte vom Barhocker herunter. »Noch etwas?«

Will sah Dawn fragend an.

»Ich nehme ein Glas Weißwein«, sagte sie. Warum auch nicht? Immerhin hatten sie einen sechs Kilometer langen Spaziergang hinter sich. Will bestellte ein Alsterwasser. Sie nahmen die Gläser mit nach draußen und setzten sich auf eine Holzbank unter die Bäume. Sie waren die einzigen Gäste. Milly schlabberte im Schatten Wasser aus einer Schüssel. Will nahm gegenüber von Dawn Platz. Er hatte seine Jacke ausgezogen und die Beine ausgestreckt. Sein dünnes, glattes Haar hatte der Wind zerzaust, und er sah viel entspannter und glücklicher aus als in dem überfüllten Café in Tooting.

»Kann ich dich was fragen?« Dawn stützte sich auf die Ellbogen. »Was genau arbeiten IT-Experten?«

Will legte lächelnd den Kopf schief, und die Bäume spiegelten sich in seiner Brille. »Willst du das wirklich wissen? Ich bin Systemadministrator.«

Eifrig sagte Dawn: »Du entwirfst Webseiten!«

»Nein. Die Designer sind erst zum Schluss dran. Ich arbeite hinter den Kulissen. Ich werde beispielsweise von Firmen gebucht, die sich neue Software zugelegt haben, die nicht funktioniert oder das System zum Absturz bringt.«

»Macht das Spaß?«

»Ja, sehr. Es gefällt mir, dass ich in meinem eigenen Tempo arbeiten und mir die Auftraggeber aussuchen kann.«

Damit wollte er wohl sagen, dass es ihm gefiel, nicht viel mit Menschen zu tun zu haben. Dawn erkannte, dass eine Karriere im IT-Bereich sehr gut zu ihm passte. Es war so ähnlich wie die Landwirtschaft – etwas für Einzelgänger.

»Seit wann bist du in London?«, fragte sie.

»Seit zwei Jahren.«

»Aber du würdest gern wieder weg?«


»Ja.« Wills Mundwinkel zuckte. »Ich bin eigentlich kein Stadtmensch, das hast du sicher längst gemerkt. Ich habe mich erst kürzlich für einen Job in der Heimat beworben.«

»Kürzlich?«

»Ja.« Er zögerte. »Nun ja«, fuhr er fort, »vorher ging es nicht. Wegen meiner Freundin.«

»Oh.« Eine Freundin. Das war eine Überraschung! Dawn hätte schwören können, dass er allein lebte.

»Tja«, fuhr Will fort, »eigentlich war sie meine Verlobte. Sie kam aus Keswick, und ich musste für eine Weile von da weg. Ich konnte nicht mehr bleiben. Es ist nämlich so, dass sie … Nun ja, sie hat …«

Dawn verstand. Sie sagte: »Sie hat Schluss gemacht.«

Sie war voller Mitgefühl. Dawn hatte eine zielstrebige junge Frau vor Augen, der schließlich der Geduldsfaden gerissen war angesichts dieses eigenbrötlerischen, schüchternen Brillenträgers.

»Nein. Sie ist gestorben.«

Dawn zuckte zusammen und nahm ihre Ellbogen vom Tisch. »Wie? O Gott, das tut mir so leid. Es geht mich nichts an.«

»Ist schon gut«, sagte Will. »Es war vor drei Jahren. Sie hatte Brustkrebs.« Das Zögern vor dem Wort verriet ihr, dass es ihm immer noch schwerfiel, darüber zu sprechen.

»Es tut mir leid.« Dawn schämte sich immer noch für ihre Taktlosigkeit. Wie hatte sie nur annehmen können, er interessiere sich für sie!

»Ist schon gut. Es ist, wie ich sagte. Inzwischen könnte ich mir gut vorstellen, wieder zurückzuziehen.« Er trank einen großen Schluck Alsterwasser. Dann stellte er das Glas mit entschlossener Geste auf den Tisch zurück und hob den Kopf. »Und«, sagte er, »was ist mit dir? Was für eine Art von Krankenschwester bist du?«


Darauf ging Dawn gerne ein.

»Ich bin Oberschwester«, antwortete sie, »im St. Iberius in Battersea.«

»Oberschwester!« Will stieß einen kleinen Pfiff aus, um seiner Bewunderung Ausdruck zu verleihen. »Dann kümmerst du dich gar nicht mehr selber um die Patienten?«

»O doch, das tue ich. Das ist für mich der wichtigste Teil meiner Arbeit.«

»Was gehört dazu? Wie sieht dein Tag so aus?«

Anscheinend war er wild entschlossen, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Dawn überlegte. Sie hatte jede Menge Krankenhausanekdoten auf Lager, so wie jede Krankenschwester. Sie fing an, einen ganz normalen Arbeitstag zu schildern, wobei sie Tragödien und Todesfälle aussparte und sich stattdessen auf die lustigen, anrührenden, herzergreifenden Geschichten konzentrierte. Weil sie ihn nicht langweilen wollte, hielt sie nach Anzeichen für ein unterdrücktes Gähnen Ausschau, die sie bei Kevin so oft beobachtet hatte. Aber Will gähnte nicht. Er schien aufrichtig interessiert an dem, was sie erzählte, musterte sie aufmerksam, nickte und zog an den lustigen Stellen die Nase kraus. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gesprächspartnern brauchte sie ihm die technischen Details ihrer Arbeit nicht erst zu erklären. Auch wenn er Begriffe wie PE oder Infusionspumpe nicht auf Anhieb verstand, schienen sie für ihn aus dem Kontext heraus Bedeutung anzunehmen. Wahrscheinlich lag es an seiner technischen Ausbildung. Ihr war bislang gar nicht aufgefallen, dass er über eine schnelle Auffassungsgabe verfügte. Vermutlich gehörte er zu den Menschen, die eine Menge wussten, sich aber nie ungefragt äußerten. Er war intelligent, auch wenn er das nicht zur Schau stellte. Seine Brille spiegelte das Licht nicht mehr, und zum ersten Mal bemerkte sie, wie grau seine Augen waren – so grau wie die ihren.


»Nordische Augen«, hatte ihr kumbrischer Großvater einmal gesagt. »Wie gemacht für den langen, dunklen Winter. Wir aus den Bergen sehen mehr als die anderen Menschen.«

»Du liebst deine Arbeit wirklich, stimmt’s?« Er betrachtete sie eindringlich.

»Meistens.« Dawn griff zum Weinglas und trank einen Schluck. »Es gibt auch schlechte Tage, an denen ich schwierige Entscheidungen treffen muss. Man kann nicht immer alles richtig machen.«

»Aber du stehst voll dahinter.« Will beugte sich vor. So lebhaft hatte sie ihn noch nie gesehen. »So viele Leute langweilen sich bei der Arbeit, sie gehen nur wegen des Geldes hin. Aber du wachst nie mitten in der Nacht auf und denkst: ›Was habe ich nur aus meinem Leben gemacht? Wozu bin ich da?‹«

»Das stimmt«, sagte Dawn überrascht.

Obwohl dieses Bild idealisiert war. Die meisten Leute hatten eine verzerrte Vorstellung vom Beruf der Krankenschwester. Manche dachten, Krankenschwestern täten nichts anderes, als den ganzen Tag Betten zu machen und Erbrochenes aufzuwischen. Andere lagen genauso falsch und betrachteten sie als selbstlose Märtyrerinnen, die die ganze Menschheit liebten. »Ist es nicht furchtbar traurig?«, fragten diese Leute dann. Oder: »Ich könnte das nie. Ich kann kein Blut sehen.« Als ob ihr Leben auf einem höheren Niveau stattfände. Was, wenn sie eines Tages krank oder verletzt waren und alle anderen sich damit herausredeten, kein Blut sehen zu können?

In Wahrheit war der Beruf der Krankenschwester so wie alle anderen Berufe. Es gab dramatische Momente, aber der Rest bestand aus Routine, aus gesundem Menschenverstand. Doch war es schön, sich einmal durch die Augen eines Bewunderers zu sehen. Wer konnte schon der Versuchung widerstehen, sich als Heldin darzustellen?


»Die Krankenschwestern in der Klinik sind sehr gut mit Kate umgegangen«, sagte Will. »Das werde ich nie vergessen. Sie waren so nett zu ihr, auch wenn sie viel zu tun hatten. Das Personal scheint wohl immer knapp zu sein. Aber der Job ist wirklich wichtig. Ich frage mich, warum sich nicht mehr Leute dafür interessieren.«

»Tja, einen luxuriösen Lebensstil kann man davon nicht finanzieren«, sagte Dawn leichthin. »Versuch mal, in London mit einem Krankenschwestergehalt auszukommen.«

»Aber dich hat es anscheinend nicht davon abgehalten, oder?« Immer noch schaute er sie an. »Warum hast du dich dafür entschieden?«

Das fragten die Leute ständig. Normalerweise antwortete sie dann: »Weil ich anderen helfen will.« Oder: »Ich mag die Abwechslung.«

Sie hörte sich sagen: »Meine Eltern sind gestorben. Bei einem Autounfall am zweiten Weihnachtstag. Ein Betrunkener ist ihnen auf dem Honisterpass in die Seite gefahren.«

Will schlug die Augen nieder. »Ich habe davon gehört.«

Dann wusste er es also doch. »Mein Vater«, sagte sie, »starb an Ort und Stelle, meine Mutter überlebte noch eine Woche. Ich habe sie jeden Tag im Krankenhaus besucht.«

Will sagte leise: »Und dir hat gefallen, wie man mit ihr umgegangen ist?«

»Na ja, irgendwie schon. Sie hat auf einer schrecklichen Station gelegen. Absolut verdreckt. Und dieser Krach. Wie auf einem Bahnhof zur Hauptverkehrszeit.« Sie war zehn Jahre alt gewesen, aber sie hatte es immer noch vor Augen. Die Blutflecken auf dem Fußboden neben dem Bett ihrer Mutter, die tagelang nicht weggewischt wurden. Das ständige Klappern und Scheppern der Wagen, das Schrillen der Telefone, der Trubel im Schwesternzimmer. Und wann immer sie sich den Schwestern genähert hatte, um etwas für ihre
Mutter zu erbitten, der der Schmerz im wahrsten Sinn des Wortes die Kehle zuschnürte, hatte sie eine endlose Litanei von Ausreden über sich ergehen lassen müssen: »Im Moment habe ich zu viel zu tun.« – »Ich habe gerade Pause.« – »Ich bin gerade erst aus dem Urlaub zurück.«

»Am Tag, als meine Mutter starb«, sagte sie, »kam eine Krankenschwester auf die Station, die ich noch nie gesehen hatte. Kaum tauchte sie auf, war das Krankenhaus ein anderer Ort. Leiser. Sauberer. Und manchmal nahm sie sich die Zeit, sich zu mir und meiner Mutter zu setzen. Sie war bei mir, als … Ich war noch ein Kind, aber ich hatte begriffen, was für einen Unterschied persönlicher Einsatz machen kann.« Sie biss sich auf die Zunge. Warum in aller Welt hatte sie das erzählt? Normalerweise redete sie nicht so viel über sich. Sie durfte sich selbst nicht zu wichtig nehmen. Aus irgendeinem Grund hatte Wills Offenheit dazu geführt, dass sie nun hier saß und plapperte wie ein Kind. Bestimmt hatte auch er mehr von sich preisgegeben als beabsichtigt.

Sie stand auf.

»Wir sollten gehen«, sagte sie. »Es wird spät.«

Sie versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen, indem sie um den Tisch herumlief und sich nach Milly bückte. »Milly«, rief sie. »Komm, los, wir gehen.« Auch Will hatte sich erhoben. Groß und breitschultrig stand er vor ihr.

»Du hast ein Menschenleben gerettet«, sagte er. »Neulich erst. Das können die wenigsten von sich behaupten.« So nah hatte sie noch nie vor ihm gestanden. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte Wills Gesicht rosig. Die Luft roch nach gebratenen Zwiebeln und nach Wald. Vielleicht lag es am Wein – ein großes Glas, und sie hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen –, aber auf einmal wurde sich Dawn bewusst, dass sie nur wenige Zentimeter nicht nur von einem anderen
Menschen, sondern von einem Mann entfernt stand. Keiner, nach dem man sich auf der Straße umdrehen würde. Seine Gestalt war zu gebeugt, das Gesicht zu kantig, die Miene zu ernst. Aber er hatte wache graue Augen, und seine scheue, intelligente Art erinnerte sie an einen See, dessen Tiefen niemand ergründen konnte. Gedankenverloren betrachtete sie seine schweren braunen Stiefel. Ohne nachzudenken, sagte sie: »Du humpelst ja gar nicht mehr.«

»Wie bitte?«

»Am Samstag hast du gehumpelt. Vor dem Café.«

Will schwieg. Dawn hob den Kopf und sah, dass er angestrengt nachdachte.

»Mein Knöchel«, sagte er schließlich. »An dem Tag hatte Boris mich im Park über den Haufen gerannt. Ich habe da eine alte Verletzung, die sich immer mal wieder meldet. Aber es war kaum der Rede wert. Ich hatte es schon fast vergessen. Schon am nächsten Tag tat es nicht mehr weh. Wie kommt es, dass du …?«

Sie hatte natürlich angeben und ihre Krankenschwesterqualitäten unter Beweis stellen wollen. Und es funktionierte; der Ausdruck der Bewunderung war in seine Augen zurückgekehrt, und sie musste sich eingestehen, dass sie die Bemerkung nur deswegen gemacht hatte. Sein Blick war leicht verändert. Noch intensiver und zum ersten Mal so etwas wie – männlich. Dawn fühlte sich stark und wagemutig, leicht und frei, trotz der klobigen Schuhe. Ihr Körper lehnte sich vor, wie von einer starken magnetischen Kraft angezogen.

Dann setzte die Magnetkraft abrupt aus. Was in aller Welt tat sie da? Zu viel Sonne, zu viel Wein. Das alles war falsch. Er gefiel ihr nicht. Er war zu schüchtern, zu merkwürdig. Sie kannte ihn kaum.

Sie trat einen Schritt zurück.

»Schluss für heute«, sagte sie. »Ich muss morgen früh raus.«


Sie sah ihn nicht noch einmal an, sondern lief voraus und rief Milly zu sich. »Hattest du einen schönen Tag? Ja, hattest du, nicht?« Als sie das Auto erreichten, waren ihr Puls und ihre Atmung fast schon wieder normal. Sie konnte sich sogar zu einem Kommentar über die zunehmend längeren Abende durchringen. Da war es schwierig, die Zeit im Auge zu behalten. Will antwortete knapp, aber die Leichtigkeit zwischen ihnen war dahin.





Kapitel 9

»Haben Sie irgendwas gemacht?« Mandy baute sich vor Dawn auf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Wie meinen Sie das?« Dawn hob den Blick von den steril verpackten Verbänden, die sie überprüft hatte. »Wovon sprechen Sie?«

»Ich weiß auch nicht.« Mandy betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht liegt es an Ihren Haaren? Sie sind länger. Irgendwie natürlicher. Oder vielleicht nicht an den Haaren … Aber irgendwie sehen Sie anders aus. Gesünder oder so.«

Die Uhr über dem Schreibtisch zeigte fünf vor fünf an. Es war Zeit für einen Rundgang. Dawn verstaute die Verbände wieder in den Kartons.

»Wie geht es Jason?«, fragte sie.

»Ganz gut«, antwortete Mandy stolz. »Hat neulich einen Fußballpokal gewonnen. Aber gerade heute Morgen hat er mir erzählt, dass sie schon wieder auf Klassenfahrt gehen.«

»Und das kostet Geld, oder?«

»Die halten mich wohl für einen Goldesel.« Mandy verdrehte die Augen. Sie war vor drei Jahren wieder in den Beruf eingestiegen, nachdem ihr Mann Claud mit seiner Sekretärin durchgebrannt war und sie mit dem neun Jahre alten Jason alleingelassen hatte.

»Oh, sehen Sie«, fügte Mandy hinzu. »Der Professor ist da. Nun aber schnell.«

Professor Kneebone stand am Stationswagen, das Team
um sich geschart. Die Fachärzte bildeten den inneren Zirkel, dann kamen die Ärzte im Praktikum, während die Medizinstudenten den äußeren Kreis formten. Der Professor war wie der Saturn oder ein Stein, den man in einen Teich geworfen hatte.

Während sie neben Dawn durch die Station lief, überlegte Mandy weiter und schnipste schließlich mit den Fingern. »Nein«, sagte sie. »Nein, jetzt hab ich’s. Es liegt nicht an Ihrem Haar. Es ist Ihr Gesicht. Sie leuchten. Sie strahlen von innen!«

Dawn warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, an dem sie vorbeikamen. Sie hielt inne. Mandy hatte recht – sie schaute tatsächlich besser aus. Lag es am Licht? Wohin war die bleiche Frau mit den dunklen Augenringen verschwunden, die ihr noch vor wenigen Wochen aus dem Spiegel entgegengestarrt hatte? Die Frau, die sie jetzt sah, wirkte jünger und gesünder, ihre Nase und Wangen von der Sonne gebräunt.

»Ich war auf dem Land«, erklärte sie. »Vor ein paar Tagen. In Sussex. Mit einem Freund.«

»Tja, sollten Sie öfter machen. Es steht Ihnen.«

»Mach ich vielleicht.« Unsicher berührte Dawn ihr Gesicht. »Es scheint mir tatsächlich gutgetan zu haben. Ich fühle mich schon viel besser.«

»Dann haben Sie keine Kopfschmerzen mehr?«, fragte Mandy, als sie sich dem Team näherten.

»Welche Kopfschmerzen?«

»Die Kopfschmerzen, die Ihnen neulich nachmittags so zu schaffen machten«, antwortete Mandy. »Als Sie früher gehen wollten.«

»Ja. Nein. Das ist vorbei.«

Mandy lächelte. »Gut so.«


 



Jack Benson, der Schilddrüsenpatient, hatte die Intensivstation verlassen. Nachdem sie ihre Runde gedreht hatte, kam Dawn noch einmal zu ihm zurück. Er saß im Bett, trug einen frischen Pyjama mit Paisleymuster und schlürfte Tee. Die Wunde an seinem Hals war fast verheilt, die silberne Kette aus Frankensteinklammern saß an ihrem Platz. Sein Hals war wieder auf normalen Umfang abgeschwollen und ragte aus dem Pyjama, wie es sich gehörte. Der Patient atmete mühelos und entspannt.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Dawn.

»Ausgezeichnet, Schwester. Ich muss allerdings sagen, dass ich nicht verstehe, warum sich alle über das Krankenhausessen beschweren. Ich finde es einfach nur köstlich.«

Seine Frau, die neben ihm am Bett saß, sagte: »Aber Jack, du wurdest tagelang künstlich ernährt. Deswegen hast du solch einen Appetit. Aber es ist ein gutes Zeichen, nicht wahr, Schwester?«

»Ja, das ist es«, sagte Dawn. »Ein sehr gutes Zeichen.«

»Man bekommt nicht gerade viel«, meinte Mr. Benson, den Mund voller Schinken und Kartoffelbrei. Er schob eine Hand unter das Tablett, um sich auf den Bauch zu klopfen, aber die Lücke war zu eng. Verschwörerisch senkte er die Stimme: »Könnte ich vielleicht noch etwas Toast bekommen?«

Dawn spielte mit und murmelte leise: »Ich gehe mal nachsehen.«

Im Kühlschrank in der Teeküche fand sie zwischen Joghurt und Beuteln mit künstlicher Nahrung einen Brotlaib. Sie nahm zwei Scheiben aus der Verpackung und steckte sie in den Toaster. Die Sonne schien herein und ließ die Wasserhähne, den Kühlschrankgriff und die Metallhenkel der Tabletts funkeln. Wieder musste Dawn an den Tag in Sussex denken. Obwohl sie sich am Ende ein wenig für ihr Verhalten
schämte, war die Erinnerung an jenen Nachmittag – die Felder, die Lämmer, die Glockenblumen, die den Boden unter den Bäumen bedeckt hatten wie bläulicher Dunst – wie eine Süßigkeit in ihrer Tasche, die nur darauf wartete, ausgepackt zu werden.

Seit dem gemeinsamen Ausflug vor einer Woche hatte sie nichts mehr von Will gehört. Was zwischen ihnen geschehen war, hatte sich sehr subtil abgespielt, fast unmerklich. Hatte er es überhaupt bemerkt? Hoffentlich hatte sie seine Gefühle nicht verletzt. Es war richtig gewesen, einen Rückzieher zu machen. Im Nachhinein konnte sie sich leicht erklären, wie es überhaupt dazu gekommen war. Der wunderschöne Tag, die Sonne, die Landschaft, der rosige Himmel, all das hatte sie am Ende mit der Person Will verwechselt. Er war ein netter Mann, aber einfach zu seltsam. Diese merkwürdigen Redepausen und die lange Zeit, die er brauchte, um sich so weit zu entspannen, dass eine normale Unterhaltung möglich war. Wie sollte man mit einem so unsicheren und komplizierten Menschen eine Beziehung führen? Außerdem – wer hatte behauptet, dass er sie überhaupt mochte? Er gab sich so zurückhaltend und reserviert, war so schwer zu durchschauen. Dann und wann hatte sie einen flüchtigen Blick hinter seine Maske geworfen und mehr gesehen als den einfachen, langweiligen Mann, als der er sich präsentierte; aber wann immer sie dachte, Fortschritte mit ihm zu machen, ließ er das Visier wieder herunterklappen. Entweder hatte er sich bewusst dafür entschieden, sich nicht zu öffnen, oder es gab tatsächlich nichts zu entdecken.

Dawn glaubte zu wissen, wo das Problem lag. Will trauerte immer noch um seine Verlobte. Er bildete sich vielleicht ein, über alles hinweg zu sein, aber das stimmte nicht. Als sie vor dem Schwarzen Hirschen gestanden hatten, wirkte er ebenso verletzlich wie sie. Der gemeinsame Spaziergang
durch die Felder hatte sie an ihre Kindheit erinnert. Sie hatten sich zufällig wiedergetroffen, Dawns Großmutter war gestorben und Wills Verlobte auch, und es war nur natürlich, dass sie sich auf der Suche nach Trost einander zuwandten. Will fühlte sich hier in London einsam. Er idealisierte sie, die Krankenschwester, und wer wollte es ihm verdenken? Dawn hatte im Café ein Kind gerettet, und damit war sie in seinen Augen zur Heldin geworden. Aber wenn er die wahre Dawn kennenlernen würde, die Dawn mit Polyesteruniform, Gesundheitsschuhen und Bergen von Arbeit, sähe das Ganze schon anders aus.

Falls er sie kennenlernte. Er hatte ja nicht einmal die Absicht, in London zu bleiben, und sich für einen Job in Cumbria beworben, fast fünfhundert Kilometer von der Hauptstadt entfernt. Es brachte also nichts, ein schlechtes Gewissen zu haben oder sich zu fragen, ob ein gewisser Moment vor einem Landgasthof ihn berührt hatte oder nicht. Schon bald würde Will nicht einmal mehr hier sein.

Mr. Bensons Toast sprang aus dem Gerät. Dawn legte die Brotscheiben auf einen Teller. Sie suchte im Kühlschrank nach der Butter, als ihr noch etwas einfiel. Einmal, vor vielen Jahren, war in der Schule in Buttermere ein Igel auf den Schulhof gekommen. Er hatte sich in einem Pappbecher verfangen und konnte nichts mehr sehen. Die Mädchen hatten zu kreischen begonnen, und ein Junge hatte unter dem Klettergerüst versucht, das Tier zu treten. Da war wie aus dem Nichts ein älterer, größerer blonder Junge aufgetaucht und hatte den kleineren aus dem Weg geschubst, sich gebückt und den Igel vom Pappbecher befreit, um ihn dann vorsichtig in die Hände zu nehmen und auf dem Feld hinter der Schule freizulassen. Danach war der Junge wortlos verschwunden. Die Mädchen hatten sich gewundert, gekichert und getuschelt. »Das war Will Coombs«, hatte Jill Arscott
aus der Sechsten gesagt. »Der totale Spinner. Der redet nur mit seinem Hund.« Kurz danach waren Dawns Eltern gestorben, und sie war aus Cumbria weggezogen und hatte die Kinder vom Schulhof nie wiedergesehen.

Sie brachte Mr. Benson den Toast.

»Bitte sehr.« Sie stellte den Teller auf seinem Tablett ab. »Ich hoffe, das reicht.«

»Vielen Dank, Schwester.« Mr. Benson rieb sich die Hände.

Als Dawn gehen wollte, stand seine Frau auf, um sie ein Stück durch die Station zu begleiten.

»Schwester, kann ich Sie kurz sprechen?«

»Natürlich.« Dawn blieb stehen. Sie wies Mrs. Benson den Weg in eine leere Kabine und zog den Vorhang zu, um sich ungestört mit ihr unterhalten zu können.

»Ich wollte nur sagen …« Mrs. Benson spielte nervös an dem Goldkettchen herum, an dem ihre Brille hing. »Mein Mann tut so, als nähme er es auf die leichte Schulter, aber wir beide wissen … Wir wissen, was ihm hätte zustoßen können.«

»Nun ja, das ist jetzt alles Vergangenheit«, versicherte Dawn. »Es geht ihm jetzt ausgezeichnet. Wir sind sehr zufrieden mit ihm.«

»Professor Kneebone hat gesagt, er hat gesagt, wenn Sie nicht gewesen wären …« Mrs. Benson schlug die Augen nieder und nestelte nervös an ihrer Brille herum.

»Das gehört zu meiner Arbeit dazu«, entgegnete Dawn. »Im Ernst. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

»Aber Sie … Es tut mir leid.« Mrs. Benson ließ die Brille los und holte tief Luft. Sie legte sich die Finger an die Schläfen. »Es tut mir leid. Wie dumm von mir. Ich halte sie nur von der Arbeit ab.«

Sie wollte gehen, aber Dawn legte ihr eine Hand auf den Arm.


»Mrs. Benson«, erklärte sie, »es ist so, wie ich sage. Ich bin dankbar, dass ich helfen konnte. Es hat mich stolz und glücklich gemacht.«

Mrs. Benson nickte. Ihr fehlten die Worte. Dawn drückte ihre Hand. Sie lächelte die Frau an und sah ihr nach, als sie zu ihrem Mann zurückging.

Kurz vor Ende ihrer Schicht machte sie einen letzten Rundgang, überprüfte, ob das Lager aufgefüllt, der Defibrillator aufgeladen, alle Patienten stabil und versorgt waren. Sie schritt zwischen den Betten hindurch, und ihrem scharfen Blick entging nichts: der leere Seifenspender über dem Waschbecken, der fast leere Beutel mit Infusionslösung, der demnächst ersetzt werden musste. All die Kleinigkeiten, auf die es ankam. Erst als sie sich selbst leise summen hörte, wurde ihr klar, wie glücklich sie war. Sie liebte das alles hier. Das leise, konstante Piepen der Monitore, den Zitronenduft der frisch gereinigten Böden. Aus irgendeinem Grund hatte sie in den letzten Monaten den Spaß an der Arbeit verloren. Sie war so fleißig gewesen wie immer, aber sie hatte ihre Aufgaben erledigt wie am Fließband, mit gesenktem Kopf, ohne innezuhalten und ihre Mitmenschen bewusst wahrzunehmen. Morgens hatte sie gefragt: »Hatte Bett zehn heute Nacht Fieber?«, und sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Frage mit einem einfachen Hallo oder Wie geht’s einzuleiten. Sie war desillusioniert gewesen und hatte Streit mit Leuten wie Clive angefangen.

Und jetzt das. Ein Tag draußen in der Sonne, und alles schien möglich.

Während der letzten Tage hatte eine Idee Gestalt angenommen. Warum sollte sie ihren Urlaub nicht in Cumbria verbringen? Wenn Priya aus dem Mutterschaftsurlaub zurückkam, würde sie eine Pause einlegen – vielleicht sogar ganze vierzehn Tage – und an die Seen fahren. Darüber zu
sprechen hatte ihre Sehnsucht geweckt. Seit ihrem Wegzug war sie nie wieder dort gewesen, kein einziges Mal. Sie war zur Schule gegangen, hatte eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht und alle Urlaube mit Kevin oder ihren Freundinnen im Ausland verbracht. Und in den letzten Jahren hatte sie wegen ihrer Großmutter gar nicht mehr verreisen können. Aber jetzt – jetzt verspürte sie das Bedürfnis, an die Orte ihrer Kindheit zurückzukehren. Der Hof, die Schule, die weiten Wasserflächen. Auch Milly würde es gefallen. Der Tag in Sussex hatte Dawn gezeigt, dass in der alten Hundedame noch jede Menge Energie steckte. Es war so einfach und leicht. Sie konnte nicht glauben, dass das Leben ihr so mühselig erschienen war.

»Wir sind wie Kröten«, hatte Francine einmal gesagt. »Wenn du eine davon in einen Wassertopf setzt und das Wasser langsam erhitzt, bleibt sie sitzen und stirbt. Wenn die Veränderung nur langsam genug vor sich geht, wird die Kröte nicht bemerken, wie schlimm es um sie steht.«

In der Tat, Kröten!

Dawn lief in ihr Büro, um ihre Handtasche zu holen. Die Sonne fiel durch die Jalousien herein und warf ein Muster aus Schattenstreifen an die Wand. In den letzten Tagen war sie kaum dazu gekommen, sich ihrem Notfallplan zu widmen. Morgen würde sie sich die rote Akte noch einmal vornehmen und den Inhalt gründlich durcharbeiten. Aber heute wollte sie nichts weiter tun, als ein letztes Mal den E-Mail-Eingang zu überprüfen.

Sie gab ihr Passwort ein und klickte auf Mails abrufen. Sie hatte eine neue Nachricht.

Wichtig, stand in der Betreffzeile. An Oberschwester Torridge, chirurgische Abteilung.

Dawn klickte die Mail an und kramte gleichzeitig in ihrer Tasche nach einem Stift. Die Nachricht poppte auf. Dawn
las sie, immer noch auf ihre Tasche konzentriert, flüchtig und im Stehen.

Dann ließ sie die Tasche sinken und starrte auf den Bildschirm.

Sie setzte sich. Die Tasche rutschte ihr von den Knien, aber sie merkte es nicht. Ihr Blickfeld hatte sich auf den Computermonitor verengt. Sie las die Mail ein weiteres Mal.

Liebe Oberschwester,

gut gemacht. Sie haben Ivy Walker sehr unauffällig umgebracht. Wenn ich nicht wäre, hätte niemand etwas gemerkt …






Kapitel 10

Dawns erster Impuls war, die Tastatur von sich zu schieben, als wäre sie infiziert. Mein Gott! Das war wohl ein Witz, ein kranker, geschmackloser Witz. Gleich würde jemand aus seinem Versteck hervorspringen und »Reingelegt!« rufen. Dawn schaute sich um, suchte nach der versteckten Kamera, den neugierigen Gesichtern hinter der Fensterscheibe.

Die Bürotür stand offen. Hastig sprang Dawn auf, um sie zu schließen. »Möchten Sie Vanillesauce dazu, meine Liebe?« , rief Becky aus der Küche durch die Station. Zwei Füße schauten unter einem Bettvorhang hervor. Eine Frauenstimme sagte: »Ja. Nein. Angeblich darf ich morgen raus.« Dawn drückte die Tür zu, sperrte alle Geräusche aus und schloss ab. Zur Sicherheit zog sie die Jalousie herunter.

Mit klopfendem Herzen kehrte sie an den Schreibtisch zurück.

Ruhig. Ganz ruhig. Lies es dir in Ruhe durch.

Noch einmal ging sie die Mail durch, mit eingezogenen Schultern und zusammengekniffenen Augen, um nur kein Wort zu verpassen.

Liebe Oberschwester,

gut gemacht. Sie haben Ivy Walker sehr unauffällig umgebracht. Wenn ich nicht wäre, hätte niemand etwas gemerkt.

Die meisten Menschen würden mir empfehlen, zur Polizei zu gehen. Ich aber sage mir: Sie sind hier die Oberschwester.
Sie müssen Ihre Gründe gehabt haben, und das respektiere ich. Deswegen werden wir folgendermaßen vorgehen. Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten und schweige. Und im Gegenzug werden Sie mir etwas zukommen lassen, um mein Gewissen zu beruhigen. Sagen wir, fünftausend Pfund in bar. Bis zum Siebzehnten des Monats, andernfalls muss ich davon ausgehen, dass Sie nicht interessiert sind.


Dann folgte eine Postfachadresse in Essex.

Es handelt sich um ein Postfach mit Nachsendeservice. Selbst die Polizei wäre nur unter gewissen Umständen in der Lage, den Inhaber zu ermitteln. Ich glaube aber, das wollen wir beide nicht.

Ich kommuniziere nur sehr ungern über E-Mail mit Ihnen. Ich freue mich, in Kürze brieflich von Ihnen zu hören.

Mit freundlichen Grüßen,

ein Gratulant


Dawns Lippen wurden trocken. Fünftausend Pfund! An ein Postfach! Sie brauchte mehrere Anläufe, um die Nachricht bis zum Ende durchzulesen, denn die Worte verschwammen immer wieder vor ihren Augen. Sie atmete angestrengt; auf einmal hatte sie das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen. Sie haben Ivy Walker sehr unauffällig umgebracht. Sie atmete aus. Was war hier los? Wer hatte das geschrieben?

Eine Sekunde später fiel es ihr ein.

Die Autopsie! Das Labor hatte das Kaliumchlorid in Mrs. Walkers Leiche gefunden. Der Pathologe war auf die Station gekommen, um Fragen zu stellen, und dann – die Spritze! Sie hatten den Lagerraum abgesucht und die benutzte Kaliumspritze
im Abfall gefunden. Mit ihren Fingerabdrücken darauf. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie ihr Hirn an jenem Tag zu Hause gelassen?

So wie heute. Denn einige Sekunden später fiel es ihr wieder ein. Es hatte gar keine Autopsie gegeben. Wer immer das geschrieben hatte, arbeitete nicht im Labor. Mrs. Walker war von der Station direkt in die Leichenhalle gebracht und zwei Tage nach ihrem Tod eingeäschert worden. Dawn hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der Sarg hinter dem Vorhang verschwunden war.

Aber wenn nicht ein Laborant, wer dann? Wer, zum Teufel, hatte ihr geschrieben? Noch einmal betrachtete Dawn den Mailabsender. Gratulant. Derselbe Name, mit dem die Nachricht unterzeichnet war. Sie kannte niemanden mit dieser E-Mail-Adresse. Ganz bestimmt war sie extra angelegt worden, um diese vergiftete kleine Nachricht zu versenden.

Dawn schnappte nach Luft. Erpressung. Falsche Mailadressen. Da saß sie nun an einem ganz normalen Donnerstagnachmittag zwischen ihren Akten und Regalen und dem Forschungskonferenzposter an der Innenseite der Tür in ihrem Büro, alles war banal und gewöhnlich – und dann das. Diese unbegreifliche Nachricht auf dem Bildschirm. Draußen vor der Tür war ein Schlurfen zu hören und dann eine Frauenstimme.

»Genau, Mrs. Potterton.« Das war Trish, die Physiotherapeutin. »Ein paar Schritte noch. Das machen Sie wirklich gut. Ihre Nichte wird begeistert sein.«

Die Stimmen und das Schlurfen entfernten sich. Dawn blieb wie angewurzelt am Schreibtisch sitzen.

Ihre Nichte.

Mrs. Walkers Nichte! Das war’s. Die Frau war Dawn von Anfang an verdächtig vorgekommen. Sie hatte bei der Beerdigung mit ihr sprechen wollen, aber Heather Warmington
hatte in letzter Minute abgesagt. Dawn hatte ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, und nun wusste sie wenigstens, warum. Das Telefonat. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, aber hatte die Nichte nicht etwas in der Richtung gesagt? Hatte sie nicht gesagt, Mrs. Walker sei mit dem Tod besser bedient? Später dann, als Mrs. Walker gestorben war, musste Heather Warmington sich an das Gespräch erinnert und daraus geschlossen haben, dass Dawn aktiv geworden war. Sie hatte einen Anwalt aufgesucht, und der hatte ihr geraten … Dawn beugte sich vor und las die E-Mail noch einmal. Wie kam es, dass sie den Inhalt immer wieder vergaß?

Aber da standen sie immer noch, die Worte, die Dawn wie ein Stein im Magen lagen. Nein, das war kein anwaltliches Schreiben. Sie haben Ivy Walker sehr unauffällig umgebracht. Dort stand es schwarz auf weiß. Wer immer diese Zeilen geschrieben hatte, war dabei gewesen. Er oder sie war dabei gewesen und hatte beobachtet, wie sie Mrs. Walker getötet hatte.

Das Zimmer drehte sich. Dawn stützte die Stirn in die Hände. Gott. O Gott. Sie atmete in ihre Handflächen. Die Jalousie. Die verdammte kaputte Jalousie. Wieso hatte sie sich nicht die Mühe gemacht nachzusehen, ob sie allein war? Jeder, der am Einzelzimmer vorbeilief, hatte einen Platz in der ersten Reihe gehabt. Wie hatte sie nur so dumm sein und annehmen können, so eine Tat lasse sich mitten am Tag auf einer belebten Station ausführen, ohne bemerkt zu werden?

Sie ließ die Hände sinken und schlang sich die Arme um den Körper, wiegte sich vor und zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas passte nicht zusammen. Selbst wenn jemand durch das Fenster in der Tür hineingeschaut hätte, was hätte er gesehen? Eine Krankenschwester, die sich um eine Patientin kümmerte. Die am Tropf herumnestelte, was
Krankenschwestern etwa hundertmal am Tag tun. Erst eine Stunde später hatte man bemerkt, dass Mrs. Walker gestorben war; da war Dawn schon längst nicht mehr im Dienst gewesen. Wie sollte irgendjemand auf den Gedanken kommen, sie hätte etwas mit dem Tod der alten, gebrechlichen, unheilbar kranken Dame zu tun?

Wieder hörte sie Geräusche vor der Tür. Ein leichtes Kratzen, ganz unten. Dawn hielt inne und lauschte.

Krrrr. Da war es wieder.

Da draußen stand einer, belauschte sie.

Dawn blieb wie versteinert am Schreibtisch sitzen und fixierte die Tür. Hinter der Jalousie bewegte sich eine dunkle Gestalt. Das Kratzen hatte aufgehört, aber die unbekannte Person stand immer noch vor der Tür. Dann setzte sich der dunkle Schatten in Bewegung, jemand hustete.

»Sie haben es fast geschafft, Mrs. Potterton.« Wieder die Stimme von Trish. »Gleich dürfen Sie wieder ins Bett.«

Ein neuerliches Kratzgeräusch war zu hören, als Mrs. Potterton ihre Gehhilfe über den Fußboden schob.

Dawn wartete ab, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie musste nach Hause, sie musste in Ruhe nachdenken. Sicher gab es eine Erklärung; sie hatte etwas übersehen, es fiel ihr nur gerade in diesem Moment nicht ein. Der Computermonitor leuchtete hell. Plötzlich hatte Dawn furchtbare Angst. Wie lange schon saß sie vor der geöffneten E-Mail? Die Krankenhausleitung konnte alles mitlesen. Sobald man sich eingeloggt hatte, erschien der entsprechende Warnhinweis. Dawn streckte den Arm aus, um die Mail zu löschen, aber dann hielt sie inne. Sie musste sich das Ganze noch einmal durchlesen. Sie klickte auf Drucken. Die Nachricht des »Gratulanten« wurde vom Drucker unter dem Tisch ausgespuckt.

Die meisten Leute würden mir raten, zur Polizei zu gehen.


Die Wörter tanzten. Der Computer fragte: »Wollen Sie das Dokument wirklich löschen?« Dawn tippte auf die Tastatur. Ja.

Sie faltete das Blatt zu einem Rechteck zusammen, so klein, dass es in ihre Handfläche passte. Dann nahm sie ihre Handtasche vom Boden. Um zum Ausgang der Station zu gelangen, würde sie zwischen den Betten hindurchgehen müssen, an allen Mitarbeitern, Patienten und Besuchern vorbei. Benimm dich ganz normal, ermahnte sie sich. Verlasse die Station auf ruhige, beiläufige Art, suche dir einen ruhigen Ort, und denke nach. Dawn musste ihre Arme vor der Brust verschränken, weil ihre Hände so zitterten.

Der Arbeitstag neigte sich dem Ende zu. Paradoxerweise zählte der späte Nachmittag zur hektischsten Zeit auf der Station, weil dann alle Ärzte und Schwestern ihre letzte Runde drehten und die Übergabe an den Nachtdienst vorbereiteten. Ernährungsberater und Mitarbeiter der zentralen Apotheke wühlten in ihren Unterlagen. Am Schwesterntresen hatte sich eine Gruppe von Assistenzärzten versammelt, um über einen CT-Scan zu diskutieren. »Sieh mal hin. Das ist definitiv Flüssigkeit, das kann man genau erkennen.« »Das sehe ich anders. Ich finde, es sieht fest aus.« Dawn hatte schon fast die Tür erreicht, als wie aus dem Nichts Mandy auftauchte.

»Feierabend, Oberschwester?«, rief sie mit ihrer fröhlichen Nebelhornstimme. Alle Leute im Umkreis von zehn Metern drehten sich um.

»Ja.« Dawn zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht schaffe ich es, vor dem Feierabendverkehr zu Hause zu sein.«

»Haben Sie noch irgendwelche Anweisungen für die Nacht?« Mandy hatte die letzte Schicht übernommen.

»Irgendwelche Anweisungen … Lassen Sie mich überlegen.« Die Kanten des gefalteten Zettels gruben sich in
Dawns Handfläche. »Mr. Hughes darf heute Abend feste Nahrung zu sich nehmen. Falls er Lust darauf hat.«

»Alles klar.«

»Und falls das Labor mit den letzten Ergebnissen anruft, informieren Sie bitte die Ärzte.«

»Moment, das muss ich mir aufschreiben.« Mandy klappte ihre Mappe auf. Sie legte sich einen Zettel übers Bein und beugte sich vor, um sich Notizen zu machen. »Ach, verdammt«, sagte sie, richtete sich auf und schüttelte den Stift. »Das blöde Ding funktioniert nicht.«

Bitte, dachte Dawn, bitte, mach schnell. Sie konnte ihren Puls am Hals fühlen. Das unwiderstehliche Verlangen überkam sie, den Zettel aufzufalten und die Nachricht noch einmal zu lesen. Sich zu vergewissern, dass sie etwas übersehen, etwas überlesen hatte, was die ganze Sache erklären würde. Während Mandy mit ihrem Stift herumhantierte, beschlich sie ein seltsames Gefühl, eine Kälte im Nacken, so als wäre die Stelle schutzlos entblößt. Sie wirbelte herum. Trish, die Physiotherapeutin, half Mrs. Potterton ins Bett. Elspeth stand an Bett sechs und fixierte einen Infusionsbeutel mit einem Antibiotikum am Ständer. Die Ärzte standen immer noch vor dem Schwesterntresen herum und stritten sich wegen des Bildes. Ein jeder war beschäftigt und vollkommen in seine Arbeit vertieft. Niemand beachtete Dawn, aber sie fühlte sich trotzdem beobachtet. Irgendjemand hatte sie im Blick. Jemand von dieser Station hatte ihr die E-Mail geschickt! Alles ringsum verschob sich und verschwand. Auf einmal sah Dawn überall Augen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten. Sie musste weg von hier. Sie musste sofort ins Freie.

Mandy schüttelte ihren Stift zum letzten Mal. Die Tinte spritzte auf den nächsten Vorhang.

»Na also«, sagte sie, schob die Zungenspitze vor und schrieb. »Labor. Hughes. Wird gemacht. Noch irgendwas?«


»Nein, das ist alles. Danke, Mandy.« Dawn wandte sich erneut zum Gehen. Sie lief nicht, aber fast. Draußen auf dem Flur war es genauso voll wie auf der Station. Vor dem Aufzug hatte sich eine lange Warteschlange gebildet. Dawn eilte daran vorbei zur Treppe und stieß mit der Schulter die Tür auf. Das Treppenhaus war kühl und – Gott sei Dank – menschenleer. Hinter Dawn fiel die schwere Sicherheitstür ins Schloss. Sie ließ sich dagegensinken und legte die Stirn an das kalte Metall. Zum ersten Mal begriff sie, was ihre Patienten fühlten, die unter Panikattacken litten; es war, als hätte sich ein lebendiges, panisch flatterndes Wesen in ihrem Brustkorb verfangen. Sie schloss die Augen und legte sich die Hände ans Schlüsselbein, um das Gefühl in den Griff zu bekommen. Sie spürte die kalte Zugluft, die durch das stille, schneckenförmige Treppenhaus zog, auf ihren Wangen.

Dann schlug sie die Augen wieder auf und machte sich auf den Weg nach unten. Es ging abwärts, immer im Kreis, wie Gedanken, die um eine immer gleiche Frage kreisten. Wer hatte ihr die Nachricht geschickt? Wer? Wieder musste sie heftig atmen und stehen bleiben. Sie hielt sich an der Wand fest und zwang sich, langsam Luft zu holen. Zählen, sagte sie zu sich selbst. Zählen und atmen. Auf keinen Fall durfte sie hier auf der Treppe ohnmächtig werden und mit dem Zettel in der Hand gefunden werden.

 



Als sie das Café Pio in der Lavender Hill erreicht hatte, ging es ihr schon besser. Manchmal kam sie hierher, wenn der Verkehr zu dicht war, um direkt mit dem Bus nach Hause zu fahren. Dawn trat ein; die warme Luft im Café duftete angenehm nach frischem Brot, Muffins und Pfannkuchen.

»Einen großen Cappuccino, bitte«, sagte sie zur Kellnerin.

Sie lehnte sich an den Tresen, denn immer noch hatte sie weiche Knie. Direkt vor ihr standen Teller mit Scones, Keksen
und Kuchenstücken. Auf dem Gasherd hinter dem Tresen köchelte Suppe in einem schmiedeeisernen Topf vor sich hin. Zwei Frauen saßen an einem Tisch und schwatzten, zwischen sich eine Teekanne. Hier war alles so gemütlich und friedlich und normal. Sicher hatte sie die E-Mail falsch verstanden. Es konnte gar nicht anders sein. So etwas passierte nicht im richtigen Leben. Nicht ihr, die als Oberschwester in einem von Londons renommiertesten Krankenhäusern arbeitete. Die harten Kanten des Zettels waren in ihrer feuchten Handfläche klamm und weich geworden. Sie hatte vollkommen überreagiert. Sie würde ihren Kaffee trinken, sich an den Tisch vor den Bücherregalen setzen und die Nachricht noch einmal lesen, ganz in Ruhe diesmal.

Sie nahm den Cappuccino mit an den Tisch. Am Nachbartisch saß eine Frau und las in einer Zeitschrift. Dawn hängte ihre Tasche über die Stuhllehne und setzte sich. Sie fühlte sich schon viel ruhiger, so als hätte sie die Situation wieder im Griff.

Sie wollte den Zettel gerade auffalten, als ein schriller Alarmton die Stille zerriss: Blieeep, blieeep, blieeep …

Weil ihre Nerven zum Bersten gespannt waren, hätte Dawn um ein Haar ihren Cappuccino verschüttet. Auch die Frau am Nebentisch war zusammengezuckt. Sie hob ihre Handtasche vom Fußboden auf und fing an, darin herumzukramen. Schlüssel, Taschentücher und Stifte landeten auf dem Tisch. Sorry, sorry, formten die Lippen der Frau lautlos. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf. Der schrille Warnton verstummte.

»Hallo?«, sagte die Frau.

Dawn lehnte sich mit trockenen Lippen zurück.

Das laute Handyklingeln hatte sie an den EKG-Alarm erinnert.

An Mrs. Walkers EKG-Alarm.


Dawn beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht. Nun verstand sie. Nun war ihr klar, woher der »Gratulant« Bescheid wusste. Bevor sie Mrs. Walker tötete, hatte sie das EKG im Einzelzimmer stumm geschaltet und später vergessen. Während sie das Kaliumchlorid injizierte, war kein Alarm losgegangen, um auf die veränderten Ausschläge des EKGs hinzuweisen, die sich vom normalen zum tödlichen Rhythmus verlangsamten. Der Monitor über Mrs. Walkers Bett war von der Tür aus gut zu sehen gewesen.

Am liebsten hätte Dawn sich auf den Fußboden gelegt und sich zu einer Kugel zusammengerollt. Schluss jetzt. Hör auf damit. Es ist zu spät. Denk in Ruhe nach, überleg dir etwas. Andernfalls landest du im Gefängnis. Du wirst deinen Job verlieren und ein lebenslanges Berufsverbot bekommen. Es liegt an dir allein.

Sie zwang sich, von dem Kaffee zu trinken. Die Tasse zitterte so sehr, dass sie gegen Dawns Schneidezähne schlug. Die Frau am Nebentisch sprach in ihr Handy. Die Kellnerin stand am Tresen und wischte den Boden. Alles war wie immer.

Klappernd stellte Dawn die Tasse wieder auf den Untersetzer. Dann faltete sie den Zettel auseinander und strich ihn auf der Tischplatte glatt.

Okay. Sie bearbeitete den Knick im Papier mit der Faust. Okay. Es war passiert, sie war gesehen worden. Man hatte sie erwischt. Und nun musste sie sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen. Das Erste und Allerwichtigste war herauszufinden, um welche Person es sich handelte. Sie musste wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Auf der Station hatte sie das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Einer ihrer Mitarbeiter hatte die Nachricht geschrieben. Aber wer? Auf der Station hatten sich heute Dutzende Menschen aufgehalten, und Dawn war in Panik hinausgerannt, ohne sich die Gesichter zu merken.


Wer immer es auch sein mochte, er oder sie war auch an dem Tag da gewesen, als Dawn … als Mrs. Walker gestorben war. Sie konnte den Kreis der Verdächtigen eingrenzen, indem sie herausfand, wer an beiden Tagen Dienst gehabt hatte. Dawn versuchte, das Ganze zu rekonstruieren. Mrs. Walker war am Tag der internationalen Forschungskonferenz gestorben. Daran konnte sie sich erinnern, weil auf der Station an jenem Tag besondere Stille geherrscht hatte. Genau genommen – Dawns Hände zogen das Papier auseinander – hatten sich an jenem Nachmittag nur die diensthabenden Krankenschwestern auf der Station befunden. Die zu ermitteln war ein Kinderspiel. Immerhin stellte Dawn die Einsatzpläne persönlich auf. Den Dienstplan in ihrem Büro nachzuschlagen würde keine Minute dauern.

Aber noch während sie nachdachte, fiel ihr etwas anderes ein. Sie wusste noch genau, welche Schwestern im Dienst gewesen waren, denn sie hatte, kurz bevor sie in Mrs. Walkers Zimmer gegangen war, überprüft, wo sich jede Einzelne von ihnen aufhielt.

Dawn griff hinter sich in die Handtasche und kramte nach einem Stift.

Mandy. Elspeth. Und Trudy Dawes, die neue Schwesternschülerin.

Diese drei. Dawn war sich absolut sicher.

Sie zog den Stift heraus. Auf die Rückseite des zerknitterten Zettels schrieb sie die Anfangsbuchstaben: M, E, T.

Dann lehnte sie sich zurück.

Also gut. Welche von den dreien war es?

In Wahrheit traute sie keiner der drei Frauen eine Erpressung zu. Sie waren Kolleginnen, bildeten ein Team. Sie hatten schon viele Schichten zusammen durchgestanden, hatten einander in schwierigen Momenten geholfen und einander unterstützt. Der Gedanke, dass eine von ihnen Dawn
hintergehen könnte, war unerträglich. Dennoch sprachen die Fakten eine deutliche Sprache. Jemand hatte die E-Mail verschickt. Jemand, der sich an Mrs. Walkers Todestag auf der Station befunden hatte – und der, erst jetzt fiel es ihr auf, ihre Mailadresse im Krankenhaus kannte. Ihre Jobadresse, von der aus sie Dienstpläne und Memos an die Mitarbeiter verschickte.

Ihre Handflächen waren so feucht, dass sie den Stift abtrocknen musste.

Also gut. Zuerst Trudy. Dawn wusste fast nichts über das Mädchen. Es hatte erst vor wenigen Wochen auf der Station angefangen. Ganz sicher ließ sich Trudy ausschließen; sie war so nervös wie das Kaninchen vor der sprichwörtlichen Schlange. Neulich war sie fast in Ohnmacht gefallen, weil sie einen Verband wechseln sollte. Eine Kollegin musste sie ins Schwesternzimmer bringen und ihr zeigen, wie man bei drohender Ohnmacht den Kopf zwischen die Knie steckt. Nie im Leben hätte Trudy die Nerven, eine solche Mail zu verfassen. Außerdem wusste sie bestimmt nicht, wie man ein EKG richtig ablas.

Von allen drei Frauen war Mandy vermutlich diejenige, die eine Änderung auf dem EKG-Monitor bemerkt und darüber hinaus richtig gedeutet hätte. Mandy hatte an jenem Tag in der Tagesklinik zu tun gehabt, direkt gegenüber vom Einzelzimmer. Sie hatte Dawn immer den Rücken zugekehrt, aber Dawn hatte sie nicht durchgängig im Auge behalten. Vielleicht hatte Mandy sich umgedreht, ohne dass Dawn es bemerkt hatte. So ein Skandal käme Mandy gerade recht. Sie liebte es zu klatschen; je pikanter ein Gerücht war, desto besser. Sie konnte sogar richtig gemein werden, wenn das den Unterhaltungswert steigerte.

Andererseits arbeitete sie seit fast drei Jahren auf Dawns Station. Sie konnte gut mit den Patienten umgehen und war
freundlich und aufgeschlossen, auch wenn ihr manchmal eine Kleinigkeit entging. Dawn arbeitete wirklich gern mit ihr zusammen. Oder doch nicht? Eine alte Erinnerung kam hoch: Vor einigen Monaten hatte Dawn Mandy gebeten, sich beim Blutdruckmessen nicht zu den Patienten aufs Bett zu setzen. Die normalerweise so gelassene Mandy hatte daraufhin einen Wutanfall bekommen.

»Machen Sie mir keine Vorschriften. Wenn ich nicht alleinerziehende Mutter wäre, würde ich längst eine eigene Station leiten. Sparen Sie sich den besserwisserischen Tonfall. Ich lasse mich nicht wie eine Idiotin behandeln.«

Dawn hatte der Ausbruch vollkommen überrascht. Sie hatte nicht überheblich klingen wollen, aber als Oberschwester war es ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass keine Krankheiten von einem Bett zum nächsten übertragen wurden. Sicher hatte Mandy dafür Verständnis. Wie dem auch sei, ihr Ärger schien schnell verflogen zu sein. Schon am nächsten Tag hatte sie sich Dawn gegenüber wieder so fröhlich wie immer verhalten. Hatte sie insgeheim einen Groll zurückbehalten? Wäre er groß genug, um einen so perfiden Plan auszuhecken?

Dawn ließ es dabei bewenden und wandte sich dem E auf dem Zettel zu. Sie hatte sich Elspeth bis zuletzt aufgespart, weil sie sich in ihrem Fall nicht ganz sicher war. Elspeth war noch jung und hatte ihre Ausbildung erst vor wenigen Jahren abgeschlossen. Dawn konnte sich an keine offene Auseinandersetzung erinnern; Elspeth war eine fähige Krankenschwester, die aber nur das tat, was sie als absolut notwendig erachtete. Immer wieder waren Dawn kleine Nachlässigkeiten aufgefallen. Einmal zum Beispiel hatte sie Elspeth bitten müssen, einen Patienten zu säubern, der sich übergeben hatte, und später hatte Elspeth zu Mandy gesagt: »Für wen hält sie mich? Ich habe keine Ausbildung gemacht,
um hier die Putzfrau zu spielen.« Elspeth meldete sich oft und gern krank, besonders montags oder freitags, und dann mussten ihre Kolleginnen in letzter Minute für sie einspringen. Erst neulich hatte Dawn sich gezwungen gesehen, sie deswegen zur Rede zu stellen und zu verwarnen. Bei der nächsten Krankmeldung würde Elspeth ein ärztliches Attest vorlegen müssen. Später an dem Tag hatte Dawn gehört, wie sie sich in der Kantine bei einer anderen Krankenschwester ausgeweint hatte.

»Sie hat kein eigenes Leben«, hatte Elspeth sich beschwert. »Das ist jämmerlich. Ständig hängt sie hier rum und schaut uns auf die Finger, obwohl ihre Schicht längst zu Ende ist.«

»Du meinst, sie ist so was wie eine alte Jungfer?«, hatte die andere Krankenschwester gemeint. »Vielleicht ist sie nur deswegen Krankenschwester geworden, weil sie das Gefühl liebt, gebraucht zu werden.«

»Wahrscheinlich. Aber versprich mir eins: Wenn ich in ihrem Alter immer noch hier schufte, musst du mich erschießen.«

Dawn verzog den Mund. Tja, da brauchte Elspeth sich keine Sorgen zu machen. Aus ihr würde niemals eine Oberschwester werden. Dazu war sie viel zu unzuverlässig. Wenn sie mit Clive zusammen Dienst tat, saßen die beiden am liebsten im Pausenraum herum, so auch an dem Tag, als Jack Benson fast gestorben wäre. Außerdem erinnerte Dawn sich daran, dass Elspeth tatsächlich einen Abschluss vorweisen konnte, ihre Noten jedoch nicht einmal durchschnittlich waren. Erst kürzlich hatte Clive ihr erklären müssen, wie die seltsamen Ausschläge auf dem EKG-Monitor zu deuten waren.

Dawn starrte auf den zerknitterten Zettel hinunter.

Clive.

Von allen Pflegern und Schwestern der Station würde sie
ihm am ehesten eine Erpressung zutrauen. Er kannte sich gut mit den Geräten aus, so wie mit allen technischen Aspekten seiner Arbeit, das musste Dawn zugeben. Unangenehm wurde es für ihn nur, wenn er sich direkt mit den Patienten befassen sollte. Clive hätte auf den ersten Blick gemerkt, dass mit dem EKG etwas nicht stimmte. Er hätte sich gewundert, warum Dawn seelenruhig an Mrs. Walkers Bett stand, anstatt auf den Notknopf zu drücken oder sonstwie auf die Unregelmäßigkeit zu reagieren. Und er konnte sie nicht leiden, keine Frage. Ganz besonders nach ihrem Streit neulich. Es war die perfekte Gelegenheit für ihn, Rache zu nehmen und die Situation voll auszukosten.

Aber Clives Schicht war gegen Mittag zu Ende gegangen; er hatte die Station, eine halbe Stunde bevor Dawn Mrs. Walker das Kaliumchlorid spritzte, verlassen. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen und auch gehört, wie er auf dem Weg hinaus mit den Türen knallte. Er war nicht der Typ, der an seinem freien Nachmittag eine Sekunde länger auf der Station blieb als nötig. Ihm wäre es am ehesten zuzutrauen, aber er kam als Absender nicht infrage.

Dawn ließ den Stift fallen. Es war sinnlos. Es führte zu nichts, hier zu sitzen und sich Notizen zu machen. Woher wollte sie überhaupt wissen, dass sie beobachtet worden war? Möglicherweise war sie auf dem Holzweg; der Erpresser könnte auf anderem Weg die Wahrheit über Mrs. Walker herausgefunden haben, vielleicht sogar auf Wegen, von denen Dawn nichts ahnte.

Das schweißnasse Papier war gerissen; an manchen Stellen hatte die Tinte den Zettel aufgeweicht. Dawn versuchte halbherzig, das Schreiben wieder zusammenzusetzen. Schließlich nahm sie den Zettel und zerriss ihn. Die Papierfetzen stopfte sie in ihre leere Cappuccinotasse. Sie rührte sie mit dem Löffel um und drückte das Papier in den braunen,
cremigen Schaum, so dass niemand in der Lage wäre, die Wörter noch zu entziffern.

 



Zu Hause kam Milly ihr entgegengestürmt, leckte ihre Hände ab, keuchte und japste vor Aufregung. Ihr langer Schwanz schlug gegen Dawns Schienbein. Sie klopfte die warmen, kräftigen Flanken des Hundes. Millys unschuldige, ungetrübte Freude schnürte ihr fast die Kehle zu. Dawn dachte: Sie weiß nicht, was ich getan habe.

In der Küche öffnete sie eine Dose von Millys Lieblingsfutter, Kaninchen in Sauce. Aber selbst als sie das Fleisch in die Plastikschüssel füllte, lief ihr Gehirn noch auf Hochtouren.

Die Frage nach dem Wer hatte sie zunächst beiseitegeschoben. Selbst wenn es sich beim Erpresser um Elspeth oder Trudy oder Mandy handelte, hätte Dawn keine Möglichkeit, Genaueres herauszufinden. Letztlich ging es nur um eine Frage: Was sollte sie tun?

Auf der Heimfahrt im Bus war sie an einer Polizeiwache mit der vertrauten blau-weißen Laterne draußen vorbeigekommen. Sie spielte kurz mit dem Gedanken auszusteigen und einfach hineinzumarschieren. Erpressung war eine Straftat. Die Polizei wäre in der Lage, den Erpresser über die Deckadresse in Essex zu identifizieren. Dawn hatte im Internet recherchiert. Wie sich herausstellte, wurden die Sendungen von einem privaten Anbieter abgeholt und an den Empfänger ausgeliefert. Die verschiedensten Kunden griffen darauf zurück: Geschäftsleute, die vorgaben, in einem schickeren Stadtteil zu residieren; Frauen, die verhindern wollten, dass ein gewalttätiger Exfreund ihre neue Wohnadresse erfuhr. Die Firmen, die die Post weiterleiteten, versprachen Sicherheit und Diskretion. Sie warben damit, dass nicht einmal die Polizei die wahre Adresse eines Kunden herauszufinden
vermochte. Aber sicher wären sie gezwungen, die Details herauszugeben, wenn ein Verbrechen vorlag?

Ja. Und dann? Erpressung war eine Straftat, aber Mord eine noch schlimmere. Ein Blick in die E-Mail, und die Polizei würde sich viel mehr für Dawn interessieren als für irgendwelche Erpresser.

Nein. Die Polizei stellte keine Option dar.

Während Milly ihre Kaninchenhäppchen verschlang, lief Dawn unruhig in der Küche herum und wischte mit einem Lappen die ohnehin schon sauberen Wasserhähne, Oberflächen und Schubladen blank.

Was also sollte sie tun? Die Mail ignorieren?

Bei dieser Lösung landete sie immer wieder. Sie erschien ihr am vernünftigsten. Auf Erpressungsversuche durfte man gar nicht erst eingehen. Das wusste jeder. Sobald die unbekannte Person sie einmal in der Hand hatte, würden die Forderungen kein Ende nehmen. Aber was könnte passieren, wenn sie sich weigerte zu zahlen? Hatte der Erpresser Beweise, um die lächerlichen Anschuldigungen zu untermauern? Mrs. Walker war eingeäschert worden. Es gab keine Leiche mehr, die man hätte untersuchen können. Egal, was der Erpresser gesehen oder gehört hatte, am Ende würde Aussage gegen Aussage stehen.

Während es immer später wurde, gelangte Dawn zu der Ansicht, dass das die beste Vorgehensweise wäre. Wenn sie die Nachricht ignorierte, würde sie ein paar Nächte lang schlecht schlafen, aber am Ende würde der Erpresser aufgeben. Vielleicht käme er sogar auf den Gedanken, sich getäuscht zu haben. Es war gewagt, von einer Krankenschwester am Patientenbett auf einen vermeintlichen Mord zu schließen. Jemand wollte Dawn auf die Probe stellen und herausfinden, wie sie reagierte. Nun, falls es so war, würde er oder sie nicht weit damit kommen.


Zum ersten Mal, seit sie die Nachricht gelesen hatte, schien sich das enge Band zu lockern, das Dawns Brustkorb zusammenschnürte. Sie kochte Kaffee und setzte sich vor den Fernseher, auch wenn sie kaum wahrnahm, was an diesem Abend lief. Doch kurz vor dem Schlafengehen brach ihr neu gewonnenes Selbstbewusstsein wieder in sich zusammen.

Sie musste es akzeptieren. Der Absender der E-Mail hatte nicht geraten. Sie haben Ivy Walker sehr unauffällig umgebracht . Sie war gesehen worden, andernfalls hätte man sie nicht persönlich angeschrieben. Und dann fiel Dawn noch etwas ein. Selbst wenn der »Gratulant« keine Beweise hatte, war auch anderen Mrs. Walkers plötzliches Ableben ungewöhnlich erschienen. Professor Kneebone hatte selbst gesagt, wie sehr der Tod der Patientin ihn überrascht habe. Und Dr. Coulton war in der Kantine sehr verwundert gewesen zu hören, dass die Patientin gestorben war. Wer sonst noch würde Zweifel anmelden, wenn er im Nachhinein befragt würde? Falls man Geoffrey Kneebone fragte, warum die Patientin nicht obduziert worden sei, würde er sich daran erinnern, dass Dawn ihm eine Autopsie ausgeredet hatte. Und sie war zur Beerdigung gegangen, obwohl sie Celia Dartson gegenüber zugegeben hatte, Mrs. Walker kaum zu kennen. Nicht dass etwas falsch daran wäre, zur Beerdigung einer Patientin zu gehen. Aber wenn man den Gesamtzusammenhang betrachtete …

Wieder zog sich das enge Band um ihren Oberkörper zusammen. Kein Krankenhaus war erpicht darauf, in der Presse aufzutauchen, schon gar nicht das St. Iberius, das gerade dabei war, sich als Kompetenz- und Forschungszentrum zu etablieren. Und dann so ein Vorfall. Egal, wie unhaltbar die Vorwürfe auch sein mochten, man würde ihnen gründlich nachgehen und der Bevölkerung beweisen müssen, dass die Sicherheit der Patienten im St. Iberius an erster Stelle stand.


Eine Oberschwester, die eine Patientin ins Jenseits befördert haben soll? Dawn drehte sich der Magen um.

Später lag sie verzweifelt im Bett. Das Licht der Straßenlaterne tauchte den Raum in ein düsteres Orange.

So oder so würde sie ihren Job verlieren. Ob es genügend Beweise gab, sie ins Gefängnis zu bringen, stand auf einem anderen Blatt. Nur eins wusste sie mit Gewissheit: Falls auch nur der Hauch eines Zweifels bestand, ob die Patienten bei ihr in guten Händen waren, würde das Krankenhaus sie entlassen.

Dawn drückte die Fingernägel in ihre Handballen.

Könnte sie den Erpresser bezahlen? Wenn es unbedingt sein musste? Fünftausend Pfund. Dawn war alles andere als reich. Drei Jahre lang hatte sie sich fast allein um die Großmutter gekümmert, darüber hinaus hatten sie die Umbauten im Badezimmer im Erdgeschoss und die Rollstuhlrampe vor der Veranda finanzieren müssen. Dawn und ihre Großmutter hatten über keine Versicherung verfügt und alles aus eigener Tasche bezahlen und am Ende eine Hypothek auf das Haus aufnehmen müssen. Dawn zahlte die Hypothek ab, so dass von ihrem Gehalt am Monatsende kaum noch etwas übrig blieb. Trotzdem, sie würde die Summe auftreiben können. Der Betrag entsprach in etwa ihren Ersparnissen.

Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung war. Ein Huschen über die Wand, ein dunkler Fleck inmitten dunkler Flecken. Dann löste sich eine Gestalt aus dem Schatten und stieg im Zimmer auf.

Dawns Herz begann zu klopfen. Instinktiv beschloss sie, auf dem Rücken liegen zu bleiben, geradeaus zu starren und sich auf keinen Fall zu der Gestalt umzudrehen. Sie bekam das übermächtige Gefühl, sich nicht allein im Zimmer zu befinden. Der Umriss nahm Formen an und wurde zu einer Person. Eine erwachsene Frau in einem dunklen Kleid,
die dicht über dem Boden schwebte. Die Gestalt kam näher. Schon war sie am Kleiderschrank neben dem Bett. Jesus Christus! Dawn hob den Kopf. Die Gestalt zuckte zusammen und glitt in den Schatten zurück. Als es Dawn gelungen war, mit zittrigen Fingern die Nachttischlampe anzuknipsen, erkannte sie ihre dunkle Schwesternuniform, die an einem Bügel am Kleiderschrank hing.

Sie ließ sich wieder in die Kissen fallen.

»Ich bin es nur«, hatte sie beim Betreten von Mrs. Walkers Zimmer gesagt. Und Mrs. Walker hatte sich entspannt, denn sie wusste, nun würde alles gut. Die Oberschwester war gekommen. Der Mensch, dem sie ihr Leben anvertraut hatte, der sie pflegen und beschützen würde.

Dawn lag stocksteif im trüborangen Licht da.

Du hast es nicht besser verdient, dachte sie.

 



»Bett sechs ist erst um zwei Uhr eingeschlafen«, berichtete Pam, die Nachtschwester. »Ich habe ihr eine Temazepam gegeben, und zwanzig Minuten später war sie ruhig.«

Die Tagschicht machte sich Notizen. Dawn lehnte sich im Sitzen zurück, um den Halbkreis aus Mitarbeitern, der sich um den Tresen gebildet hatte, unbemerkt im Auge zu behalten. Warf Elspeth ihr verdächtig oft Blicke zu? Wirkte Trudy heute fahrig und nervös?

Dawn hatte gar nicht geschlafen und mit dem Gedanken gespielt, sich krank zu melden. Allein die Vorstellung, dem unbekannten Erpresser gegenübertreten zu müssen, zu wissen, dass sie von ihm beobachtet wurde, erschien ihr unerträglich. Aber als am Morgen der Wecker geklingelt hatte, kam ihr ein Tag auf der Station weniger schlimm vor als weitere schlaflose Stunden in ihrem stillen Haus. Bei der Arbeit würde es ihr besser gehen. Dort wurde sie abgelenkt, konnte sich auspowern. Sie würde sich mit niemandem unterhalten,
wenn es nicht unbedingt notwendig war. Sie konnte mit gesenktem Kopf durch die Station gehen und nur reden, mit wem sie reden wollte.

Nach der Ablösung schloss sie sich in ihrem Büro ein. Zur Tarnung breitete sie ein paar Zettel vor sich auf dem Schreibtisch aus. Dann schaute sie durch die kleine Glasscheibe in der Tür auf die Station hinaus und beobachtete ihre Mitarbeiter bei der Arbeit.

Bei der Übergabe war ihr ein Gedanke gekommen. Mit dem Versenden der E-Mail war der Erpresser ein Risiko eingegangen. Falls Dawn sich entschied, zur Polizei zu gehen, würde die betreffende Person mindestens ihren Job verlieren. Fünftausend Pfund waren viel Geld, aber als Arbeitsloser konnte man nicht lange davon leben. Entweder war sich der Erpresser absolut sicher, nicht erwischt zu werden, oder er benötigte das Geld so dringend, dass er das Risiko freiwillig einging. Wer von den drei Verdächtigen könnte so sehr auf fünftausend Pfund angewiesen sein?

Mandy war gerade dabei, eine Frau mit Krampfadern in die Station aufzunehmen. Sie zeigte der Patientin ein Foto ihres Sohnes Jason, wie er schlammverschmiert einen Fußballpokal in die Höhe stemmte. Mandy breitete ihr Privatleben vor jedem aus, der es hören wollte. Für ihr Kind hätte sie alles getan. Von fünftausend Pfund konnte man Klassenreisen, Fußballcamps und neue Schuhe bezahlen. Dawn sah, wie Mandy sich zu der Patientin aufs Bett setzte – schon wieder! – und die zwei zu plaudern begannen wie alte Freundinnen. Wie schaffte Mandy es bloß, sich innerhalb kürzester Zeit mit einfach jedermann anzufreunden? Auch Dawn suchte den Kontakt zu den Patienten, und im Lauf der Jahre hatte sie zu manch einem ein Vertrauensverhältnis aufbauen können; aber nie im Leben wäre sie fähig, sich so unbefangen mit einer Unbekannten zu unterhalten. Wäre Mandy
in der Lage, so fröhlich draufloszuplappern, wenn sie insgeheim ihre Chefin erpresste, die nur wenige Meter entfernt am Schreibtisch saß?

Elspeth tauchte in Dawns Blickfeld auf. Sie schob den Medikamentenwagen vor sich her und wirkte so gleichgültig wie immer; unmöglich zu erraten, was sie gerade dachte. Elspeth war mit Abstand die attraktivste Krankenschwester der Station, schlank und dunkel, mit hohen Wangenknochen und kleinen Zähnen, die Dawn an die einer Katze erinnerten. Einzig ihr dauergelangweiltes Gesicht war unattraktiv. Sie teilte die Medikamententabletts an die Patienten aus und ging wortlos von Bett zu Bett. Mit der schwatzhaften Mandy hatte Elspeth nichts gemein. Das war nicht unbedingt schlecht; nicht jeder musste so leutselig sein. Zu den Aufgaben einer Oberschwester gehörte auch, den Mitarbeiterinnen jene Patienten zuzuteilen, die ihnen lagen. Elspeth war gut für solche Aufgaben geeignet, die rasch erledigt werden mussten, beispielsweise junge Patienten auf die OP vorzubereiten und nacheinander abzufertigen. Mandy kam besser mit den langsamen, gebrechlichen Patienten zurecht, die jemanden zum Reden brauchten. Aber trotz Elspeths Kompetenz war nicht zu übersehen, dass ihre Interessen und Gedanken anderswo waren. Sie verrichtete ihre Arbeit auf mechanische, gefühllose Weise, ohne Wärme oder Mitgefühl, was den Patienten sicherlich nicht entging. Manche wagten es nicht einmal, sie beim Waschen oder mit dem Nachtstuhl um Hilfe zu bitten, und warteten lieber auf Dawn oder Mandy. Elspeth wollte nicht für immer am St. Iberius bleiben; bedeutete das, dass sie sich als Krankenschwester auf Zeit betrachtete? Was würde sie mit fünftausend Pfund anfangen?

Trudy, die Schwesternschülerin, kniete neben Bett achtzehn und zerrte an einem Urinbeutel herum. Offenbar hatte
sie Probleme, den steifen Katheterschlauch vom Beutel zu lösen. Vom Patienten war nicht mehr zu sehen als ein grauer, gelockter Haarschopf, der hinter einer aufgeschlagenen Ausgabe des Telegraph hervorlugte. Trudy zog erst zögerlich am Beutel, dann kräftiger. Der Telegraph sank, und zum Vorschein kam das leicht lila angelaufene Gesicht des Patienten. Er hielt sich den Unterleib und warf Trudy böse Blicke zu, während seine Lippen sich sehr schnell bewegten. Trudy wurde knallrot und zupfte noch hilfloser an dem Beutel herum. Dawn musste nichts hören, um zu wissen, dass die Kleine sich mit tränenerstickter Stimme entschuldigte. Sorry. Sorry. Es tut mir so leid.

Schwesternschülerinnen verdienten kaum mehr als ein Taschengeld. Wer wusste schon, wozu Trudy fünftausend Pfund brauchte? Für einen Urlaub? Um einen Kredit abzubezahlen? Für Lebensmittel? Andererseits wirkte sie so schüchtern und verschreckt. Daphne aus der Orthopädie hatte berichtet, dass Trudy, als sie auf ihrer Station arbeitete, die Verwandten einer jungen Patientin verärgert hatte. Jedes Mal, wenn sie sich um das Mädchen mit dem Rückenmarkstumor kümmern sollte, war sie in Tränen ausgebrochen.

»Die hält nicht lange durch«, hatte Daphne geschnaubt. »Sie ist viel zu sensibel, um Krankenschwester zu werden.«

In Dawns Augen war man keine schlechte Krankenschwester, nur weil man sensibel war. Dennoch sollte man in der Lage sein, sich zusammenzureißen, seine Arbeit anständig zu erledigen und den Patienten das zu geben, was sie brauchten. Trudy schien die Nerven zu verlieren, sobald sich der Zustand eines Kranken verschlechterte. Wahrscheinlich hätte sie sich, falls sie Zeugin von Dawns Aktion gewesen wäre, irgendwem anvertraut. Mandy vielleicht oder einer der anderen Schwesternschülerinnen. Vielleicht sogar der Polizei. Oder sie hätte geschwiegen, aus Angst. Aber ein so
berechnendes, kaltblütiges Vorgehen – die Deckadresse, die Geldforderung. Nein. Das traute Dawn ihr nicht zu.

Die Bürotür öffnete sich schwungvoll und knallte gegen die Schreibtischkante.

»Kaffee?« Mandy stand im Türrahmen.

»Nein. Nein, danke. Nicht nötig.«

Mandy rührte sich nicht vom Fleck.

»Irgendwas ist doch«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Ja. Den ganzen Vormittag verschanzen Sie sich hier drin. Beobachten uns durch die Glasscheibe. Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«

»Nein, es ist nur so … Ich habe jede Menge Papierkram zu erledigen.«

»Ach so.« Mandy trat ein. »Ich dachte schon, Sie haben etwas auf dem Herzen.« Sie hockte sich auf die Schreibtischkante und schob die Tastatur und die Schale mit den Büroklammern zur Seite. »Ganz schön heiß heute, oder?«, fragte sie und wedelte sich mit einem Blatt Luft zu. »Schwül.« Sie war geschwätzig, selbst für ihre Verhältnisse. »Hoffentlich gibt es auf unserer neuen Station eine Klimaanlage. Ich frage mich, wohin ich Jason in die Ferien schicken soll, wenn die Schule dichtmacht.«

Dawn wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Mandy ging und sie in Ruhe ließ. Aber dann ließ sie Mandys Geplapper über die einwöchige Reise nach Euro Disney mit einem geduldigen Lächeln über sich ergehen. Sie konnte doch nicht in jedem einen Feind sehen.

Als Mandy endlich gegangen war, war Dawn zu einer Erkenntnis gelangt.

Sie musste diese Station verlassen. Selbst wenn sich die Sache mit dem Erpresser aufklärte oder er sich zu absolutem Stillschweigen verpflichtete, würde sie nie wieder unbefangen
zur Arbeit gehen können. Sie würde immer daran denken müssen, dass eine der Krankenschwestern alles über sie wusste. Sie konnte ihre Arbeit nicht mehr richtig erledigen und keine gute Oberschwester sein, wenn sie ängstlich war, ständig wie auf rohen Eiern ging und jeden Streit vermied. Egal, was passierte, sie würde das St. Iberius verlassen müssen.

Falls sie überhaupt als Krankenschwester arbeiten durfte.

Ein energisches Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken und holte sie in die Gegenwart zurück.

»Herein«, sagte sie.

Elspeths schlanke, katzenhafte Gestalt erschien im Türrahmen.

»Schwester«, sagte sie, »tut mir leid, Sie zu fragen, aber ich muss am Montagnachmittag unbedingt zum Zahnarzt.«

Dawn nahm sich zusammen und warf einen Blick in den Dienstplan. »Aber am Montag sind Sie für die Spätschicht eingeteilt.«

»Ja, ich weiß. Aber die Sache ist die, ich habe den Termin schon lange vereinbart.«

»Ist es ein Notfall?«

»Nun ja, Notfall …«, sagte Elspeth, »… nicht direkt. Aber nun habe ich den Termin einmal ausgemacht, und es ist so schwer, einen neuen zu bekommen. Der nächste wird vielleicht erst in ein paar Wochen frei.«

Elspeth stand mit gefalteten Händen vor Dawn und sah sie mit gesenktem Blick an wie Prinzessin Diana. Sie kannte die Vorschriften genauso gut wie Dawn. Wenn sie sich am Montag freinahm, wäre die Station unterbesetzt, und es würde sehr schwierig werden, eine Vertretung zu finden. Solange Elspeth kein Attest vorlegen konnte, das ihre Notlage dokumentierte, durfte sie ihr nicht freigeben.

Dawn schaffte es nicht, den Kopf zu heben.


»Gehen Sie zu Ihrem Termin«, sagte sie. »Wir schaffen das schon irgendwie.«

Sie hörte das Lächeln in Elspeths Stimme.

»Vielen Dank, Oberschwester.«

 



Gegen Ende der Schicht war sie mit den Nerven am Ende. Sie schaffte es kaum noch zur Tür hinaus. So konnte sie keinen Tag länger weitermachen.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle kam sie an einer Bankfiliale vorbei. Sie blieb stehen. In der E-Mail hatte der Erpresser geschrieben, das Geld solle bis zum siebzehnten Mai verschickt sein. Heute war Freitag, der zwölfte. Wenn das Geld pünktlich ankommen sollte, musste sie es spätestens am Montag abschicken. Und niemand konnte ihr garantieren, dass sie am Montag früh genug Schluss machen konnte, um zur Bank zu gehen.

Das hieß, dass sie das Geld, wollte sie rechtzeitig darüber verfügen, noch heute abheben musste.

Sie überlegte hin und her, während sie an der Ecke von Lavender Hill und St. John’s Road stand. Wozu die Eile? Sie hatte noch nicht einmal entschieden zu zahlen, oder?

Nein, hatte sie nicht. Aber wie viele Tage wie heute würde sie noch durchstehen? Sie konnte sich nicht ewig in ihrem Büro verkriechen.

Im Bus setzte sie sich ans Fenster und starrte mit leerem Blick auf die Cafés und Galerien der Northcote Road hinaus. Was, wenn sie das Geld abhob? Nicht um es sofort zur Post zu bringen, sondern nur, um es sicherheitshalber im Haus zu haben. Und wenn sie sich dann im Lauf des Wochenendes dafür entschied zu zahlen – was nicht bedeutete, dass es so kommen würde –, hätte sie das Geld zur Hand. Wenn nicht, hätte sie eine Option weniger.

Sie sah auf ihre Uhr. Halb fünf. In einer halben Stunde
würden die Banken schließen. Sie musste sich beeilen, wollte sie ihre Filiale noch erreichen. Sie lehnte sich vor, so als würde der Bus dann schneller fahren. Um Viertel vor fünf hatte sie Silham Vale erreicht. Sie sprang aus dem Bus und eilte im Laufschritt am Ufer des Somerfield entlang. Dann hielt sie plötzlich inne. Würde sie nicht, um eine so große Summe abzuheben, ihren Pass oder irgendwelche Ausweisdokumente benötigen? Leise fluchend lief sie zurück. Sie bog in die Crocus Road ein, stürmte an Milly vorbei ins Haus, stieg die Treppe hinauf, holte ihren Pass aus der Schublade des Nachtschranks und eilte auf die Straße hinaus, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Drei Minuten vor Geschäftsschluss betrat sie die Bank.

Nur eine Kasse war geöffnet. Vor Dawn befand sich lediglich eine Person, ein älterer Mann in einer langen, weißen Robe, der einen Scheck in der Hand hielt. Dawn stand dicht hinter ihm und klappte nervös ihren Pass auf und zu. Fünftausend Pfund! So viel hatte sie noch nie zuvor abgehoben. Was, wenn die Kassiererin sich weigerte, das Geld herauszugeben? Die junge Frau hinter der Glasscheibe mit der sorgfältig gebügelten Bluse machte den Eindruck, als würde sie sich peinlich genau an die Regeln halten. Was, wenn die Bank gar nicht über so viel Geld verfügte und Dawn sich hätte anmelden müssen? Ihr Fuß tippte nervös auf den Boden. Das war doch lächerlich. Natürlich hatte die Bank so viel Geld. Außerdem gehörte es ihr. Sie konnte so viel davon abheben, wie sie wollte, und musste sich niemandem erklären. Trotzdem nahm ihre Nervosität zu. Sie stellte sich das Streitgespräch mit der Kassiererin vor: »Ich kann nicht am Montag wiederkommen. Ich brauche das Geld noch heute.« Und die Antwort der jungen Frau: »Es tut mir leid, Madam, aber da kann ich nichts machen.« Als sie endlich an der Reihe war, hatte sich ihre Kiefermuskulatur vor Wut verspannt.


Sie schob ihre Bankkarte unter der Scheibe hindurch.

»Fünftausend Pfund, bitte. In bar.«

Die junge Frau warf einen Blick auf die Karte. »Natürlich, Ms. Torridge«, sagte sie. »Sind Sie sicher, dass Sie es in bar haben wollen? Möchten Sie nicht lieber einen Scheck oder einen Überweisungsvordruck?«

»Nein. Es muss bar sein.«

»Selbstverständlich.«

Dawn klammerte sich am Schalter fest, während ihr Puls sich beruhigte. Alles war in Ordnung. Sie würde ihr Geld bekommen.

Und dann? Dann würde sie es dem Erpresser geben. Und was, wenn er danach zehntausend Pfund verlangte?

Die junge Frau hinter der Glasscheibe hatte etwas gesagt. »Können Sie sich ausweisen?«

»Aber ja.« Sie schob ihren Pass unter der Scheibe durch.

»Ich muss eine Fotokopie davon machen.« Die junge Frau stand auf.

Dawn spreizte die Finger, ballte die verschwitzten Hände immer wieder zur Faust. Alles war, wie es sein sollte, ganz normal. Bei einer so großen Summe war es nicht ungewöhnlich, den Pass zu fotokopieren. Nur dafür hatte sie ihn mitgebracht. Dennoch konnte Dawn den Blick nicht von der Tür abwenden, durch die die junge Frau verschwunden war. Hörte sie sie gar im Hinterzimmer flüstern?

Keith, ich muss dich kurz was fragen. Da draußen ist eine Frau, die fünftausend Pfund in bar abheben will.

In bar? Wozu das denn?

Hat sie nicht gesagt. Meinst du, wir müssen Mr. Braintree anrufen?

Die Tür ging auf. Die junge Frau kam zurück.

»Alles in Ordnung.« Sie hielt einen Umschlag in der Hand. »Bitte sehr.«


Sie zählte die Geldscheine vor Dawn auf den Tresen. Dann steckte sie sie in einen braunen Umschlag und schob ihn unter der Scheibe durch. Der Umschlag war kleiner und dünner, als Dawn gedacht hätte. Sie hatte mit einem großen Paket gerechnet.

»Passen Sie gut darauf auf«, riet ihr die junge Frau und strahlte Dawn an. »Ich wünsche Ihnen ein wunderschönes Wochenende.«

 



Dawn saß auf dem beigegoldenen Sofa im Wohnzimmer. Vor ihr auf dem Kaffeetisch lagen aufgefächert die bunten Geldscheine. Außen die roten Fünfziger, die blau-lila Zwanziger in der Mitte, innen der orangefarbene Bogen aus Zehnpfundnoten. Darunter lag die Sammlung aus Spitzendeckchen, die Dora immer benutzt hatte, wenn Besuch kam, zusammengedrückt unter der gläsernen Tischplatte.

Dawn erhob sich, legte sich die Hände an den Kopf und lief im Zimmer auf und ab, vom Schrank am Fenster bis zur Flügeltür des Esszimmers und wieder zurück. Sie konnte das nicht. Sie schaffte das nicht allein. Wenn es doch nur jemanden gäbe, mit dem sie reden, mit dem sie die Szenarien durchspielen könnte, statt sich einfach nur im Kreis zu drehen. Das war doch verrückt. Aber es ging natürlich nicht. Über so etwas konnte man nicht reden.

Andere Leute sahen das anders. Ihre Freundin Judy hatte ihr erzählt, dass es nichts gab, was sie nicht mit ihrem Ehemann Andy besprach, und dass er, selbst wenn sie das schlimmste Verbrechen begehen würde, immer bei ihr bleiben würde.

»Er würde mich irgendwie aus dem Knast befreien«, hatte Judy gesagt. »Ich würde einfach rumsitzen, mir die Nägel feilen und abwarten.«

Könnte sie mit Judy darüber reden?


Früher einmal hatten sie sich sehr nahegestanden, so nah wie Schwestern. Judy war ebenfalls Krankenschwester. Sie wüsste, was Mrs. Walker hatte durchmachen müssen. Was Dawn getan hatte, würde einer Person, die diese Art von Leiden kannte, nicht mehr so schlimm erscheinen.

Aber Judy arbeitete schon lange nicht mehr als Krankenschwester. Sie war ins Ausland gezogen, wo Andy einen Job hatte. Obwohl sie inzwischen wieder in London lebten, war Judy nie in den Beruf zurückgekehrt. Wann hatte sie Judy zum letzten Mal getroffen, sah man einmal von Doras Beerdigung ab? Beide waren mit ihrem eigenen Leben beschäftigt; Dawn mit der Arbeit und ihrer Großmutter, Judy mit ihren Kindern. Außerdem war sie zum vierten Mal schwanger. Sollte Dawn das Thema dennoch ansprechen? »Hallo, Judy. Wie geht es dir? Morgendliche Übelkeit und Verstopfung? Du Ärmste. Ich? Na ja, mir geht’s gut. Ein bisschen gestresst vielleicht. Neulich habe ich bei der Arbeit jemanden ermordet, und stell dir vor, jetzt werde ich erpresst.«

Judy wäre schockiert. Sie würde sich jedoch nichts anmerken lassen und sich bemühen, die Sache aus Dawns Blickwinkel zu betrachten. Aber Verständnis hätte sie nicht.

Im Flur klingelte das Telefon.

Dawn blieb wie angewurzelt stehen.

Der Erpresser!

Ihre Knie wurden weich. Nein. Nein, das konnte nicht sein. Wer auch immer der »Gratulant« war, er hatte sehr deutlich gemacht, dass er nur postalisch mit ihr kommunizieren wolle. Nie im Leben wäre er so dumm, sie anzurufen und so seine Stimme zu verraten.

Brrrrr.

Vielleicht wollte er nur überprüfen, ob sie die Nachricht erhalten hatte. Vielleicht war es ein Freund oder Bekannter, ein Komplize, der stellvertretend anrief.


Brrrrrr.

Tja, wenn sie sich nicht beeilte, würde der Anrufer auflegen. Das wäre auch eine Lösung. Aber sobald sie das gedacht hatte, wurde ihr klar, dass sie die Wahrheit wissen musste. Sie rannte in den Flur und riss den Telefonhörer hoch.

»Hallo?«

»Dawn?« Eine tiefe, zögerliche Stimme.

»Ja?«

»Hier spricht Will.«

Will! Sie benötigte ein paar Sekunden, um sich wieder an ihn zu erinnern. In den letzten Tagen hatte sie kein einziges Mal an ihn gedacht.

Zaghaft sprach Will in ihr Schweigen hinein. »Störe ich gerade?«

»Nein. Nein, es passt mir gut.« Obwohl das nicht stimmte. Als sie seinen Akzent hörte, stieg eine Art Panik in ihr auf. Sie sah durch die Tür ins Wohnzimmer, wo das Geld auf dem Tisch ausgebreitet lag.

»Wie geht es dir?«, fragte sie einfältigerweise. »Ganz gut?«

»Ja, sehr gut«, antwortete Will. »Ich habe den Job bekommen.«

»Welchen Job?«

»Der, auf den ich mich beworben habe. In Cumbria.«

Dawn wusste nicht, wovon er sprach. Sie musste überlegen, aber dann fiel es ihr wieder ein.

»Ach ja, der IT-Job. Natürlich.« Sie bemühte sich mit letzter Kraft, möglichst enthusiastisch zu klingen. »Glückwunsch! Das ist ja wunderbar. Du musst sehr glücklich sein.«

»Ja, das bin ich.« Irgendwie wirkte er heute Abend verändert. Er klang aufgeweckter als sonst, und auf einmal platzte er heraus: »Ich habe mich gefragt, ob … ob wir uns treffen wollen? Nächste Woche vielleicht? Oder sogar am Wochenende?«


»Treffen? Zum Spazierengehen, meinst du?«

»Nun ja. Ich dachte«, Will räusperte sich, »zum Abendessen.«

Als Dawn nicht sofort antwortete, fügte er schnell hinzu: »Oder auch nicht. Ich verstehe ja, wenn du … Ich meine, wir könnten zusammen ausgehen, nur als Freunde. Um zu feiern.«

Dawn starrte ins Wohnzimmer, auf den bunten Regenbogen auf der Glasplatte. Als sie mit Will das letzte Mal zusammen gewesen war, hatten sie unter Bäumen gesessen, unter einem rosaroten Himmel. Aus seinem Blick hatte Bewunderung gesprochen, und sie hatte ihn wissen lassen, was für eine fabelhafte Krankenschwester sie war.

»Es tut mir leid.« Sie zog die Telefonschnur zwischen den Fingern glatt. »Aber im Moment habe ich wirklich furchtbar viel zu tun. Diese Woche passt es mir nicht so gut.«

»Dann eben ein andermal.« Schon klang er ein wenig enttäuscht.

»Vielleicht. Und falls nicht, wünsche ich dir viel Glück im neuen Job.«

»Oh.«

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Dawn. »Auf Wiederhören.«

Sie legte auf. Sie hatte ihn einfach abgewürgt. Wieder fiel ihr der Tag in Sussex ein, und sie spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust. Nun bestand kein Zweifel mehr, was Will für sie empfand. Seine Enttäuschung war nicht zu überhören gewesen. Sie hatte ihn verletzt, und es tat ihr leid. Aber es war besser so. Selbst wenn es für sie so etwas wie eine Zukunft gegeben hätte, durfte sie ihn auf keinen Fall in dieses Chaos hineinziehen. Bald wäre Will wieder zurück in seinem alten Leben in Cumbria. Sie hatte ihn nie wirklich gekannt, und nun würde es auch nicht mehr dazu kommen.
Ihr Widerstandsgeist war erloschen. Sie konnte einfach nicht mehr. Es war an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu machen.

 



Vor ihr auf dem Tisch lag das Paket. Sie hatte alle Geldscheine in einen Umschlag gesteckt und diesen in einen zweiten, größeren Umschlag, der die Adresse trug. Die Adresse des »Gratulanten« in Essex. Dawn kannte sie auswendig.

Sie hatte einen Brief geschrieben und zu dem Geld in den Umschlag gesteckt.

Dies sind meine gesamten Ersparnisse, hatte sie geschrieben. Es ist zwecklos, mehr zu verlangen.

Wenn er darauf bestand, konnte der Erpresser gern ihre Kontoauszüge sehen. Falls er sie für einen Goldesel hielt und vorhatte, sie auszunehmen, würde sie ihn eines Besseren belehren. Sie konnte nur hoffen, dass der oder die Unbekannte einsah, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihren Teil der »Abmachung« zu erfüllen. Und dass er oder sie so fair wäre, sich ebenfalls daran zu halten.

Sie nahm Milly mit in den Park, die sich über den Ausflug freute. Sie trabte über den Rasen, schnüffelte im Gebüsch an leeren Fast-Food-Verpackungen und Chipstüten. Der Briefkasten am Zaun schimmerte als rotes Rechteck in der Dämmerung. Bevor sie den Umschlag einwarf, sah Dawn sich nach den anderen Leuten auf der Grünfläche um: Eine Frau in einem blauen Kleid kam gerade aus dem Supermarkt, ein Junge trat einen Fußball gegen den Zaun, zwei Männer saßen nebeneinander auf einer Bank und tranken Dosenbier. Niemand schenkte Dawn Beachtung. Wozu auch? Sie sah ganz gewöhnlich aus. Sie war eine ganz normale Frau, weder alt noch jung, die eine Sendung aufgab. Sie steckte den Umschlag in den Briefkasten, drehte sich um und ging weg.





Kapitel 11

Nie zuvor war ihr das Wochenende so lang erschienen.

Dawn versuchte, sich mit den üblichen Tätigkeiten abzulenken, so gut es ging. Sie machte mit Milly einen Spaziergang, kochte das Abendessen, saß auf dem Sofa und sah fern. Aber sie musste die ganze Zeit an den Briefumschlag mit dem Geld denken. Wann würde der »Gratulant« sich wieder bei ihr melden? Spätestens am Dienstag würde die Sendung ihn erreichen. Vielleicht sogar schon am Montag. Wahrscheinlich würde er sie aber erst später in Empfang nehmen, denn zunächst musste sie an die echte Adresse weitergeleitet werden.

Während das Wochenende sich hinzog, beschlich Dawn die Befürchtung, sie könnte eine falsche Adresse auf den Umschlag geschrieben haben. Sie war überzeugt gewesen, die richtige Anschrift im Kopf zu haben, aber nun war sie sich nicht mehr so sicher. Sie notierte die Adresse auf einem Zettel und versuchte, sie mit der abzugleichen, die sie in der E-Mail gelesen hatte. War es überhaupt die richtige Postleitzahl? Auf keinen Fall durfte es so weit kommen, dass der »Gratulant« sie bei der Polizei anzeigte, nur weil sein Ultimatum verstrichen war und er irrtümlicherweise annahm, dass sie sein Angebot ablehnte.

Am Sonntag hielt sie es nicht mehr aus. Der Erpresser hatte um eine Kontaktaufnahme per Post gebeten, aber sicherlich würde er eine Mail von Dawn nicht ungelesen löschen? Bestimmt war er ebenso nervös wie sie, und sicher fragte er
sich, wie sie reagieren, was sie tun würde. Dawn setzte sich an den Esstisch und klappte ihren Laptop auf.

Ich habe das Geld abgeschickt, schrieb sie. An folgende Adresse.

Sie gab die Anschrift in Großbuchstaben ein. Falls sie irrte, würde der »Gratulant« sich bei ihr melden, um eine Lösung zu finden. Aber obwohl sie wie eine Besessene immer wieder einen Blick auf den Laptop warf, bekam sie keine Antwort.

Als sie am Montagmorgen in ihre Uniform schlüpfte, löste das vertraute statische Knistern ihrer Haare eine schreckliche Angst aus, die sie besonders in der Magengegend spürte. Ein ganzer Tag auf der Station stand ihr bevor, und sie durfte sich nichts anmerken lassen. Sie hatte kaum geschlafen. Was, wenn der Umschlag verloren gegangen war und der Erpresser sie bereits angezeigt hatte? Was, wenn der Umschlag angekommen war, der Empfänger aber beschlossen hatte, sie dennoch anzuzeigen? Sie war ihm hilflos ausgeliefert.

Sie erschien ein paar Minuten zu spät zur Visite. Professor Kneebone war schon dabei, den ersten Patienten abzuhorchen. Mandy und Trudy hatten sich unter die Weißkittel gemischt und schrieben mit. Elspeth hatte heute frei, was bedeutete, dass Dawn lediglich zwei Kolleginnen aus dem Weg gehen musste.

Falls eine von den dreien dahintersteckte.

Wenn sie es bloß wüsste! Das war das Allerschlimmste – die endlose Warterei, die Ungewissheit, das Gefühl des Ausgeliefertseins. In der Nacht hatte sie geträumt, dass der Krankenhausvorstand von ihrer Verfehlung erfahren hatte. Dawn hatte sich in der Geschäftsstelle in Holborn melden müssen, wo man ihre Diensttauglichkeit überprüfen wollte. Im Traum trug sie dasselbe dunkle Kostüm wie zu Doras Beerdigung. Sie war unter Gemurmel und Getuschel durch die Reihen der Wartenden bis ans hintere Endes eines Saals gelaufen und
hatte vor dem langen Tisch Platz genommen, an dem die neun Kommissionsmitglieder mit versteinerter Miene saßen. Die Vorsitzenden starrten in ihre Akten und weigerten sich, Dawn direkt anzusehen. Dann ertönte eine laute Stimme: Bitte machen Sie Platz für die Hauptbelastungszeugin, und rechts von Dawn begann ein hektisches Treiben. Dawn schaute sich um. Jemand wurde in den Zeugenstand geführt. Sie konnte außer dem Stiernacken des bulligen Gerichtsdieners nichts erkennen und wartete darauf, dass er beiseite trat. Bald würde sie erfahren, wer der »Gratulant« war. Bald würde der Erpresser ihr in die Augen blicken und sich erklären müssen, anstatt sich hinter Pseudonymen und falschen Mailadressen zu verstecken. Aber als der Gerichtsdiener sich endlich zurückzog und den Blick auf die Hauptbelastungszeugin freigab, starrte Dawn in das rachsüchtige Gesicht von Ivy Walker.

»Oberschwester? Oberschwester!«

Dawn zuckte zusammen. Sie stand zwischen lauter Menschen in weißen Kitteln. Professor Kneebone befand sich direkt vor ihr und hob besorgt die Augenbrauen.

»Willkommen zurück, Oberschwester. Ich hatte gefragt, ob Sie einverstanden sind, dass wir Mr. Cantwell heute entlassen.«

Der bärtige Mr. Cantwell trug einen fröhlich gepunkteten Pyjama und sah Dawn erwartungsvoll an.

»Ja«, sagte sie, »ja, natürlich.«

Geoffrey Kneebone musterte sie immer noch. Schnell senkte sie den Kopf, um einen Eintrag im Visitenbuch vorzunehmen. Das hatte gerade noch gefehlt! Auf keinen Fall durfte sie weitere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie nahm sich vor, sich für den Rest der Visite zusammenzureißen.

Sie war erleichtert, als sie sich nach dem Rundgang endlich wieder in ihr Büro zurückziehen und die Tür hinter sich schließen konnte. Sie setzte sich an den Schreibtisch und
starrte auf den dunklen Computermonitor. Das war doch lächerlich. Nun hockte sie schon wieder in ihrem Kämmerchen wie ein Käfer in seiner Ritze. Wie lang würde es so weitergehen? Wütend schaltete Dawn den Computer ein. Zum hundertsten Mal, seit sie den Umschlag eingeworfen hatte, überprüfte sie ihren Posteingang. Immer noch keine Antwort.

Das Telefon schnurrte. Sie griff zum Hörer. »Guten Morgen. Sie sind mit dem Büro der Oberschwester verbunden.«

»Dawn!« Eine tiefe, viel zu laute Frauenstimme. »Hier spricht Claudia!«

Claudia Lynch! Plötzlich hatte Dawn das Gefühl, in einem Aufzug zu stehen, dessen Stahlseile gerissen waren. Die pflegerische Leitung rief sie an. Was wollte sie?

»Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«

»Nun ja …«

»Wunderbar! Ich bin gleich da.« Claudia legte auf.

Dawn saß sekundenlang wie erstarrt da, bis sie den Hörer schließlich in Zeitlupe auflegte. Noch nie war Claudia vorbeigekommen, um »kurz« mit ihr »zu sprechen«. Sie war viel zu beschäftigt, um unangekündigt auf einer Station aufzutauchen. Claudia verschickte Memos, verfasste Rundschreiben und legte Konferenztermine Monate im Voraus fest. Das war es dann wohl. Sie wusste Bescheid! Dawn fragte sich zwar, woher, aber Claudia wusste Bescheid. Dawns Sichtfeld verschwamm. Auf ihrem Schreibtisch hatten sich Stifte, Akten und zerknüllte Seiten angesammelt. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach ihrer Schicht am Freitag aufzuräumen. Am besten, sie holte es gleich nach, während sie auf Claudia wartete. Während sie noch das Recht hatte, sich hier aufzuhalten. Mit tauben Fingern stellte sie Stifte in den Becher zurück, warf alte Post-its in den Müll und sortierte Patientenakten ein, als brauchte sie sie nicht mehr.


»Guten Morgen!« Claudia segelte in den kleinen Raum herein und brachte einen Luftzug mit, als käme sie von draußen. »Wie geht es Ihnen heute?«

Ihre Stimme war noch zwei Stockwerke tiefer zu hören. Selbst wenn Claudia ein ganz normales Gespräch führte, klang sie, als wollte sie sich von einem gekenterten Boot aus verständlich machen. Es schien offenbar kein Hindernis zu sein, wenn man ins Klinikmanagement aufsteigen wollte. Dass sie selbst Patienten betreut hatte, lag Jahre zurück; aber sie war gut darin, die Interessen der Kranken zu vertreten, sie zu verteidigen und sich mit aller Macht Gehör zu verschaffen. Ihr knappes kastanienbraunes Kostüm hatte mehr oder weniger die Farbe ihrer Wangen.

Dawn spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln verspannten. Wahrscheinlich sah sie verzweifelt und erbarmungswürdig aus, aber sie erhob sich und sagte in möglichst gelassenem Ton: »Guten Morgen, Claudia!«

»Ich werde mich kurz fassen«, begann Claudia. »Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind. Ich muss ganz kurz wegen der Diebstähle mit Ihnen sprechen.«

»Wegen der Diebstähle?«

»Ja. In jüngster Zeit. Jim Evans hat mir erzählt, dass Ihr Spind aufgebrochen wurde?«

Dawn musste nachdenken. Der Einbruch in der Umkleide. Ihr zerrissener Mantel. War es vor Wochen oder Monaten geschehen?

»Ja«, sagte sie, »ja, genau.«

»Tja, es ist zu weiteren Vorfällen gekommen«, fuhr Claudia fort. »Drei Mitarbeitern der Notaufnahme wurde Geld gestohlen. Und auch von einigen Patienten liegen Beschwerden vor. Jim Evans möchte, dass wir ein Videoüberwachungssystem auf allen Etagen installieren. Ich bin seiner Meinung und habe mir vorgenommen, das Thema bei der nächsten
Etatkonferenz zur Sprache zu bringen. Leider habe ich ausgerechnet in der Woche ein Seminar in Birmingham. Deswegen wollte ich Sie um etwas bitten, Dawn. Würden Sie mich bei der Konferenz vertreten? Sie wären die ideale Fürsprecherin, schließlich sind Sie selbst betroffen.«

Dawn versuchte nach Kräften, der Unterhaltung zu folgen. Deswegen war Claudia zu ihr gekommen?

»Natürlich«, antwortete sie. »Ja, ich kann Sie vertreten.«

»Wunderbar. Ihnen wird man zuhören. Wenn eine Oberschwester zum Opfer wird, macht das Eindruck.« Claudia runzelte die Stirn. »Wissen Sie, Dawn, es verwundert mich ein wenig, dass Sie mir nie davon erzählt haben. Ich an Ihrer Stelle hätte die Sache sehr ernst genommen.«

»Ja, ich weiß …« Dawn wurde beinahe schwindlig vor Erleichterung. »Irgendwie bin ich einfach nicht dazu gekommen.«

»Sie arbeiten zu viel«, meinte Claudia. »Sie sollten mal mit zum Segeln kommen. Wenn man in einem Boot sitzt, hat man nur noch eine Sorge: die Windrichtung.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Nun gut. Ich muss los. Ich habe heute Vormittag noch drei Besprechungen und bin jetzt schon zu spät dran.«

Sie sprang auf und war aus dem Zimmer gerauscht, noch bevor Dawn überhaupt registriert hatte, dass die Unterhaltung beendet war. Claudia hatte keine Ahnung! Sie wusste nichts über Mrs. Walker. Erleichtert ließ Dawn sich auf ihren Platz sinken. Ihr schmerzten immer noch die Wangen von dem aufgesetzten Grinsen, das nur langsam aus ihrem Gesicht verschwand.

Zum ersten Mal verdichtete sich die diffuse Angst in ihrer Magengegend zu einer handfesten Wut. Dies war ihr Büro. Ihre Station. Sie sollte sich nicht verstecken müssen. Und sich nicht lächelnd dem Willen von Hinz und Kunz beugen.
Sie schlich herum wie ein verängstigtes Mäuschen und drückte sich in irgendwelche Ecken, während der Erpresser munter herumlief und glaubte, das Sagen zu haben. Nun, sie hatte die Nase voll. Sie war die Oberschwester hier, ob es dem »Gratulanten« nun passte oder nicht. Ihr waren nicht vollkommen die Hände gebunden.

Sie straffte die Schultern, riss die Schreibtischschublade auf und zog den Dienstplan heraus. Falls diese Person, wer immer sie auch war, sich an Dawns Qualen ergötzen wollte, hatte sie sich geschnitten. Dawn reichte es; sie würde Urlaub nehmen. Schon nächste Woche, falls das möglich war. Sie konnte mit dem Erpresser von zu Hause aus genauso gut kommunizieren wie von hier, nur dass es ihr viel leichter fiele, die Zeit durchzustehen, wenn sie sich dabei nicht von heimtückischen Blicken beobachtet fühlte. Sie hatte mit dem Urlaub warten wollen, bis Priya aus dem Mutterschutz zurückkehrte, aber sie hielt es nicht länger aus. Mandy würde ihre Pflichten übernehmen, und bei allen wichtigen Fragen könnte sie sich an Francine wenden, die sich gleichzeitig mit Dawn auf die Oberschwesterprüfung vorbereitet hatte und sich auskannte.

Dawn trug sich für die kommende Woche als abwesend ein. Bitte sehr. Nun musste sie nur noch diese Woche überstehen. Aber auch das würde ihr gelingen. Sie blätterte weiter, bis sie bei den Dienstplänen für die Nachtschicht angelangt war.

Normalerweise übernahmen Stationsleiter und Oberschwestern keine Nachtschichten. Aber Dawn hatte sich immer wieder freiwillig eingetragen, nur um im Bilde zu sein, was nachts im Krankenhaus vor sich ging. Jetzt war sie froh darüber; niemand würde Verdacht schöpfen, wenn sie in die Nachtschicht wechselte. Nachts waren weniger Mitarbeiter anwesend; weniger Menschen, denen sie aus dem Weg gehen
musste. Sie studierte den Dienstplan. In dieser Woche waren noch zwei Nachtschichten unbesetzt, am Freitag und am Samstag. Im Notfall griff das Krankenhaus auf eine Leihkraft zurück; aber nun würde Dawn persönlich einspringen. Sollte die externe Schwester doch ihre Tagschichten übernehmen! Der Plan war perfekt. Sie trug ihre Initialen in den Plan ein. Zufrieden stellte sie fest, dass der zweite Mitarbeiter der Nachtschichten von Freitag und Samstag Clive war. Normalerweise war er der Letzte, mit dem sie zusammenarbeiten wollte, aber ironischerweise war er momentan von allen Kollegen derjenige, in dessen Gegenwart sie am ehesten sie selbst sein konnte.

Sie klappte den Aktenordner zu und lehnte sich zurück. Sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie jeden einzelnen Patienten ihrer Station eigenhändig hochgehoben. Aber es fühlte sich gut an, überhaupt etwas getan zu haben, um die Kontrolle zurückzubekommen. Dawn hörte das vertraute Rattern, als zwanzig Meter unter dem Fenster der nächste Zug über die Eisenbahnbrücke donnerte. Einer von mehr als zweitausend, die täglich den Bahnhof Clapham Junction passierten. Das Pfeifen der Züge gehörte genauso zum Hintergrundgeräusch des Krankenhauses wie das Murmeln der Patienten, das Klappern der Teewagen und das stete Piepen der Herzmonitore und Infusionspumpen.

Dies ist meine Station, dachte Dawn und knallte die Schublade zu. Mein Krankenhaus. Hier habe ich das Sagen.

 



Die E-Mail vom »Gratulanten« kam am nächsten Tag.

Sie trudelte kurz vor der Mittagspause ein. Als Dawn das Mailprogramm öffnete und die Worte Achtung, an Oberschwester Torridge, chirurgische Abteilung las, hätte sie den Kopf vor Erleichterung fast auf die Tastatur sinken lassen. Das Warten schien vorbei zu sein. Was in der Mail stand,
war egal – wenigstens wüsste sie nun, womit sie zu rechnen hatte.

Als sie die Nachricht anklicken wollte, erschien eine Warnung auf dem Bildschirm. Öffentliches Netzwerk. E-Mails können von Dritten gelesen werden. Dawns Finger schwebten über den Tasten. Machten sich die Administratoren der EDV-Abteilung tatsächlich die Mühe, in den beruflichen Mails der anderen herumzuspionieren? Doch sie durfte kein Risiko eingehen. Es wäre unbesonnen, vielleicht sogar waghalsig, die Mail hier zu öffnen. Sie zog die Hand zurück und steckte sie wie die andere zwischen die Knie. Wie sollte sie es bis nach Feierabend aushalten? Der Pager an ihrem Gürtel begann zu brummen. Dawn sah nach. Mrs. Ford in Bett vier wartete auf eine neue Trachealkanüle. Dawn konnte ohnehin nichts weiter tun, als den Computer auszuschalten und auf die Station zu gehen.

Elspeth stand an Bett vier und hielt den Tracheostomawagen bereit. Trudy neben ihr hatte die behandschuhten Hände in der korrekten Position oberhalb der Taille. Sie war nur zum Zuschauen hier, denn sie hatte die Prozedur noch nie miterlebt. Dawn schaffte es nicht, die Frauen anzusehen. Sie wandte sich direkt der Patientin zu.

»Hallo, Mrs. Ford. Wie geht es Ihnen?«

Mrs. Ford, eine dünne, energische Frau Mitte fünfzig, schüttelte die Hand, um ihre Besorgnis auszudrücken. Wegen des Plastikschlauchs in ihrem Hals konnte sie nicht sprechen.

»Es dauert nicht lange«, versprach Dawn. »Ihr alter Schlauch verstopft immer wieder, aber mit dem neuen wird es Ihnen gleich viel besser gehen. Möglicherweise löst der Wechsel einen Hustenreiz aus. Drücken Sie meine Hand, wenn Sie etwas stört.«

Sie warf einen Blick zu dem Wagen hinüber, den Elspeth
vorbereitet hatte. Sterile Kompressen, ein frisches Kanülenset, saubere Fixierbänder.

»Wo ist das Absauggerät?«, fragte sie.

»Ups, tut mir leid.« Elspeth entrollte einen Schlauch und befestigte ihn an dem sterilen Absauggerät unten im Wagen.

»Okay«, sagte Dawn, »los geht’s.«

Es fiel ihr immer noch schwer, Trudy oder Elspeth ins Gesicht zu schauen. Stattdessen kommunizierte sie indirekt mit ihnen, über Mrs. Ford.

»Nun werden wir die Fixierbänder der alten Kanüle lösen. Und kurz bevor wir sie ganz entfernen, müssen wir Ihre Luftwege einmal gründlich absaugen.«

Auf diese Weise konnte sie Elspeth genaue Anweisungen erteilen, ohne sich von der Patientin abwenden zu müssen. Sie behielt Sheila Fords Gesicht immer im Blick, wartete auf eine Grimasse oder ein Zukneifen der Augen, das Unwohlsein signalisieren könnte.

»Jetzt kommt der Schlauch«, sagte sie. »Vielleicht müssen Sie kurz husten.«

Sie musste. Als die Kanüle aus dem Loch in ihrem Hals glitt und gelber Schleim herausquoll, hustete Mrs. Ford so heftig, dass ihr Kopf vom Kissen gehoben wurde. Sie lief dunkelrot an, und ihr linkes Auge fing zu tränen an. Das raue, abgehackte Geräusch schien zwei Quellen zu haben: ihren Mund und das Loch in ihrem Hals. Zu husten war ein ganz normaler Reflex, aber unangenehm für die Patientin und verstörend für alle Umstehenden. Dawn sah kurz in Trudys Richtung. Nach den letzten Erlebnissen mit ihr rechnete sie fest damit, dass die Schwesternschülerin grün im Gesicht wurde, vielleicht sogar zu wanken begann. Aber zu ihrer großen Überraschung wirkte Trudy vollkommen entspannt. Sie stand mit verschränkten Händen neben dem Wagen und verfolgte das Ganze mit Interesse.


Dawn sagte zu Mrs. Ford: »Jetzt kommt die neue Kanüle. Möglicherweise empfinden Sie einen leichten Druck. Gleich ist alles am richtigen Platz – geschafft! Das war’s.«

Mrs. Ford fing wieder zu husten an. Sie kniff die Augen zu. Tränen kullerten über ihre Wangen. Dawn drückte ihre Hand. »Jetzt müssen wir die neue Kanüle nur noch fixieren. Erholen Sie sich erst einmal, und später haben Sie sich eine Tasse Tee verdient.«

Mrs. Ford, immer noch dunkelrot, hob in einer matten Geste den Daumen in die Höhe.

In geschäftsmäßigem Ton sagte Dawn zu Elspeth: »Das lief reibungslos. Gut gemacht.«

Elspeth erwiderte nichts, wirkte aber sehr zufrieden. Sie zog sich Kittel und Handschuhe aus und machte sich daran, den Wagen aufzuräumen. Trudy half ihr, sammelte Umverpackungen, Verbände und Fixierbänder ein und warf sie in den gelben Mülleimer. Sie wirkte sehr gefasst; Mrs. Fords Hustenattacke schien sie in keinerlei Hinsicht beeindruckt zu haben. Dawn schaute ihr nach, als Trudy den Wagen davonschob; aber schon war sie mit den Gedanken woanders. Nun, da Mrs. Ford die Prozedur überstanden hatte, kehrte Dawns Nervosität zurück. Sie konnte nicht bis zum Abend warten, den Inhalt der E-Mail zu erfahren. Sie musste sie sofort lesen.

Dawn ging zum Umkleideraum und zog sich eine Jacke über die Uniform. Am Ende der Eingangshalle reichte die Warteschlange für den Laden der Heilsarmee fast bis an die Tür. Menschen im Bademantel saßen auf den Bänken am Brunnen, plauderten mit ihren Angehörigen oder lasen Zeitung. Andere standen auf der Treppe vor dem Haupteingang und sogen gierig an einer Zigarette, eine Hand immer am Infusionsständer. Dawn rannte an allen vorbei bergab. In der Nähe der Bushaltestelle, an der St. John’s Road, gab
es ein Internetcafé. Dawn hatte es im Vorbeigehen oft gesehen, ohne es wirklich bewusst wahrzunehmen. Jetzt, da sie es suchte, konnte sie es natürlich nicht finden. Sie lief den Gehsteig entlang und studierte die Schilder über den Ladeneingängen. Wie sich herausstellte, befand es sich weiter von der Bushaltestelle entfernt, als Dawn gedacht hatte. Das Café lag im Untergeschoss, ein fensterloser Keller mit einer Reihe von Computerarbeitsplätzen. Etwa die Hälfte war belegt, zumeist von Rucksacktouristen oder Teenagern, die auf Panzer ballerten.

»Nummer fünf«, sagte der junge Mann hinter dem Tresen gelangweilt.

Als sie vor dem Rechner saß und darauf wartete, dass die Seite sich aufbaute, hatte Dawn das Gefühl, alle inneren Organe würden von unten gegen das Zwerchfell drücken. Sie bekam schwer Luft. Gleich war es so weit … gleich … Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie ging alle Möglichkeiten durch: Das Geld war nicht angekommen. Das Geld war angekommen, und der Erpresser verlangte mehr. Wenigstens würde sie es jetzt erfahren. Das Warten war vorbei, und … O Gott! O Gott! Da war die Mail. Dawn klickte sie an und klammerte sich an der Tischkante fest.

Liebe Oberschwester,

vielen Dank für das Geschenk. Ich freue mich, dass wir uns einig geworden sind.


Das Geld war angekommen. Oh, Gott sei Dank! Gott sei Dank. Die Buchstaben tanzten auf dem Bildschirm. Dawn blinzelte, um sie anzuhalten, atmete tief ein und las weiter.

Sie erwähnten in Ihrem Brief, dass Sie nicht mehr Geld haben. Dafür habe ich Verständnis. Da es sich jedoch um
eine überaus heikle Angelegenheit handelt, würde es Ihnen doch sicher viel besser gehen, wenn mein Stillschweigen garantiert wäre. Deswegen habe ich mir einen Gefallen überlegt, den Sie mir erweisen können. Ich möchte, dass Sie mir zehn Ampullen Morphiumsulfat schicken. Die Postadresse ist dieselbe geblieben. Das Morphium sollte binnen einer Woche hier eintreffen. Wie Sie es beschaffen, überlasse ich Ihnen. Es wird nicht einfach sein, aber ich weiß, Sie werden eine Lösung finden. Sie sind eine einflussreiche, mächtige Oberschwester. Das Leben anderer Menschen liegt in Ihren Händen.

Mit besten Grüßen,

ein Gratulant


Also gut. Also gut. Es war noch nicht vorbei. Sie hätte es wissen müssen. Dennoch war Dawn seltsam erleichtert. Das Geld war angekommen. Der »Gratulant« würde sie nicht anzeigen. Noch nicht.

Auf dem Rückweg zum Krankenhaus fühlte sie sich leicht und unbeschwert, so als berührten ihre Füße den Asphalt kaum. Also gut. Es ging nicht um Geld. Es ging um Morphium. Vermutlich wollte er oder sie es verkaufen. Eigentlich sollte sie beunruhigt sein, immerhin stand sie wieder ganz am Anfang. Aber Dawn war zu verwirrt und zu erleichtert, um viel mehr wahrzunehmen als ihre Freude über die Gnadenfrist. Ein Gedanke, eine Frage huschte ihr durch den Kopf. Irgendetwas an der Mail war ihr seltsam vorgekommen, aber Dawn war zu beschäftigt, um länger darüber nachzudenken.

 



Trudy erwartete sie am Eingang der Station.

»Schwester! O Schwester, ich bin ja so froh, dass Sie wieder da sind!«

Das leichte Gefühl verflog auf der Stelle. Was war passiert?


»Was ist denn?«, fragte sie.

»Es geht um die junge Frau in Bett acht. Sie hat am Mittag ihre Steroide genommen, aber dann hat sie alles wieder erbrochen.«

Dawn atmete durch. Es war typisch für Trudy, aus einer Kleinigkeit ein Drama zu machen.

»Keine Sorge«, sagte sie, »wir hängen sie an den Tropf.« In Gedanken war sie schon wieder bei der E-Mail. Im Lift fiel ihr ein, was ihr so seltsam erschienen war: zehn Ampullen Morphium. Das war wenig. Eine Ampulle kostete das Krankenhaus höchstens fünfzig Pence. Falls der Erpresser vorhatte, das Morphium zu verkaufen, konnte er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Wer immer die Nachricht geschrieben hatte, wusste offenbar nicht viel über Morphium. Warum dann welches verlangen?

Trudy trabte immer noch neben ihr her.

»Das habe ich ihr auch gesagt, Schwester. Das mit dem Tropf. Aber sie hat sich furchtbar aufgeregt. Dr. Coulton war da und hat ihr gesagt, dass sie morgen operiert wird. Und als sie meinte, sie will aber nicht operiert werden, hat er gesagt, sie vergeude seine Zeit …«

Dawn blieb stehen. »Wie bitte?«

»Dass sie seine Zeit vergeude. Er hat gesagt, wenn sie ihm nicht zuhören wolle, gäbe es einen Haufen Patienten, die gern mit ihr tauschen würden.«

»Ich verstehe.«

»Sie ist jetzt im Waschraum«, fuhr Trudy fort. »Ich wollte sie begleiten, aber sie hat mich angeschrien, ich solle verschwinden. Schwester, ich glaube, sie ist wirklich krank. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich …«

»Ist schon gut«, sagte Dawn, »ich werde mich um sie kümmern.«

Sie verstaute Jacke und Handtasche im Büro. Sie kannte
die Patientin. Die sechsundzwanzigjährige Danielle Jones war Anwältin und hatte sich von Anfang an einen Ruf als schwierige Patientin erworben. Danielle, eine schlanke, hochgewachsene, attraktive Frau mit selbstbewusster, gewählter Ausdrucksweise, war es gewohnt, die Fäden in der Hand zu halten. Wahrscheinlich hatte sie es gerade deswegen umso härter getroffen, als vor einem Jahr der Morbus Crohn ihre Darmwände und ihr Leben zerfraß. Sie hatte sich gegen eine Operation gesträubt, weil sie bei der Arbeit nicht ausfallen und keine Narbe zurückbehalten wollte. Die Steroide, die sie nehmen musste, führten jedoch zu einer Gewichtszunahme, weswegen sie sie wieder abgesetzt hatte. Und nun verschlechterte sich ihr Zustand zusehends. Sie war zum vierten Mal binnen sechs Monaten im Krankenhaus, und bei jedem Aufenthalt wurde sie schwieriger. Sie beschimpfte die Mitarbeiter als faul, als unnützen Kostenfaktor. Die meisten versuchten, Danielle aus dem Weg zu gehen.

Dawn klopfte an die Tür des Waschraums.

»Danielle?«

Keine Antwort. Dawn stieß die Tür auf. Der Raum hatte eine hohe Decke mit Leuchtstoffröhren. An der einen Seite befanden sich vier graue Toilettenkabinen, an der anderen vier schmutzig weiße Waschbecken. Wände und Fußboden waren mit winzigen Kacheln gefliest, in deren Fugen der Dreck der Jahre saß.

»Danielle?« Dawns Stimme hallte von den Wänden wider. Es stank nach Erbrochenem und nach Fäkalien. Vor der vierten Toilettenkabine hatte sich eine grünliche Pfütze gebildet. Unter der halb geschlossenen Tür war ein Fuß zu sehen.

»Gehen Sie weg«, sagte eine zittrige Stimme hinter der Tür.

»Ich bin es, Dawn. Die Oberschwester.«

»Ich habe gesagt, Sie sollen gehen.«

Dawn näherte sich vorsichtig. Der Geruch wurde immer
penetranter. In die grünliche Pfütze hatte sich Blut gemischt. Danielle kauerte in der letzten Kabine auf dem Boden und hatte die Arme auf den Toilettensitz gelegt. Der Saum ihres Nachthemds war mit der übelriechenden Flüssigkeit bespritzt.

»Ich habe es nicht mehr geschafft.« Ihre Augen waren blutunterlaufen. »Es tut mir leid.«

Dawn berührte ihre Schulter. »Ist schon gut. Ruhen Sie sich kurz aus.« Der Zustand der jungen Frau entsetzte sie. Sie musste hier weg, wenn auch nicht sofort. Sie war zu erschöpft und zu schwach, um zu stehen.

Danielle begann zu schluchzen. »Sehen Sie mich an. Ich bin ekelhaft.«

»Nein, das sind Sie nicht.«

»Doch!«

Dawn schwieg. Danielle ließ den Kopf auf die Arme sinken und weinte. »Was ist los mit mir? Was ist bloß los? Ich hasse das.«

»Pssst. Wir werden Ihnen helfen.« Dawn strich Danielle eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Wie? Wie wollen Sie mir helfen? Das kann niemand. Dieser schreckliche Arzt … der seltsame Typ …«

»Dr. Coulton?«

»Wie auch immer.« Danielle winkte ab. »Ich nenne ihn ›Dr. Tod‹. Fehlten nur noch der schwarze Umhang und die Sichel. Er sagt, es ist alles meine Schuld, weil ich die Steroide nicht eingenommen habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich bereit bin, sie zu schlucken, dass ich sie aber nicht im Magen behalten kann. Ich wollte es ihm erklären, aber er hat mir nicht geglaubt. Er hat gemeint, ich würde mir keine Mühe geben, aber das stimmt nicht. Es klappt einfach nicht, ich erbreche sie immer wieder …«

Sie konnte nicht weitersprechen, weil sie von Schluchzern geschüttelt wurde. Dawn wartete ab.


»Was hat Dr. … äh … Coulton Ihnen über die Operation erzählt?«

»Er hat gesagt, eine Operation sei meine einzige Chance. Aber ich möchte nicht operiert werden.«

»Warum nicht?«

»Weil … weil ich keine Zeit habe. Ich muss arbeiten. Ich habe noch eine Prüfung abzulegen …«

»Ist das wirklich der Grund?«

Das Tropfen eines Wasserhahns hallte durch den Waschraum.

»Wirklich?«, fragte Dawn sanft.

Danielle weinte. »Ich habe solche Angst, Schwester. Ich habe Angst zu sterben.«

Ihre Wut war verflogen und nichts mehr übrig als Verzweiflung. Danielles Abwehrmechanismen versagten, ihre Arroganz war dahin. Sie war ein verängstigtes Kind, so wie alle schwerkranken Patienten. Dawn kniete sich in die braune Pfütze, um Danielle zu umarmen.

»Sie werden nicht sterben«, sagte sie.

Danielle klammerte sich an ihr fest, wie sie es wahrscheinlich zuletzt als kleines Mädchen getan hatte. Sie war es gewohnt, ihr Leben unter Kontrolle zu haben, aber nun schien ihr alles entglitten zu sein. Sie war dabei, eine schmerzliche Lektion zu lernen: Egal, wie viel man hatte – es wurde wertlos, wenn man seine Gesundheit verlor. Dawn hielt sie im Arm, strich ihr die Haarsträhnen aus der Stirn.

Nach einer Weile schniefte Danielle.

»Falls ich mich operieren lasse«, sagte sie. »Was nicht heißen soll«, fügte sie wütend hinzu, »dass es so kommt.«

»Natürlich nicht«, sagte Dawn.

Danielle schniefte noch einmal. »Würden Sie sich um mich kümmern? Würden Sie da sein?«

»Ja, ich werde da sein.«


Es war ein Privileg, das Dawn sich schwer erarbeitet hatte. Die erschöpfte junge Frau in ihrem Arm, der überwundene Tiefpunkt. Sogar der scharfe Geruch nach Kot und Erbrochenem. Dawn biss die Zähne zusammen. Sie wurde hier gebraucht. Und sie brauchte das Krankenhaus. Und das alles sollte sie verlieren? Ihr mochte ein Fehler unterlaufen sein, aber sie hatte aus reiner Menschenliebe und aus Mitleid gehandelt. Anders als der »Gratulant«, der von Gehässigkeit, Gier und Selbstsucht getrieben wurde.

Sie riss ein Stück Klopapier von der Rolle ab und gab es der jungen Frau. Danielle putzte sich die Nase.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte Dawn.

Danielle nickte. Sie sah sehr müde aus. Ihre Arme wirkten wie bleiche Stricke, viel zu schwach und dünn für eine Person ihrer Größe.

»Kommen Sie«, sagte Dawn und zog sie auf die Beine, »ich bringe Sie ins Bett zurück.«

Hinter dem Vorhang half Dawn Danielle aus der verschmutzten Kleidung und zog ihr ein frisches Nachthemd an. Sie rubbelte Danielles Haar mit einem Handtuch trocken, so gut es ging, und half ihr ins Bett.

»Ich werde den Arzt bitten, einen Infusionszugang zu legen«, erklärte sie. »Sie brauchen Flüssigkeit.«

Sie hängte das »Außer Betrieb«-Schild an den Waschraum und rief den Hausmeister an. Dann eilte sie zum Umkleideraum, um ihre fleckige Uniform loszuwerden. Vor sich auf dem Korridor entdeckte sie Dr. Coulton.

»Verzeihung«, rief sie, »Dr. Coulton!«

Dr. Coulton hielt inne, wandte den Blick aber nicht von der Tür ab. Ganz offensichtlich war er über die Störung nicht gerade erfreut. »Ja?«

Dawn holte ihn ein. »Es geht um Danielle Jones. Würden Sie ihr bitte, bevor Sie gehen, einen Venenkatheter legen?«


»Dafür habe ich keine Zeit«, entgegnete Dr. Coulton, »ich werde anderswo erwartet.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Dawn lief ihm nach. »Es wäre wirklich wichtig«, sagte sie entschlossen, »dass Sie es sofort tun. Die Patientin ist dehydriert.«

Wieder blieb Dr. Coulton stehen. Er zog die Augenbrauen zu einem gereizten V zusammen. »Dann hätte sie sich«, sagte er, »vor ein paar Minuten, als ich mit ihr sprach, kooperativer verhalten sollen.« Ganz offenbar ärgerte er sich darüber, von einer Patientin als Dr. Tod bezeichnet worden zu sein.

Dawn sagte: »Nun ja, wenn Sie ein wenig mehr Verständnis gezeigt hätten …«

»Verständnis wofür? Falls sie auf meine Meinung keinen Wert legt – es gibt eine Menge anderer Patienten, die es tun. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich habe zu tun.«

Er legte eine Hand auf die Türklinke. Dawn hatte wieder das Bild der weinenden Danielle vor Augen. In scharfem Ton sagte sie: »Meinen Sie nicht, dass sie jetzt ebenfalls lieber bei der Arbeit wäre?«

Dr. Coulton drehte sich um und musterte Dawn von oben bis unten. Sein Blick blieb an den braunen Flecken hängen. Sie rechnete mit einem Kommentar, aber stattdessen schaute er zum Einzelzimmer hinüber.

Wie aus heiterem Himmel sagte er: »Wie ich sehe, haben Sie die Jalousie reparieren lassen.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte: Wie ich sehe, haben Sie die Jalousie reparieren lassen.«

»Natürlich.« Was führte er im Schilde? »Das ist wichtig, um die Privatsphäre der Patienten zu schützen.«

»Und die der Mitarbeiter«, sagte Dr. Coulton.

»Wie bitte?«

Dr. Coulton antwortete nicht. Er stieß die Tür auf und eilte
mit langen Schritten davon. Dawn schaute ihm verblüfft nach. Wie hatte er das gemeint? Was hatte die Jalousie mit ihrem Anliegen zu tun? Sie betrachtete das kleine Fenster in der Tür. Die Jalousie war oben. Sie konnte Lewis’ EKG-Monitor sehen, der über dem Bett vor sich hintackerte.

Ihr Mund wurde schlagartig trocken.

Der Tag in der Kantine. Dr. Coulton, der plötzlich hinter ihr in der Warteschlange stand. Ich bewundere Sie …

Sie musste sich irgendwo abstützen. An einem Tisch oder an der Wand, notfalls am Boden. Der Lagerraum war leer. Dawn ging hinein und stützte beide Arme auf die Arbeitsfläche. Ruhig, ermahnte sie sich, ganz ruhig. Sie reagierte über. Wegen dieser E-Mail mit dem Morphium lagen ihre Nerven blank. Dr. Coulton hatte es nur so dahingesagt. Er konnte sie unmöglich mit Mrs. Walker gesehen haben. Er war an jenem Tag nicht einmal auf der Station gewesen.

Das Gefühl kehrte in ihre Beine zurück. Sie richtete sich wieder auf. Von hier aus war Lewis’ Zimmer gut einzusehen, die Tür mit dem braunen Holzfurnier, das rechteckige Fenster in der Mitte. Und dann fiel ihr noch etwas auf, so als wäre sie auf einen Berg gestiegen und hätte freie Sicht auf die Landschaft. Der Haupteingang der Station befand sich direkt neben dem Einzelzimmer. Wenn man durch die Tür trat, war Lewis’ EKG-Monitor das Erste, was man sah.

Dawn zuckte zusammen, so als hätte sie zwischen den Mullverbänden eine Schlange entdeckt. Ich bewundere Sie. Dr. Coultons Verwunderung, als sie ihm von Ivy Walkers Tod berichtet hatte. Er gehörte zum Ärzteteam; unmöglich, dass er ihr Fehlen an jenem Morgen nicht bemerkt haben sollte. Dann wiederum – falls Dr. Coulton an jenem Tag tatsächlich durch die Tür gekommen war und gesehen hatte, was Dawn tat, hätte er sie sofort zur Rede gestellt. Bei der Klinikleitung verpfiffen. Ein so erfahrener Arzt wie er! Er wäre
verrückt, wegen so einer Sache seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Außerdem wusste er besser als jeder andere, wie viel eine Ampulle Morphium wert war.

Dawn stützte sich auf beide Ellbogen und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Dass sie wegen eines beiläufigen Kommentars, wegen einer Jalousie zu solchen Schlüssen kam, bewies nur, dass sie vollkommen von der Rolle war. Das Einfachste wäre, Dr. Coulton zu fragen und die Sache damit aus der Welt zu schaffen. Sie sollte ihm jetzt sofort nachlaufen und nachfragen, wie er es gemeint habe.

Aber schon im nächsten Augenblick nahm sie von dem Gedanken Abstand. Wenn Dr. Coulton nicht der »Gratulant« war, würde es ihm möglicherweise verdächtig vorkommen, dass sie ihm nachlief und seltsame Fragen stellte. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, mit dem Einzelzimmer in Verbindung gebracht zu werden.

Sie nahm ein leises Scharren hinter sich wahr und drehte sich um. Aus dem dunklen Lagerraum kam ihr etwas entgegen. Ein gespenstischer, dunkler Schatten schob sich über den Boden. Dawn machte einen Satz zurück und stieß sich den Ellbogen an der Kante der Arbeitsplatte.

»Au!«

Auch der Schatten stieß einen Schrei aus. Im nächsten Moment sprang die Neonröhre an der Decke mit einem Flackern an. Der gespenstische Schatten verwandelte sich in eine ganz normale Krankenschwester in weißem Intensivstationskittel.

»Verdammt, Dawn !« Francine stand an der Wand, eine Hand am Lichtschalter, die andere am Hals. »Ich wollte dich nicht erschrecken und mir nur etwas Labetalol holen. Ich wusste ja nicht, dass jemand hier herumschleicht …«

»Nein, ich … ich habe nur etwas gesucht.«

Francine lachte nervös. »Sieh uns nur an. Wir sind zwei
Nervenbündel.« Sie lächelte Dawn an, bis sie den braunen Fleck auf Dawns Uniform entdeckte. Auf einmal fiel Dawn wieder ein, was sie die Freundin hatte fragen wollen.

»Fran«, sagte sie, »ich glaube, ich muss mir nächste Woche freinehmen. Urlaub machen.«

Francines Lächeln kehrte zurück. »Das ist eine tolle Idee, Dawn. Ich habe es dir doch gesagt, du brauchst dringend Erholung.«

»Es ist nur so«, fuhr Dawn fort, »ich benötige eine Vertretung. Es wird nicht viel zu tun sein, aber man weiß ja nie. Das ist jetzt ein bisschen kurzfristig …«

»Nein, nein«, meinte Francine und hob eine Hand, »sag nichts mehr. Nimm dir frei, und plane deinen Urlaub, und erhole dich. Hast du dir ein schönes Ziel ausgesucht?«

»Tja … mal sehen …« Eigentlich hatte sie ihren Urlaub im Lake District verbringen wollen. Aber das kam nicht mehr infrage, nun, da sie in Schwierigkeiten steckte.

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte sie und fühlte sich unglaublich erleichtert. Sie hatte eine weitere Hürde genommen. Offenbar machte es Francine nichts aus, für sie einzuspringen. Nun musste sie nur noch eine einzige Tagschicht bewältigen. Danach die beiden Nachtschichten, die verhältnismäßig einfach waren, und dann würde sie frei sein. Und wenn sie auf die Station zurückkehrte, wäre der Albtraum vorbei.

»Danke, Francine«, sagte sie.

 



Für den Heimweg mit dem Bus hatte Dawn sich ihre Jacke über die OP-Kleidung gezogen. Die Plastiktüte mit ihrer schmutzigen Uniform lag auf ihren Knien. Wann immer der Bus ruckelte, entwich der säuerliche Geruch von Erbrochenem. Danielle hatte den Glukokortikoidtropf doch noch bekommen. Als Dawn die Station verließ, hatte Danielle tief
und fest geschlafen, auf dem Rücken liegend und mit leicht geöffnetem Mund. Ihr verheultes Gesicht hatte ausgesehen wie das eines Kindes. Dawns Nacken, Arme und Schultern schmerzten. Sie war den ganzen Tag in Habtachtstellung gewesen, so wie ein Vogel im Winter, der sich ängstlich umschaut und Krumen aufpickt.

Nun hatte sie es endlich begriffen. Nicht nur Dr. Coulton war an jenem Tag möglicherweise durch die Doppeltür getreten, sondern alle, die im St. Iberius arbeiteten. Alle Pharmazeuten, Pflegekräfte, Ernährungsberater. Trish, die Physiotherapeutin. Professor Kneebone. Einfach alle. Es war naiv von ihr gewesen, den Kreis der Verdächtigen auf drei Personen einzugrenzen. Dawn ließ den Kopf an die Fensterscheibe sinken, schlug versehentlich mit dem Gesicht dagegen. Die Berührung verursachte ein taubes Gefühl in Lippen und Nase. Und obwohl sie vor einem Haufen von Möglichkeiten stand, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Dr. Coulton zurück. Seine höhnische Miene, und wie er sich zum Einzelzimmer umgedreht hatte … Die Privatsphäre der Mitarbeiter. Es musste etwas zu bedeuten haben, warum sonst hätte er es sagen sollen? Und die Sache mit dem Morphium war, dachte man einmal darüber nach, gar nicht so rätselhaft. Die Ärzte waren für ihre Unwissenheit bekannt. Obwohl sie es tagtäglich mit den unterschiedlichsten Patienten zu tun hatten, sahen sie nie den Menschen, sondern immer nur die Krankheit; und danach wandten sie sich schnellstmöglich ihren Fachzeitschriften, ihren Rugbyclubs und ihren Ärztefreunden zu. Sie und Francine hatten oft darüber gescherzt, wie einfach es wäre, die Ärzte übers Ohr zu hauen. Am Ende glaubte Dr. Coulton tatsächlich, er könne mit zehn Ampullen Morphium ein Vermögen verdienen, wenn er sie in einer dunklen Gasse in Brixton zum Verkauf anbot.


Aber vorläufig würde sie die Wahrheit nicht erfahren, und plötzlich überkam sie eine neue Entschlossenheit. Wer immer der »Gratulant« auch war, sie würde seine schmutzigen Spielchen nicht länger mitspielen. Ja, es wäre nicht einfach, an das Morphium zu kommen, aber der Erpresser hatte recht: Sie würde einen Weg finden. Die Menge war so gering, dass ihr Fehlen kaum auffiele. Keinem Patienten würde daraus ein Nachteil entstehen, wohl aber dem »Gratulanten« selbst. Denn Geld zu verlangen war das eine gewesen; falls sie wegen Mordes belangt wurde, wäre die Erpressung für die Polizei möglicherweise nur ein Nebenschauplatz. Doch Medikamente aus einem Krankenhaus zu stehlen … Die Gesundheitsbehörde würde alles daransetzen, die Beteiligten ausfindig zu machen. Und dann könnte Dawn jede Menge Beweise vorlegen: die E-Mail mit der Morphiumforderung und die Deckadresse in Essex, die die Polizei auf die Spur des »Gratulanten« bringen würde.

Gestank stieg aus der Plastiktüte auf. Dawn zog die Nase kraus. Sie arbeitete seit fast zwanzig Jahren im St. Iberius, Dr. Coulton hingegen erst seit wenigen Wochen. Was bildete er sich ein, sie unter Druck zu setzen und ihre Ersparnisse zu stehlen? Er war ein gemeiner Dieb. Sie verdrehte die Plastiktüte, um den ekelhaften Geruch drinzuhalten.

»Wenn ich untergehe«, sagte sie mit finsterer Miene, »nehme ich dich mit!«





Kapitel 12

Obwohl sie in der Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, wusste Dawn auch am nächsten Morgen noch nicht, wie sie das Morphium stehlen sollte.

Im Prinzip war es ganz einfach. Auf der Station gab es jede Menge Morphium; es wurde im Lagerraum aufbewahrt. Das Problem war nur, es in die Finger zu kriegen. Wann immer der Tresor geöffnet wurde, mussten mindestens zwei Pflegekräfte anwesend sein. Dawn überlegte, den Schlüssel an sich zu nehmen. Dann könnte sie in einem unbeobachteten Moment in den Lagerraum schleichen und eine Packung mitgehen lassen. Doch normalerweise befand sich der Schlüssel nie im Besitz der Oberschwester. Und sie würde sich doppelt verdächtig machen, wenn das Morphium ausgerechnet an dem Tag verschwand, an dem sie sich um den Schlüssel bemüht hatte.

Aber vorerst bestand kein Grund zur Panik. Ihr würde schon noch eine Lösung einfallen, nur unendlich viel Zeit blieb ihr nicht. Heute war Mittwoch, und sie hatte ihre letzte Tagschicht vor dem Urlaub. Vielleicht würde sich im Lauf der Nachtschicht eine günstige Gelegenheit ergeben. Nachts wurden die Notfälle eingeliefert, und vielleicht hätte sie die Möglichkeit, den Schlüssel an sich zu nehmen und in den Lagerraum zu schleichen, wenn alle anderen abgelenkt waren. Darauf setzen konnte sie natürlich nicht.

Zu ihrer Überraschung stellte Dawn fest, dass es ihr leichter fiel, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren,
weil sie sich nicht mehr beobachtet fühlte. Sie hatte ihre Station wieder für sich, und das war ein gutes Gefühl. Sie konnte immer noch nicht mit Sicherheit ausschließen, dass eine ihrer Kolleginnen hinter der Erpressung steckte; aber da sie es keiner der Frauen so recht zutraute und sich unzählige neue Möglichkeiten aufgetan hatten, schien es nur vernünftig, die Schwestern von der Verdächtigenliste zu streichen. Dawn verfügte über eine gewisse Menschenkenntnis. Nach acht Jahren auf ein und derselben Station konnte sie die Menschen schnell durchschauen. Kam eine neue Schwester auf die Station, wusste Dawn nach wenigen Minuten, ob sie sich geschickt anstellen oder nur Mittelmaß sein würde, und oft verrieten ihr Patienten, die zu verschüchtert oder nicht in der Lage waren, sich zu artikulieren, ihre Bedürfnisse über Körpersprache und Mimik. Ein ums andere Mal hatte sich Dawns Intuition als richtig herausgestellt.

Sie stand hinter dem Tresen und überblickte die Station. Mandy wusch an Bett sechs einer älteren Patientin mit Leberabszess die Haare. Die Frau hielt die Augen geschlossen und genoss das Gefühl des warmen Wassers auf ihrer Kopfhaut. Mandy summte leise vor sich hin, während sie das Shampoo ausspülte. Dawn beobachtete sie und dachte: Ich habe immer gewusst, du bist es nicht.

Mandy war viel zu sanftmütig, um jemanden zu erpressen. Außerdem wäre sie überfordert damit, falsche Mail- und Postadressen anzulegen und gleichzeitig das Gesehene zu verschweigen. Abgesehen davon lag die Tagesklinik zu weit vom Einzelzimmer entfernt. Niemals hätte Mandy den EKG-Monitor von dort ablesen können, es sei denn, sie hätte Adleraugen. Trudy stand im Lagerraum und packte eine neue Lieferung Venenkatheter aus. Mit ernstem Spitzmausgesicht räumte sie Platz im Regal frei. Auch Trudy hatte sie nie ernstlich verdächtigt. Ganz im Gegenteil, sie war dabei,
sich auf der Station gut zu machen. Ihre anfängliche Fahrigkeit war verflogen, und sie gab sich zunehmend selbstbewusst. Wie gut sie am Vortag den Zwischenfall mit Danielle gemeistert hatte! Sie hatte Herz gezeigt und sich für eine Patientin eingesetzt, obwohl diese als schwierig galt.

Nein – der Einzige, auf den alle Kriterien eines Erpressers zutrafen, war Dr. Coulton. Sie hatte zwar keine Beweise, aber Dawn konnte nicht anders, als ihn zu verdächtigen. Es entsprach seiner Persönlichkeit. Er war eiskalt und berechnend genug, um so etwas durchzuziehen und die nötigen Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Zudem war er arrogant genug, den Zustand der Jalousien zu kommentieren – wahrscheinlich hielt er die Anspielung für zu subtil, um von Dawn verstanden zu werden. Und selbst wenn sie sie verstand – Dr. Coulton schien sich offenbar sicher zu sein, Dawn in der Hand zu haben. Dass er Arzt war, hieß noch lange nicht, dass er das Geld nicht brauchte. Hatte Mandy nicht gesagt, er sei in der Forschung tätig? Die Forschungsstellen am St. Iberius waren gefragt, aber schlecht bezahlt. Möglicherweise hatte Dr. Coulton Schulden. Niemand wusste, wie er lebte. Niemand kannte ihn näher. Seine einzigen Gesprächsthemen waren Laborergebnisse und Blutbilder. Harmlosen Konversationsversuchen begegnete er mit verständnislosem Blick. Selbst sein Alter war schwer zu schätzen. Er musste ungefähr so alt wie Dawn sein, aber mit der verkniffenen Miene und der hohen Stirn wirkte er viel älter. Dawn stellte sich vor, wie er abends in eine karge Souterrainwohnung zurückkehrte, wo eine nackte Glühbirne von der Decke hing und es statt Möbeln nur Bücher und Papierstapel gab. Inzwischen war ihr eingefallen, dass er auf der Station gewesen war, als sie das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Er hatte zusammen mit anderen vor dem Tresen gestanden und über einen CT-Scan diskutiert.


Es war fast schon Mittag. Sie musste noch einen Rundgang machen, bevor das Essen ausgeteilt wurde. Sie fing bei Lewis im Einzelzimmer an.

»Wie ich hörte, gibt es gute Neuigkeiten«, sagte sie so fröhlich wie möglich. »Du hast einen Operationstermin bekommen?«

»Ja. Freitag.«

Dawn nickte in Richtung des Metallgestells, in dem Lewis’ Unterschenkel steckte. »Bestimmt kannst du es kaum erwarten, das Ding loszuwerden?«

»Ja, endlich.« Lewis’ Begeisterung klang ein wenig künstlich.

»Nervös?«, fragte sie.

Lewis zupfte an seiner Decke. »Eigentlich nicht. Es ist nur … Es könnte etwas schiefgehen.«

»Wie meinst du das?« Dawn setzte sich neben das Bett.

Lewis zuckte die Achseln, zupfte weiter an der Decke. »Ich weiß auch nicht. Komplikationen. Allergische Reaktionen. Was es halt so gibt.«

»Aber die erste Operation hast du doch schon hinter dich gebracht. Als der Fixator angebracht wurde. Und die ist doch gut verlaufen, oder?«

»Ja, aber die zweite dauert viel länger. Ich muss ständig daran denken. Wenn irgendwas schiefgeht … Wenn ich ein Bein verliere … Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.«

Dawn tippte gegen das Metall. »Das darfst du nicht denken«, sagte sie. »Wir haben sehr erfahrene Chirurgen. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Schlimmes passiert, ist sehr gering.«

»Ich weiß, ich weiß. Das haben die Ärzte mir auch erklärt. Aber ich kann mir nicht helfen, ich habe einfach ein ungutes Gefühl.« Lewis verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blies die Backen auf. »Ich weiß, wie albern das ist.«


»Es ist kein bisschen albern«, entgegnete Dawn. »Sich Sorgen zu machen ist ganz normal. Denk einfach nur daran, dass du es am Freitagnachmittag hinter dir hast. Und am Freitag habe ich Nachtschicht, ich werde hier sein und mich um dich kümmern. Du wirst in deinem Bett liegen und Musik hören und dich fragen, warum du dir nur solche Sorgen gemacht hast.« Sie beugte sich vor, um ihm in die Augen zu sehen. »Okay?«

»Ja. Okay.«

Als sie ging, sah er ein kleines bisschen glücklicher aus, wie er da auf seinem Handy herumtippte.

Als Nächste kam Danielle Jones an die Reihe. Am Morgen hatte man sie wegen ihres Morbus Crohn operiert. Sie war sehr benommen aus dem Aufwachraum gekommen, aber inzwischen wieder voll da.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Dawn mit sanfter Stimme.

»Ich habe Schmerzen.« Danielle lag da wie in die Matratze gedrückt, ihr Haar ausgebreitet auf dem Kopfkissen. Sie hing am Tropf. Über verschiedene Schläuche wurden Blut und andere Körperflüssigkeiten in die Behälter unter dem Bett geleitet. Zwischen den Pyjamaknöpfen war eine weiße Bandage zu erkennen, die bis zu ihrem Unterleib reichte.

»Möchten Sie ein Schmerzmittel?«

»O ja, bitte.«

Das leise Klirren eines Schlüsselbundes kündigte Mandy an. »Ist schon erledigt, Dawn. Ich habe ihr gerade Morphium gespritzt.«

»Es hilft nicht«, sagte Danielle und schüttelte matt den Kopf. »Ich spüre immer noch nichts.«

»Haben Sie etwas Geduld«, erklärte Mandy. »Es dauert ein paar Minuten.«

»Nein, es ist zwecklos. Es wirkt nicht. Glauben Sie mir.« Danielle schluchzte und legte sich den Arm übers Gesicht.


Mandy verdrehte die Augen und zeigte Dawn Danielles Krankenblatt. »Zehn Milligramm, sehen Sie das?«, flüsterte sie. »Unmöglich, dass sie noch mehr braucht.«

Dawn schielte auf die Morphiumschlüssel an Mandys Hüfte, die bei jeder Bewegung leise klapperten.

Langsam sagte sie: »Wir sollten ihr glauben. Sie ist bei Bewusstsein, sie leidet, Puls und Blutdruck sind in Ordnung. Sie bekommt eine zweite Dosis. Ich begleite Sie und unterzeichne.«

Mandy seufzte. »Okay. Sie sind der Boss.«

Dawn folgte Mandy zum Lagerraum. Sie ließ die Schlüssel nicht aus den Augen. Ihr Herz klopfte. Waren Danielles Schmerzen tatsächlich so stark, dass eine zweite Dosis gerechtfertigt war? Oder suchte sie lediglich nach einer Ausrede, an den Medikamentenschrank zu gehen? Wozu sollte das gut sein? Ihr waren die Hände gebunden, solange Mandy danebenstand.

Mandy löste die Schlüssel von ihrem Gürtel und öffnete das Vorhängeschloss am Medikamentenschrank. Dawn versuchte, sich den Inhalt einzuprägen. Auf einem Metallregal standen Kartons, in denen die Ampullen steckten. Der oberste war geöffnet. Grummelnd nahm Mandy ihn heraus.

»Eins sage ich Ihnen, Miss Drama Queen wird uns für den Rest der Woche einheizen. Ich weiß, sie wurde gerade erst operiert, aber …«

Sie hielt inne. Sie hatte eine Ampulle herausgenommen, sie aufgebrochen, ohne hinzusehen, und sich dabei einen länglichen Splitter in den Zeigefinger gerammt.

»Hier, schnell.« Dawn riss ein paar Papiertücher aus dem Spender. Mandy presste sich die Tücher auf die Wunde, aber das Blut hatte sie im Nu aufgeweicht.

»Halten Sie es unter kaltes Wasser«, sagte Dawn, »vielleicht kann das die Blutung stoppen.«


Mandy ging zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn voll auf. Sie streckte den Finger in den Strahl. Hellrote Rinnsale liefen über das weiße Porzellan. Dawn verfolgte das Ganze aus ein paar Metern Abstand, drehte unmerklich den Kopf und schielte zu den Morphiumkartons hinüber. Das Waschbecken befand sich direkt hinter der geöffneten Schranktür. Von ihrem Platz am Becken aus konnte Mandy das Regal nicht mehr sehen.

Dawns Herz klopfte wie wild.

»Es blutet noch!«, rief Mandy.

»Warten Sie eine Minute ab«, sagte Dawn. Ihr Blick klebte an den Kisten. Zehn Ampullen, hatte in der Mail gestanden. Genau so viele, wie in einen Karton passten.

Ohne länger nachzudenken, zog Dawn eine Box aus dem Stapel und riss sie auf, was bei laufendem Wasser geräuschlos vonstattenging. Sie kippte sich die Ampullen in die Hand und ließ sie in ihrer Kitteltasche verschwinden. Die Glasbehälter klirrten. Dawn legte eine Hand an ihre Tasche und sah sich hastig nach Mandy um, die immer noch mit ihrem Finger beschäftigt war. Dawn schob die leere Kiste ganz unten in den Stapel zurück.

»Gibt es hier irgendwo ein Pflaster?«, rief Mandy.

»Sofort!«

Wie unschuldig Dawn klang! Sie wischte sich die Hände ab und holte die Pflasterbox aus dem Regal. Sie konnte selbst nicht fassen, was eben passiert war. Das ganze Grübeln, Planen und Denken, und nun war ihr das Morphium einfach so in den Schoß gefallen. Aber es war noch nicht vorbei. Nun kam es darauf an, so schnell wie möglich von hier wegzukommen, bevor Mandy misstrauisch wurde. Sie reichte ihr das Pflaster über die Schranktür hinweg. Während Mandy damit beschäftigt war, das Papier vom Klebestreifen zu befreien, entsorgte Dawn die zerbrochene Ampulle
und holte eine neue aus der Schachtel. Als Mandy vom Waschbecken zurückkam, ein Pflaster um den Zeigefinger, hatte Dawn die Ampulle schon geöffnet und das Morphium aufgezogen.

»Oh, danke«, sagte Mandy. »Sie bewahren mich davor, mir weitere Finger abzusäbeln. Wie viele sind noch da?«

»Wir haben zwei verbraucht«, antwortete Dawn. »Diese und die zerbrochene. In der obersten Schachtel sind noch vier.« Sie schwieg.

»Und in den anderen jeweils zehn«, fügte Mandy hinzu.

Dawn schwieg. Das Personal war angehalten, alle Kartons zu überprüfen, nicht nur den obersten. Falls Mandy die anderen öffnete … Aber sie tat es nicht. Sie zog einen Kuli heraus und trug die Zahl in das Buch mit den rosa Seiten ein.

»Insgesamt vierundvierzig«, sagte sie.

Am liebsten hätte Dawn sie umarmt. Die nachlässige, unbekümmerte, arglose Mandy. Mandy klappte das Buch zu und legte es in den Schrank. Sie schloss die Tür und ließ das Vorhängeschloss einrasten.

»Hier ist die Spritze für Danielle.« Dawn hielt sie in die Höhe und betete, dass Mandys Fingerverletzung sie nicht davon abhielt, die Spritze entgegenzunehmen. Mandy musste aus dem Lagerraum verschwinden. Dawn konnte sich erst wieder bewegen, wenn Mandy gegangen war; sie stand so reglos wie möglich da und drückte eine Hand auf ihre ausgebeulte Tasche. Dass die Ampullen klirrten, hätte gerade noch gefehlt – oder, noch schlimmer, dass eine herausfiel und auf dem Fußboden zerplatzte.

Zum Glück nahm Mandy die Spritze entgegen.

»Die werde ich Miss Rechtsanwältin verpassen«, sagte sie, »und dann haben wir unsere Ruhe.«

Sie verließ den Raum, wobei sie an ihrem Pflaster herumzupfte. Dawn verharrte in derselben steifen Körperhaltung
und hielt die Ausbuchtung in ihrer Uniform fest umklammert, bis Mandys Schritte und das Klappern ihres Schlüsselbundes nicht mehr zu hören waren.

 



Die Ampullen waren voluminöser als die Geldscheine. Dawn würde einen größeren Umschlag mit einer Art Polsterung brauchen, damit das Glas nicht brach. In der kleinen Post, die sich in der einzigen Ladenzeile von Silham Vale befand, besorgte sie sich einen DIN-A3-Umschlag mit Blisterfolie und dazu eine Menge Briefmarken – mehr als benötigt vermutlich, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

Als sie über das Flickwerk aus Asphalt in der Crocus Road lief, vorbei an parkenden Autos, deren Windschutzscheiben in der Sonne glänzten, fühlte sie sich überlegen, so als hätte sie alles im Griff. Sie hatte es geschafft. Sie war im Besitz des Morphiums! Sobald sie es abschickte, hatte sie den Erpresser in der Hand. Zum x-ten Mal dachte sie: Gott sei Dank ist Mandy so schludrig. Eine gewissenhaftere Krankenschwester hätte womöglich darauf bestanden, jede einzelne Schachtel zu öffnen. Wie lange würde es dauern, bis das Fehlen der Ampullen bemerkt würde? Zwischen einem Tag und mehreren Wochen. Es kam ganz darauf an, ob sich tatsächlich jemand die Mühe machte, alle Schachteln zu kontrollieren. Andernfalls käme der Diebstahl erst ans Tageslicht, wenn alle Ampullen aufgebraucht waren und die letzte Schachtel geöffnet wurde.

Und da traf es sie wie ein Schlag.

Falls derjenige, der heute Abend den Schlüssel von Mandy übernahm, die Ampullen nachzählte, würde man Mandy die Schuld geben. Sie hatte den Schlüssel zuletzt gehabt. Die Klinikapotheke würde einen Riesenaufstand machen. Eine zufällig verloren gegangene Ampulle reichte, und es gab Konferenzen, Erklärungen, Untersuchungen. Und jetzt
fehlten zehn! Vorsätzlich aus der Packung genommen, die fein säuberlich verschlossen und wieder unter den Stapel geschoben worden war. Eindeutig handelte es sich um einen Täuschungsversuch. Mandy würde zum Opfer einer umfassenden Untersuchung, und alle würden mit dem Finger auf sie zeigen. Wann ist es passiert? Wann haben Sie die Ampullen zuletzt gezählt? Man würde sie mindestens vor einen Kontrollausschuss zerren und ihr Fahrlässigkeit vorwerfen. Im schlimmsten Fall würde man sie des Diebstahls bezichtigen.

Dawn ließ sich auf das nächstbeste Mäuerchen sinken. Mist, Mist, Mist. Und nun?

Mandy war vielleicht nicht die beste Krankenschwester, mit der Dawn je zusammengearbeitet hatte, aber genauso wenig war sie die schlechteste. Die Patienten mochten sie und vertrauten ihr, und sie interessierte sich aufrichtig für das Schicksal der Kranken. Mandy vergaß vielleicht manchmal, eine Temperatur in die Kurve einzutragen, aber dafür stand sie zwanzig Minuten lang neben dem Bett einer Patientin, um über untreue Ehemänner oder die letzte Folge von Coronation Street zu plaudern – in Dawns Augen eine Methode, die zur Ermittlung des Gesamtzustandes eines Kranken ebenso geeignet war wie Fiebermessen. Sie stellte sich vor, wie Mandy mit bleichem Gesicht im Büro der Personalverwaltung saß, krank vor Sorge. Was sollte aus ihrem kleinen Sohn werden, wenn sie ihren Job verlor? Mandy gehörte zu Dawns Team. Dawn war für sie verantwortlich. Es durfte nicht so weit kommen.

Dawn ließ die Schultern hängen. Kaum hatte sie ein Problem gelöst, tat sich ein neues auf. Würde das je ein Ende haben?

 



»Es geht um das Vorhängeschloss an meinem Gartenschuppen«, erklärte Dawn. »Ich habe wohl den Schlüssel verloren.«


Im Eisenwarenladen roch es nach Farbe, Pappkartons und Öl. Vor dem Tresen erstreckte sich eine lange Reihe aus Behältern für Schrauben, Nägel und unzählige andere kleine Metallobjekte. Der Junge an der Kasse trug einen Overall, auf dessen Brusttasche der Name Alan in Rot eingestickt war.

»In dem Fall«, sagte er, »brauchen Sie einen Bolzenschneider.«

Er führte Dawn durch einen Gang, vorbei an Regalen mit Pinseln und Terpentinflaschen, und blieb vor einem Ständer mit länglichen Plastikverpackungen stehen.

»Bitte sehr.« Er drehte einige der Päckchen um. »Welche Sorte brauchen Sie denn? Einen Seitenschneider? Gewinkelt?«

»Keine Ahnung.« Dawn starrte die Ansammlung von Griffen und Hebeln ratlos an. »Es ist ein ganz normales Vorhängeschloss.«

»Wie groß?«

»Na ja … vielleicht so?« Sie zeigte die Größe mit Daumen und Zeigefinger an.

Alan nahm ein Paket vom Ständer. »Dieser hier ist ganz gut«, sagte er. Dawn sah zwei leuchtend rote Plastikgriffe hinter der Folie. »Unser beliebtestes Modell.«

»Wie funktioniert er?«

Der junge Mann erklärte es ihr. »Sie führen den Bügel des Schlosses – den dünnen Teil – zwischen die Kneifer. Und dann drücken Sie die Griffe zusammen.« Er presste die Knöchel seiner Hände zusammen und machte ein gurgelndes Geräusch, vermutlich um das Bersten von Metall zu imitieren.

Dawn betrachtete die gebogenen Kneifer. Es funktionierte also so ähnlich wie eine Wundklammerzange.

»Und das Modell ist beliebt?«, fragte sie. »Man bekommt es überall? In jedem Laden?«


Alan zuckte die Achseln. »So ungefähr.«

»Na schön. Ich nehme es.«

Auf dem Nachhauseweg überdachte Dawn ihren Plan noch einmal. Er war gewagt. Sie würde sich heute Nacht auf die Station zurückschleichen und das Vorhängeschloss am Morphiumschrank aufbrechen. Dann würde es so aussehen, als hätte ein Fremder die Ampullen entwendet, und Mandy wäre aus dem Schneider. So einfach war das.

Anfangs war ihr der Plan verrückt vorgekommen, aber je länger sie darüber nachdachte, desto machbarer erschien er ihr, vorausgesetzt, sie traf ein paar Sicherheitsvorkehrungen. Die jüngsten Diebstähle im Krankenhaus hatten sie auf diesen Gedanken gebracht. Falls sie im Krankenhaus gesehen wurde, könnte sie einfach sagen, sie habe etwas vergessen. In dem Fall würde sie den Plan natürlich abbrechen und sich etwas Neues ausdenken müssen. Aber es war einen Versuch wert.

Zu Hause, in ihrer Küche, entfernte sie die Plastikverpackung des Bolzenschneiders. Das schwere Gerät sah schiefergrau und ölig aus. Dawn vermied es, das Werkzeug mit bloßen Fingern zu berühren. Sie wickelte es in eine Zeitung und verstaute es in ihrer blauen Handtasche, in die es knapp hineinpasste.

Am verzwicktesten war das Timing. Am einfachsten wäre es, bis nach neun Uhr zu warten, wenn die Nachtschicht angefangen hatte und sich nur noch wenige Leute im Krankenhaus aufhielten. Falls sie jedoch zu lange wartete, würde die neue Schicht möglicherweise die leere Schachtel bemerken. Dawn warf einen Blick auf den Dienstplan. Elspeth und eine Leihkraft namens Lucy, die Dawn nicht kannte. Elspeth genoss den »Heimvorteil«, würde den Schlüssel an sich nehmen und sich kaum die Mühe machen, alle Ampullen nachzuzählen. Solange die Aushilfe nicht außergewöhnlich gewissenhaft
war, würde das Fehlen der Ampullen heute nicht mehr auffliegen. Dawn beschloss, es wenigstens zu versuchen.

Sie zwang sich, etwas zu essen: eine Banane und eine Scheibe Toast. Dann steckte sie die Morphiumampullen vorsichtig in den DIN-A3-Umschlag. Sie schrieb einen weiteren Brief an den Erpresser und legte ihn dazu:


Dies ist der letzte »Gefallen«, den ich Ihnen erweise. Wir wissen jetzt genug übereinander, um quitt zu sein.


Um zehn ging sie nach oben, um in eine Jeans und einen dunklen Pulli zu schlüpfen.

»Sorry, Milly«, sagte sie zu dem Hund, der ihr brav an die Haustür gefolgt war. »Heute gibt es für dich leider keinen Spaziergang mehr. Drück mir die Daumen.«

Sie nahm den Umschlag zur Grünfläche mit. Der Abend war kühl, eine frische Brise wehte. Sie musste den Umschlag zusammendrücken, um ihn durch den Briefschlitz zu zwängen. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf den anderen Postsendungen. Geschafft. Sie hatte getan, was der »Gratulant« von ihr verlangt hatte, und zwar nach bestem Wissen. Von nun an war Schluss. Endgültig.

Um kurz vor elf erreichte sie das St. Iberius. Das massige Gebäude ragte vor ihr in den Nachthimmel auf. Hinter den beleuchteten Fenstern bewegten sich kleine schwarze Gestalten. Dawn war aufgekratzt und hellwach und zu allem bereit. Durch die gläserne Schiebetür erkannte sie die menschenleere Eingangshalle. Der Laden der Heilsarmee war verrammelt und verschlossen, der Brunnen abgeschaltet. Arnold, der Nachtwächter, saß in seiner Loge am Haupteingang. Dawn stand in einer dunklen Ecke des Parkplatzes und beobachtete, wie er beim Telefonieren eine Hand unter seine dunkelblaue Mütze schob, um sich am Kopf zu kratzen.


Dawn ging zum Seiteneingang. Durch eine Tür in einer hohen Betonmauer gelangte sie in einen Hof voller Mülltonnen. Es roch süßlich nach fauligem Essen. Am hinteren Ende sah sie die Metalltür, die direkt ins Gebäude führte. Es gab keine Türklinke, nur einen in die Wand eingelassenen Ziffernblock. Dawn tippte den Code ein und trat in einen schmalen, unbeleuchteten Flur. Hinter den grauen Schwingtüren lag die stille Küche, gewischt und geputzt und für den nächsten Tag bereit. Dahinter kam der Lastenaufzug, für den auch ein Code benötigt wurde, den Dawn ebenfalls wusste. Es existierte in diesem Krankenhaus kein Winkel, den sie nicht kannte. Jede Tür, jede Nische, jedes Leck in einem Rohr und jedes Geräusch war ihr so vertraut wie der Körper eines Menschen, den sie seit Ewigkeiten pflegte und umsorgte.

Sie nahm den Aufzug in den zweiten Stock des Hauptgebäudes. Von dort gelangte man durch einen gläsernen Tunnel in den alten, viktorianischen Trakt. Zu dieser späten Stunde war der Gang menschenleer. Dawn erreichte das Treppenhaus und stieg in den sechsten Stock hinauf. Auch im Flur vor der Station war Dawn allein. Ihre Turnschuhsohlen quietschten leise, das Mondlicht fiel auf den Fußboden. Wie viele Male war sie im Morgengrauen über diesen Flur gelaufen, euphorisiert von zwanzig Stunden ohne Schlaf? Wie oft hatte sie an diesem Fenster gestanden und die dunklen Häuserzeilen betrachtet, deren Bewohner sich ausruhen konnten in der Gewissheit, hier im Notfall gut aufgehoben zu sein? Es war, als wachte das Krankenhaus über den Schlaf der Stadt.

Vor der Station bewegte sich nichts. Weder Stimmen noch andere Geräusche waren zu hören. Dawn stieß die Türen zentimeterweit auf. Im Zentrum der Station stand der Schwesterntisch mit den Computern und Telefonen, erhellt vom Licht einer einzelnen Lampe. Hinter dem Schreibtisch
lagen die Krankenbetten im Dunkeln. Weder Elspeth noch die Aushilfe waren zu sehen. Wahrscheinlich hielten sie sich im Pausenraum am hinteren Ende der Station auf. Sie würden Dawn nicht hören. Und falls eine der Frauen tatsächlich auftauchen sollte, würde Dawn sie lange vorher bemerken.

Sie schlüpfte durch die Schwingtür und eilte in den Lagerraum. Das Licht brauchte sie nicht einzuschalten, denn im trüben Schein der Schreibtischlampe konnte sie Arbeitsflächen und Regale gut erkennen. Der Metallschrank an der Wand schimmerte. Dawn zog Einmalhandschuhe aus dem Spender und stülpte sie über. Dann holte sie den Bolzenschneider aus der Tasche. Just in dem Moment, als sie das Werkzeug aus der Zeitung auswickelte, hallte eine Männerstimme durch die Station: »Hey, was, zum Teufel, tust du da?«

Der Bolzenschneider rutschte Dawn aus der Hand, doch sie konnte ihn in letzter Minute auffangen. Wieder war die Stimme zu hören: »Haut ab, ihr Schweine! Ich bringe euch um!«

Dawn atmete erleichtert aus. Mr. Otway in Bett sechzehn. Tagsüber war er ein sanftmütiger, höflicher alter Mann, aber sobald das Licht ausging, verlor er die Orientierung. Einer wiederkehrenden Wahnvorstellung zufolge war er das Opfer eines Menschenexperiments, das der MI5 in Auftrag gegeben hatte. Dawn lauschte, aber anscheinend kam niemand, um nach ihm zu sehen. Seine Stimme wurde leiser. Los, weiter. Schnell setzte Dawn den Bolzenschneider an den Bügel des Vorhängeschlosses an. Zwischen den Kneifern sah er klein und dünn aus. Ihn zu durchtrennen würde ein Leichtes sein. Im letzten Moment hatte sie einen Einfall und legte ihre Jacke über das Schloss, um das Geräusch zu dämpfen. Dann drückte sie die Griffe zusammen.

Sie hatte erwartet, dass es einfach sein würde; aber wie
einfach es tatsächlich war, überraschte sie dennoch. Das Schloss gab mit einem sanften Knacken nach. Dawns Turnschuhe auf dem Flur waren lauter gewesen. Die Klinik wäre tatsächlich gut beraten, mehr in die Sicherheit zu investieren. Dawn öffnete den Tresor, nahm die Schachteln heraus und leerte sie auf die Arbeitsfläche. Eigentlich hatte sie einen Einbruchdiebstahl inszenieren und die Ampullen mitnehmen wollen, aber es schien ihr zu riskant, sie bei sich zu haben, falls sie auf dem Weg nach draußen jemandem begegnete. Hoffentlich würden die anderen glauben, der Einbrecher sei gestört worden und weggelaufen. Um alles möglichst überzeugend wirken zu lassen, öffnete sie ein paar Schubladen und verstreute den Inhalt auf dem Boden – Nadeln, Spritzen, Kanülen. Sie warf ein paar Verbände aus dem Regal dazu. Fertig. Das sollte ausreichen, um den Eindruck zu erwecken, jemand habe herumgewühlt, bevor er das Gesuchte fand.

Die Minuten verstrichen. Zeit zu verschwinden. Sie legte den Bolzenschneider auf den Tresen, zog die Latexhandschuhe aus und steckte sie ein. Bevor sie die Station verließ, hielt sie noch einmal inne und lauschte. Auf keinen Fall durfte sie sich jetzt erwischen lassen. Der Eingang war nur wenige Meter entfernt. Noch fünf, sechs Schritte, und sie hatte es geschafft. Mr. Otway schien sich beruhigt zu haben. Auf der Station war nur noch leises Schnarchen zu vernehmen. Jetzt! Dawn rannte los. Als sie die Türen fast erreicht hatte, meinte sie, ein Geräusch zu hören, das leise Quietschen von Sohlen. In der nächsten Sekunde war sie draußen auf dem Flur. Sie lief weiter, bis sie das Treppenhaus erreicht hatte, und stieß die Tür auf. In letzter Sekunde, kurz bevor die Tür zufiel, drehte sie sich um. Der Flur schien leer zu sein. Niemand war ihr gefolgt. Die Türen zur Station waren geschlossen.

Auf dem Weg nach draußen war Dawn noch vorsichtiger
als beim Hereinkommen. Sie blieb an jeder Tür, vor jeder Ecke stehen, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Sie sah jedoch nur verschlossene Türen, dunkle, leere Warteräume und das grüne Glühen der Notausgangsschilder auf jeder Etage. Am anderen Ende des Verbindungstunnels stieg sie in den Aufzug, fuhr in die Küche hinunter und nahm den Hinterausgang durch den stinkenden Hof. Kurz danach trat sie durch die Tür in der Mauer und stand auf der Straße. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Sie hatte es geschafft! Sie hatte es geschafft! Niemand würde Mandy die Schuld geben. In der Ferne war das unheimliche Heulen einer Sirene zu hören. Die Lichter der Stadt funkelten, und eine kühle Brise strich Dawn über die Wangen. Sie jubelte innerlich.





Kapitel 13

Brrrr.

Dawn wurde vom Brummton geweckt und stellte fest, dass sie vollständig bekleidet bäuchlings auf ihrem Bett lag. Ihre Lippen klebten am Kopfkissen. Warum in aller Welt hatte sie den Wecker gestellt? Sie musste heute nicht zur Arbeit. Ihre Nachtschicht fing erst morgen an. Sie streckte den Arm aus und schlug auf denz Wecker, aber das schrille Geräusch verstummte nicht. Dawn brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass ihr Telefon klingelte.

Sie tastete neben dem Bett nach dem Hörer.

»Hallo?«

»Schwester Torridge?«

»Elspeth!« Benommen stützte Dawn sich auf die Ellbogen. Die Blümchentapete gegenüber dem Fenster schimmerte in einem hellen Grau. Die roten Ziffern des Digitalweckers zeigten Viertel nach sieben an.

»Tut mir leid, Sie zu stören, Schwester.« Elspeth klang für ihre Verhältnisse geradezu aufgelöst. »Ich weiß, Sie haben heute keinen Dienst, aber es gibt ein Problem.«

Dawn war hellwach. Sie setzte sich auf.

»Was ist denn?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort natürlich kannte. Der Anruf erfolgte früher als gedacht, aber sie war bereit.

Elspeth sagte: »Es wurde eingebrochen.«

»Eingebrochen?« Ruhig. Ganz ruhig. Überraschung … Besorgnis … nicht übertreiben.


»In der Nacht«, erklärte Elspeth. »Jemand hat den Metallschrank im Lagerraum aufgebrochen und Morphium gestohlen.«

»Du liebe Güte!«

»Ja. Der Sicherheitsdienst war schon da, und Schwester Clark von der Nachtschicht. Sie hat die Polizei gerufen und gesagt, ich soll Sie anrufen, aber erst am Morgen. Ich sollte Sie nicht mitten in der Nacht wecken.«

»Nein, natürlich. Ich meine, Sie können mich natürlich anrufen, wann immer es nötig ist.« Dawn erinnerte sich an die wichtigste Frage: »Wurde jemand verletzt?«

»Nein«, sagte Elspeth. »Das heißt … die Aushilfsschwester musste in die Notaufnahme.«

»In die Notaufnahme? Warum?«

»Sie hat einen Schock erlitten.«

»Einen Schock? Wegen des Einbruchs?«

»Ja, ich glaube«, sagte Elspeth. »Und weil sie die Person gesehen hat.«

Dawn richtete sich kerzengerade auf.

»Sie hat sie gesehen?«

»Ja. Sie war ganz hinten und hörte ein verdächtiges Geräusch, und als sie nachschauen wollte, sah sie jemanden weglaufen. Dann hat sie das Chaos im Lagerraum entdeckt und gemerkt, dass sie dem Einbrecher begegnet ist.«

Dawn saß auf der Bettkante und starrte den Kleiderschrank an. Das leise Quietschen wie von einer Gummisohle, das sie beim Verlassen der Station gehört hatte. Aber sie hatte niemanden entdecken können, und niemand war ihr gefolgt …

Elspeth sagte: »Sie hat der Polizei eine Beschreibung gegeben.«

»Der Polizei. Ich verstehe.«

»Einen Augenblick, Schwester.« Elspeths Stimme entfernte sich. Eine Sekunde später war sie zurück. »Hier geht es
drunter und drüber. Alle Patienten klingeln nach mir. Sie wissen, was passiert ist, manche haben sich sehr aufgeregt.«

Dawn hörte kaum zu. Die Polizei hatte eine Personenbeschreibung! Elspeth hatte es ganz beiläufig erwähnt, offenbar brachte sie Dawn also nicht mit dem Einbruch in Verbindung. Was hatte die Aushilfsschwester gesehen? Eine große Frau? In Jeans? Mit blondem Haar? Wie viele Menschen gab es, auf die diese Beschreibung zutraf?

»Schwester Torridge?« Wieder klang Elspeth aufgeregt. »Können Sie bitte kommen? Nur ganz kurz. Ich weiß, Sie haben heute Ihren freien Tag, aber ich bin ganz allein, und die Hilfsschwester ist zu nichts zu gebrauchen. Seit sie aus der Notaufnahme zurück ist, sitzt sie hier mit dem Kopf zwischen den Knien und sagt, sie würde jeden Moment ohnmächtig werden.«

Die Hilfsschwester! Dawn war ihr nie begegnet, aber eins war glasklar. Wenn sie jetzt ins Krankenhaus ging, würde die Frau in ihr sofort die Einbrecherin von gestern wiedererkennen.

In scharfem Ton sagte sie: »Tut mir leid, Elspeth, das ist unmöglich.«

»Aber Schwester«, flehte Elspeth, »ich schaffe es nicht allein! Keiner der Patienten ist fertig für den OP, ich habe noch nicht einmal alle Medikamente ausgegeben! Ich schaffe es nicht, die Patienten allein zu versorgen, und schon gar nicht, wenn sie hier rumsitzt und hysterische Anfälle bekommt! Können Sie mit ihr reden? Vielleicht hört sie auf Sie.«

Dawn zögerte. Was konnte es schaden? Die Aushilfe hatte ihre Stimme nie gehört, oder?

»Na schön«, sagte sie, »geben Sie sie mir.«

»Mal sehen, ob ich sie ans Telefon kriege. Beim letzten Versuch aufzustehen, ist sie beinahe …« Wieder entfernte sich Elspeths Stimme. Sie kam zurück, erleichtert: »Da ist sie.«


Dawn hörte jemanden schwer atmen.

Sie sagte: »Hallo?«

»O-Oberschwester?«

»Ja, hier spricht Schwester Torridge«, sagte Dawn in sanftem Tonfall. »Tut mir leid zu hören, dass Sie gestern eine schlimme Erfahrung machen mussten.«

»O Schwester!« Lang gezogenes, zittriges Einatmen. »Es war furchtbar. Wenn man sich nicht einmal mehr am Arbeitsplatz sicher fühlen kann …«

Vorsichtig sagte Dawn: »Aber wie ich hörte, konnten Sie der Polizei weiterhelfen? Sie konnten die fragliche Person beschreiben?«

»Ja, das stimmt. Aber wenn man einmal drüber nachdenkt … was alles hätte passieren können …«

»Ich weiß.«

»Ich meine«, fügte sie mit bebender Stimme hinzu, »eine Minute früher, und ich wäre ihm in die Arme gelaufen!«

»Ihm?«

»Ja. Dem Einbrecher.«

Dawn schwieg.

»Der Einbrecher war ein Mann?«

Wieder das zittrige, lang gezogene Luftholen. »O Schwester, ich mag mir gar nicht ausmalen, was …«

Dawn unterbrach sie. »Verzeihung, ich frage nur ungern nach, aber … sind Sie sicher, dass Sie den Einbrecher gesehen haben? Hätte es nicht ein Patient sein können? Oder ein Arzt?«

»Nein, ausgeschlossen. Er trug normale Kleidung. Jeans.«

Dawn schlug die Augen nieder und sah ihre blaue Gap-Jeans.

»Außerdem«, fügte die Schwester hinzu, »war er bewaffnet.«

»Bewaffnet?«


»Ja. Er hatte eine riesige Tasche dabei. Es sah aus, als wäre ein Gewehr darin.«

Dawn war sprachlos.

»Haben Sie das Gewehr gesehen?«, fragte sie. »Hat er Sie bedroht?«

»Nein. Aber er hätte es getan, so wie der aussah. Ich habe ein Gespür dafür. Einmal hatte ich ein komisches Gefühl wegen meiner Großmutter, und da habe ich sie angerufen, sicherheitshalber. Am nächsten Tag hat sie sich bei mir gemeldet und erzählt, dass genau in dem Moment, als ich sie anrief, beim Nachbarn eingebrochen wurde …« Die Hilfsschwester fing zu schluchzen an. »Ich werde nie wieder in diesem Krankenhaus arbeiten! Nie wieder! Ich werde es verklagen, und …«

Gedämpftes Klappern am anderen Ende der Leitung. Eine zweite Stimme sagte: »Ist schon gut. Setzen Sie sich hin, und ruhen Sie sich aus.«

Claudias fröhliche Stimme dröhnte durch die Leitung. »Guten Morgen, Dawn. Haben Sie die Neuigkeiten schon gehört?«

»Ja.«

»Wie Sie sich vorstellen können, stehen alle unter Schock. Die Tagschicht wird jeden Moment eintreffen. Kein Grund für Sie, an Ihrem freien Tag hier zu erscheinen.«

»Danke, Claudia. Hat sie … hat sie wirklich einen bewaffneten Mann gesehen?«

»Nun ja«, antwortete Claudia mit gedämpfter Stimme, »wissen Sie, die Polizisten waren sehr verständnisvoll. Ist doch schön, wenn man auch mal im Mittelpunkt steht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das Wichtigste ist, dass niemand verletzt wurde. Und was die andere Sache betrifft …« Sie hob die Stimme wieder an. »Ich glaube, dass wir nun nicht mehr die Etatkonferenz abwarten müssen,
um die Videokameras zu bekommen. Ein bewaffneter Raubüberfall, Dawn! Ich habe mich für heute Morgen bei der Klinikleitung angemeldet. Ich denke, spätestens in der nächsten Woche werden wir Kameras auf allen Etagen haben.« Ihre Stimme klang triumphierend.

Dawn legte auf und musste sich sofort wieder hinlegen. Die Gänseblümchen auf der Tapete tanzten vor ihren Augen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, konnte sie den Zwischenfall als das betrachten, was er war: ein Glücksfall. Ein sehr großer Glücksfall. Nun wurde nach einem Mann gefahndet. Nie im Leben würde man sie damit in Verbindung bringen. Der Plan war noch besser, als sie gedacht hatte. Sie hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Sie hatte sichergestellt, dass weder Mandy noch irgendeine andere Schwester für das fehlende Morphium zur Verantwortung gezogen wurde. Und jetzt, da Claudia sich der Sache angenommen hatte, würden die Sicherheitsmaßnahmen drastisch verschärft. Zukünftig wäre jeder Diebstahl unmöglich. Auch Dr. Coulton würde das erfahren und einsehen müssen, dass sie nichts mehr für ihn tun konnte, egal, wie sehr er es sich auch wünschte.

 



Am Nachmittag schlug Dawns Euphorie in die alte Rastlosigkeit um. Nein, es war noch lange nicht vorbei. Sie hatte immer noch nichts vom »Gratulanten« gehört und wusste nicht, ob er das Morphium erhalten hatte. Und selbst wenn sie ihn fürs Erste ruhiggestellt hatte, konnte das nichts daran ändern, dass er wusste, was mit Mrs. Walker passiert war. Solange er frei herumlief, würde sie niemals mehr sicher sein.

Sie war zu nervös, um zu Hause rumzusitzen. Auch Milly schien sich nicht ganz wohl zu fühlen; mit eingezogenem Schwanz schlich sie durch die Küche. Ein Spaziergang würde ihnen beiden guttun. Zunächst schien Milly erfreut, sie wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte an der Mauer
der Nachbarn, an der ein anderer Hund einen hässlichen Fleck hinterlassen hatte. Aber kaum dass sie die Grünfläche erreicht hatten, schleppte sie sich nur noch mühsam voran. Ihre Hinterläufe waren so steif, dass sie fast schon watschelte.

»Komm, Mill.« Dawn stupste sie sanft mit dem Knie an. »Sieh mal, da hinten! Im Blumenbeet! Ich wette, das riecht gut.« Lustlos betrachtete Milly den angebissenen Hotdog. Dann blickte sie aus trüben, unglücklichen Augen zu Dawn auf und kniff den Schwanz ein.

»Keine Lust, hm?« Dawn ging in die Hocke und streichelte das vor Anstrengung zitternde Tier.

Auf dem Rückweg beeilte Milly sich. Sie warf Dawn immer wieder einen flüchtigen Blick zu, so als schämte sie sich dafür, den Ausflug verdorben zu haben. Doch als sie wieder zu Hause waren, wurde klar, dass es ihr wirklich schlecht ging. Sie streckte sich auf dem Schaffell im Wohnzimmer aus und hechelte schnell und geräuschvoll. In der Küchenschublade fand Dawn eine von Doras alten Rheumatabletten, die sie mit einem Teelöffel zerdrückte. Sie steckte die Krümel in ein Butterbrot und verfütterte es an Milly.

»Armes Mädchen.« Sie strich über Millys Flanke und versuchte, die entzündete Hüfte nicht zu berühren. »Du armes altes Mädchen. Dabei hast du dich in letzter Zeit so tapfer geschlagen.«

Schade, dass Milly heute einen schlechten Tag hatte. Dawn fand es nicht nur für das arme Tier bedauernswert, sondern auch für sich selbst. Ein ausgedehnter Spaziergang wäre ideal gewesen, zum Tooting Bec Common oder vielleicht sogar bis Wandsworth. Allein zu gehen hatte Dawn keine Lust.

Um sich zu beschäftigen, stieg sie die Treppe hinauf, zog Laken und Bettbezüge ab und stopfte sie zusammen mit ein paar Handtüchern in die Waschmaschine. Dann füllte sie Wasser in einen Eimer und wischte die Küche.


»Hallooo? Dawn?«

Lautes Klopfen. Dawn ging in den Flur. Eine dürre Gestalt mit zerrupfter Dauerwelle stand gebeugt vor dem Fenster neben der Haustür und legte eine Hand an die Scheibe. Eileen Warren, Dawns Nachbarin von gegenüber.

»Daaawn?«, rief Eileen und tippte mit den Fingernägeln an das Glas. »Mach auf. Ich weiß, dass du zu Hause bist.«

Dawn durchquerte den Flur und öffnete die Tür.

»Hallo, Eileen. Wie geht’s?«

»Ich bin gerade von Somerfield zurück.« Eileen rüttelte an ihrem Rollator mit Einkaufsnetz. »Ich dachte, ich schaue kurz vorbei und sage hallo. Ein schöner Abend, nicht wahr?«

Der Abend war tatsächlich schön. Das Gras leuchtete goldgelb, und die Hitze dämpfte den Verkehrslärm, der von weither zu kommen schien.

»Hast du später schon was vor?«, fragte Eileen.

»Noch nicht.«

»Nun, dann komm mich auf einen Tee besuchen. Du weißt ja, wo du mich findest.«

»Danke, Eileen. Keine Ahnung, was ich später noch tun werde, aber ich denke dran.«

Dawn verfolgte, wie ihre alte Nachbarin auf den Rollator gestützt über die Straße humpelte. Eileen war nett, wenn auch geschwätzig, und eng mit Dora befreundet gewesen. Seit Doras Tod fühlte Eileen sich oft einsam. Ständig klingelte sie unter irgendeinem Vorwand bei Dawn: Ob sie irgendetwas brauche? Ob sie auf einen Tee herüberkommen wolle? Dawn ging tatsächlich oft zum Essen oder auf einen Tee und ein Schwätzchen zu Eileen. Aber heute war sie nicht in der Stimmung. Sie wollte raus, weg von hier, wollte für eine Weile jemand anders sein. Die Sonne schien auf das Auto vor Dawns Haus. Das Licht spiegelte sich in den Seitenscheiben wie in einer Brille. Auf einmal fragte sich Dawn, was Will
wohl heute Abend machte. Sie hatte eigentlich nicht mehr an ihn gedacht, seit er sie neulich angerufen und zum Essen eingeladen und sie ihn so schroff zurückgewiesen hatte. Sie war sich sicher, wenn sie ihn anrief, würde er zur Verfügung stehen. Sie musste ihm lediglich ein Zeichen geben.

Aber schon meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Du darfst ihn nicht ausnutzen. Du hast vielleicht keine Gefühle für ihn, aber du achtest ihn viel zu sehr, um ihn schlecht zu behandeln. Und trotzdem, wie schön es doch wäre, heute Abend mit jemandem auszugehen, ein Ziel und etwas zu tun zu haben. Sie sehnte sich nach Normalität. Sie wollte keine Oberschwester oder Pflegerin sein, sondern ein ganz normaler Mensch ohne große Verantwortung, der sich unters Volk mischte und keine dringlichere Frage hatte als die, welches Getränk er bestellen solle. Will war freundlich und ausgeglichen, und genau so etwas brauchte sie jetzt. Sie würden einfach nur zusammen ausgehen, als Freunde, und könnten sich über das Landleben, Computer, Hunde, die Ferien unterhalten. Sie würde ihm zu verstehen geben, dass sie darüber hinaus kein Interesse an ihm hatte. Will war erwachsen, oder? Er konnte selbst entscheiden.

Sie griff zum Telefon.

»Will? Hier spricht Dawn.«

»Dawn!« Seine Freude war kaum zu überhören. Dawn machte unbeirrt weiter.

»Ich habe mich gefragt … Gilt die Einladung zum Abendessen noch?«

»Zum Abendessen?« Will klang überrascht. »Ich dachte, diese Woche wäre ungünstig für dich?«

»Na ja, am Ende war sie ruhiger, als ich dachte.« Sie versuchte, nicht schnippisch zu klingen. Was war mit ihm los? Wollte er sie nun treffen oder nicht?

Will sagte: »Nein, nein – Abendessen wäre toll.« Er lächelte,
das konnte sie hören. Sie stellte ihn sich als Sesamstraßenfigur vor, die von einem Ohr zum anderen grinste. »Wann denn?«

»Wie wär’s mit heute Abend?«

»Heute?« Wieder klang er überrascht. »Liebend gern, aber leider muss ich heute Abend arbeiten. Mein Kunde hält sich in der Stadt auf. Ich werde mindestens bis neun bei ihm sein.«

»Oh.« Dawn fuhr mit dem Finger über einen Kratzer im Telefontischchen. »Wie schade. Heute Abend hätte es mir gut gepasst. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wann ich das nächste Mal freibekomme.«

Sie konnte sich kaum selbst ertragen. Diese armselige Drohung war unter seiner und ihrer Würde. Aber Will trug es ihr nicht nach. »Nein, so meinte ich das nicht … Natürlich können wir uns treffen, es wäre nur später am Abend. Ich kann den Zug nehmen, sobald ich fertig bin.«

»Oder ich komme in die Stadt«, sagte Dawn. »So sparen wir Zeit.«

»Ja, dann. Gern! Wenn du das wirklich willst. Es macht dir wirklich nichts aus?«

»Nein.« Dawn war unglaublich erleichtert. »Kein bisschen.«

 



Sie zog sich nur selten schick an. Aber heute trieb sie der kleine Kobold, der in ihr herumzappelte, dazu, in die hinterste Ecke des Kleiderschranks zu kriechen und das schwarze Glitzertop mit passendem Rock hervorzukramen, das sie letztes Jahr im Whitgift Centre für die Weihnachtsfeier gekauft hatte. Der Rock war ein bisschen zu eng; sie hatte sich damals wegen Dora sehr beeilen müssen und keine Gelegenheit gehabt, die Sachen in Ruhe anzuprobieren. Aber als sie ihn nun über die Hüften zog, musste sie feststellen, dass
sie abgenommen hatte. Der knielange Rock passte wie angegossen. Dawn kämmte sich das Haar. Mandy hatte recht gehabt, es war tatsächlich gewachsen und passte nun nicht zu der eleganten Kleidung. Sie versuchte es hochzustecken und drehte vor dem Spiegel den Kopf hin und her, um den Effekt zu überprüfen. Sie fasste das Haar zu einem tief im Nacken sitzenden Knoten, wie Francine ihn trug, zusammen und benötigte ein paar Anläufe, bis es klappte.

Sie betrachtete sich. Anders als die zierliche Francine war sie groß und grobknochig, aber heute Abend fand sie sich rank und hochgewachsen; in den schwarzen, hochhackigen Sandaletten wirkten ihre Beine lang und schlank. Nach den vergangenen Tagen hatte sie nicht mehr damit gerechnet, auch nur annähernd normal auszusehen, geschweige denn attraktiv; aber so war es nun. Man wusste nie im Voraus, wie sich die Dinge entwickelten.

Milly lag zusammengerollt in ihrem Korb in der Küche. Nach der Tablette schien es ihr besser zu gehen. Als Dawn sich von ihr verabschiedete, klopfte ihr Schwanz gegen die Waschmaschine.

»Bis später.« Dawn tätschelte Millys Kopf. Sie stellte ihr frisches Wasser hin und legte ein paar Hundekuchen dazu.

Im Bus nach Croydon saßen nur Jugendliche, die in die Stadt wollten. Es roch nach Hamburgern und Aftershave. Der Bahnhof von East Croydon war rappelvoll, aber da es sich um die Endstation handelte, konnte Dawn mühelos einen Sitzplatz ergattern. An jeder Haltestelle stiegen Leute zu, so dass schließlich selbst in den Gängen dichtes Gedränge herrschte. Die meisten Passagiere waren jung und trugen Jeans und Turnschuhe. Dawn betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe; sie sah schick aus mit dem Rock und den High Heels. Sofort drohte ihre gute Laune zu verfliegen. Machte sich heutzutage denn keiner mehr die Mühe, sich
gut anzuziehen? Was tat sie da eigentlich? Sie nahm eine lange Fahrt in Kauf, um sich mit einem netten, aber langweiligen Mann zu treffen und einen Abend mit ihm zu verbringen, der von Schweigen und Missverständnissen geprägt sein würde. Das Klügste wäre, bei der nächsten Haltestelle auszusteigen und zurückzufahren. Aber schon im nächsten Augenblick ratterte der Zug über die Themse, und als zu ihrer Linken die illuminierte Albert Bridge auftauchte, deren Lichterketten leuchteten wie Perlen auf einer rosa Torte, wurde Dawn von einer vertrauten Aufregung gepackt, die sich selbst nach vielen Jahren in der Stadt nicht ganz abgenutzt hatte. London. Ich bin in London.

Das Büro von Wills Kunden befand sich irgendwo in Ludgate Hill. Er hatte gesagt, er werde an der Millenniumbrücke auf sie warten, auf der Seite der Tate Modern. Dawn fuhr mit der U-Bahn bis Embankment und lief über die Blackfriars Bridge. Die Bäume am Südufer waren mit unzähligen kleinen blauen Lichtern geschmückt, die sich auf der schwarzen, unruhigen Wasseroberfläche spiegelten. Sie erreichte die Tate Modern ein paar Minuten zu früh, aber Will wartete bereits auf sie. Er trug einen dunklen Anzug mit Krawatte, was ungewohnt war, und stand zwischen den Beinen einer riesigen Metallspinne. Das blaue Licht der Bäume brach sich in seiner Brille, während er sich umsah. Sicher hielt er Ausschau nach ihr.

»Hallo.« Das Leuchten in seinen Augen, als er sie entdeckte. Im Näherkommen bemerkte Dawn, welchen Eindruck ihr Anblick – Rock, High Heels, Haarknoten – auf ihn machte. Und sogleich schämte sie sich wieder, weil sie ihn aus eigennützigen Motiven angerufen hatte.

»Wohin möchtest du gehen?«, fragte Will, als sie vor ihm stand.

»Ist mir egal.«


»Möchtest du vor dem Essen etwas trinken?«

Dawn zögerte. »Vielleicht sollten wir uns einfach auf die Suche nach einem Restaurant machen. Es ist schon nach neun.« Sie wollte den Abend nicht unnötig hinausziehen.

»Okay.« Will nickte. »Ich kenne einen netten Laden ganz in der Nähe.«

Am Ufer tummelten sich die Touristen, die meisten mit Kameras vor dem Bauch. Einige Meter von der Brücke entfernt hatte ein Mann sich auf den Boden gelegt, um die hell erleuchtete Kuppel von St. Paul’s am anderen Ufer durch die Speichen seines Fahrrads zu fotografieren.

Während sie so dahinschlenderten, sagte Will: »Dann war deine Woche also nicht so hektisch?«

»Nein.«

»Das ist immer eine schöne Überraschung.«

»Ja.«

Das hier war das Gegenteil von ihrem Ausflug nach Sussex, wo Will sich als der Wortkarge erwiesen und Dawn sich bemüht hatte, das Gespräch in Gang zu bringen. Immer wieder drehte er den Kopf zur Seite, so dass sie das Licht der Bäume in seinen Brillengläsern sah. Es war, als ahnte er, dass irgendetwas nicht stimmte, er traute sich bloß nicht zu fragen.

Sie liefen zu einem italienischen Restaurant am Ende einer kleinen Gasse. Die verputzten Wände waren mit Fresken von Venedig und vom Kolosseum verziert. Auf jedem Tisch stand ein blaues Glas, in dem eine Kerzenflamme zuckte. Im Hintergrund spielte leise Akkordeonmusik. Es wirkte alles sehr schummrig und romantisch. Dawn hätte eher ein helleres, lauteres Lokal bevorzugt, wo Leute sich in größeren Gruppen trafen; hier saßen nur Pärchen herum, ein jedes in seiner Nische. Ein Kellner führte sie an ihren Tisch.

»Etwas zu trinken?«, fragte er.

»Ich nehme ein Glas Weißwein«, antwortete Dawn.


»Und Sie, Sir?«

»Ein Bier, bitte.«

Will lächelte Dawn über die Kerze hinweg schüchtern an. Erschreckt erinnerte sie sich daran, was passiert war, als sie beim letzten Mal Weißwein bestellt hatte. Ob er gerade dasselbe dachte? Sie schlug die Karte auf und blätterte bis zu den Hauptgerichten weiter. Es gab nur fünf.

»Sieht alles gut aus.« Dawn fühlte sich verpflichtet, das Schweigen zu brechen.

»Was wirst du nehmen?«

»Oh …« Ehrlich gesagt hatte sie gar nicht richtig hingesehen. »Vielleicht das Hühnchen?«

Der Kellner brachte die Getränke. »Möchten Sie bestellen?«

Will sah Dawn an.

»Das Huhn mit Knoblauch, bitte«, sagte sie.

»Keine Vorspeise?«, fragte Will.

»Nein, danke. Aber du kannst gern eine bestellen.«

Wie erwartet, verzichtete er. »Für mich nur das Steak, bitte. Medium.«

Als der Kellner sich entfernt hatte, wurden sie wieder still. Dawn beschäftigte sich mit ihrer Serviette, faltete sie auf, breitete sie sich über die Knie und nippte an ihrem Wein. Die Säure sorgte dafür, dass sich ihr Mund zusammenzog.

»Du bist heute sehr still«, meinte Will und schaute sie neugierig an.

Dawn stellte das Glas ab. Sie war unhöflich. Will war nur ihretwegen hier; und sie konnte ihn nicht einfach so brüskieren. Sie suchte nach einem Gesprächsthema und platzte mit dem erstbesten heraus: »Eine meiner Patientinnen ist gestorben.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Vor ein paar Tagen.« Nun hatte sie ein schlechtes Gewissen.
Mrs. Walker als Ausrede zu benutzen, um keinen Smalltalk mit ihrer Verabredung führen zu müssen, konnte zu nichts Gutem führen. Aber es funktionierte. Will ging sofort auf Abstand, und sein treuer Hundeblick verwandelte sich in den Ausdruck respektvoller Sorge.

»Viel los hier, nicht?« Dawn betrachtete die lauschigen Winkel mit den tuschelnden Pärchen. Die Kellner flitzten zwischen den Tischen hindurch, balancierten Teller und Gläser auf ihren Tabletts.

»Das ist immer so«, erklärte Will. »Das Essen schmeckt hervorragend.«

Als das Essen serviert wurde, hatte Dawn sich ein wenig entspannt. Ihr knurrte der Magen; der Wein hatte ihr Appetit gemacht.

»Noch ein Glas?«, fragte der Kellner.

»Ja, gern.«

Ihre Laune besserte sich, und sie war froh, doch noch ausgegangen zu sein. Genau das hatte sie sich gewünscht: ein Essen mit einem liebenswerten Menschen an einem belebten, fröhlichen Ort. Genieß es, sagte sie sich. Wozu sollte sie sich Gedanken machen? Sie konnte nichts tun als abwarten. Heute Abend saß sie mit einem netten Mann zusammen, der sich über ihre Anwesenheit freute. Sie sollte das Beste daraus machen. Als der Kellner das nächste Mal an ihrem Tisch vorbeikam, bestellte sie ein drittes Glas Wein.

»Guter Jahrgang?«, fragte Will.

»Keine Ahnung.« Sie lächelte ihn an. »Ich mag den Geschmack. Man kann nicht immer nur vernünftig sein, oder?«

»Nein.« Will lächelte ebenfalls. Er hatte seine Anzugjacke ausgezogen. Der dünne weiße Stoff seines Hemds spannte sich über seinen breiten Schultern. Wie schaffte er es, so gut in Form zu bleiben? Immerhin lebte er in der Großstadt und saß den ganzen Tag vor dem Rechner.


»Treibst du Sport?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Ich hätt’s dir abgekauft.«

Will lachte und warf ihr über die Kerze hinweg einen leicht verwirrten Blick zu. Er spielte mit seinem Wasserglas, drehte es wieder und wieder auf der Tischdecke. Seine Fingernägel waren extrem kurz geschnitten. Dawn erinnerte sich daran, wie breit sein Brustkorb an dem Tag in Sussex gewirkt hatte. An seine große, muskulöse Gestalt und wie dicht sie vor ihm gestanden hatte, draußen vor dem Ausflugslokal. Völlig unvermittelt dachte sie: Ich frage mich, wie es sich angefühlt hätte, wenn er mich geküsst hätte.

»Wie wär’s mit einem Schlummertrunk?«, fragte sie ihn nach dem Essen. »Geht auf mich.« Sie wollte noch nicht den langen Nachhauseweg antreten. Außerdem hatte Will das Essen bezahlt. Sie war ihm einen Gefallen schuldig.

»Warum nicht? Du sagst, wo’s langgeht.«

Sie liefen in westlicher Richtung am Ufer entlang und hielten nach einer Bar Ausschau. Die Promenade hatte sich geleert, die lebenden Statuen und die Stände mit antiquarischen Büchern waren verschwunden, die Touristenmenge hatte sich zerstreut. Das blaue Leuchten in den Bäumen ließ die leeren Bänke darunter seltsam melancholisch erscheinen. An der Westminster Bridge spiegelten sich die Houses of Parliament in der Themse, so dass es aussah, als wären die Gebäude ein aufgeschlagenes Buch; die eine Seite stand senkrecht, die andere lag als zitterndes Blatt mit verschnörkelter Schrift im Wasser. Sie hatten immer noch keine Bar gefunden.

»Viertel nach elf«, stellte Will fest und schaute zum Spinnwebgesicht von Big Ben hinauf. »Wir kämen zur letzten Runde ohnehin zu spät.«


Dawn war enttäuscht. »Immerhin erwischen wir unsere Züge noch.«

»Unseren Zug«, korrigierte Will sie. »Ich fahre mit demselben wie du, bis Streatham.«

Der Waggon war hell erleuchtet, voll und lärmend. Will legte sich das Sakko über den Arm und setzte sich neben Dawn. Gegenüber von ihnen schlief ein junger Mann im Trainingsanzug mit offenem Mund, den Kopf an die Schulter seiner Freundin gelehnt. Als der Zug in die Kurve ging, berührte Dawn Wills Arm. Das Gefühl der Wärme ließ sie zusammenzucken, aber Will schien nichts zu bemerken. Er war damit beschäftigt, die Digitalanzeige über der Tür zu studieren. An der Streatham Common Station öffneten sich die Türen mit lautem Klappern. Will rührte sich nicht. Dawn sah ihn an, aber er war ganz in ein Poster an der gegenüberliegenden Wand vertieft, auf dem die Maßnahmen im Katastrophenfall erläutert wurden. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass der Zug an seiner Haltestelle stand. Sie sollte ihn darauf aufmerksam machen, andernfalls würde er die Station verpassen. Sie sollte ihm sagen, wo sie waren. Aber Dawn schwieg. Die Türen schlossen sich, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung.

In der Crocus Road hatte Dawn Schwierigkeiten, das Schlüsselloch zu finden.

»Ups«, sagte sie, »der Schlüssel hakt ein bisschen.«

In der Küche ein Scharren. Milly kam neugierig in den Flur gewankt. Sie lief direkt auf Will zu und beschnupperte eifrig seine Schuhe: Wer ist das? Wer ist das?

»Hey.« Dawn kniete nieder, um sie zu streicheln. »Du siehst schon viel besser aus. Sie hatte heute einen bösen Arthritisschub«, erklärte sie Will.

»Die Ärmste.« Will beugte sich herunter und kraulte Milly zwischen den Ohren. Milly legte den Kopf schief, ließ die
Zunge heraushängen und fing zu hecheln an, während sie heftig mit dem Schwanz wedelte.

»Kaffee?«, fragte Dawn. »Ich habe zwei sehr gute Sorten da. Guatemala oder Paraguay?«

»Ich würde den Unterschied nicht erkennen«, sagte Will. »Ich trinke immer nur Instantkaffee.«

»Was? Wirklich?«

»Ja. Ich rieche den echten sehr gern, aber die Zubereitung erscheint mir zu aufwendig.«

»Tja.« Dawn stemmte die Hände in die Hüften. Das Telefontischchen und die Treppe fingen an, sich im Gleichtakt mit Millys Schwanz zu drehen. »Dann hast du was verpasst. Komm mit. Meine Guatemala-Mischung ist ein wunderbarer Einstieg.«

In der Küche durchwühlte sie alle Schränke auf der Suche nach Kaffeekanne und Pulver. Wo befanden sich die Filter? O ja – in der Kramschublade neben dem Waschbecken, gleich neben einem grünen Stoffbeutel mit aufgedrucktem Kreuz. Dawn wunderte sich einen Moment lang, bis ihr einfiel, worum es sich handelte: das tragbare Wiederbelebungsset, das sie im Auftrag des Krankenhauses testen sollte. Sie hatte es komplett vergessen. In letzter Zeit war ihr gesamtes Leben in Schieflage geraten und ein Teil ihrer Arbeit einfach auf der Strecke geblieben.

Dawn schob die Schublade zu und versuchte, den Kaffeefilter zu öffnen.

»Irgendwie klappt es nicht«, sagte sie nach einer Minute. »Der Filter klebt zusammen.«

»Kann ich helfen?« Will stand dicht neben ihr.

»Es liegt am Papier.« Dawn zupfte daran herum. »Es ist so dünn und geht sofort kaputt, wenn man …« Sie zupfte noch einmal daran herum. Will stand neben ihr.

»Soll ich es mal versuchen?«, fragte er.


Er befand sich so dicht vor ihr, dass sie sein Aftershave und einen Hauch von Knoblauch und Alkohol in seinem Atem riechen konnte. Sie fummelte an dem Papier herum, aber vergebens. Sie ließ den Kaffeefilter sinken.

»Ehrlich gesagt«, erklärte sie, »weiß ich gar nicht, ob ich Kaffeedurst habe.«

»Ich auch nicht«, meinte Will sanft.

Er stand jetzt direkt hinter ihr. Dawn drehte sich um. Ihre Blicke begegneten sich. Da war es wieder, das magnetische Gefühl; als wäre sie ein Blatt, das sich der Sonne entgegenreckt. Dawn wehrte sich nicht, und ihre Lippen berührten die von Will. Sie schloss die Augen. Will war so groß. Das gefiel ihr. Sie mochte es, dass er so stabil wirkte. An ihn konnte man sich anlehnen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn herunter. Er umfasste ihre Taille, und für einen kurzen Moment spürte sie den Druck. Dann ein Loslassen, eine Leere, als er sich wieder zurückzog.

Verwirrt öffnete Dawn die Augen. Will sah sie mit leicht amüsierter Miene an, so wie eben im Restaurant.

»Was ist denn?«, fragte sie.

»Ich weiß auch nicht.«

Tja dann … Sie wollte ihn erneut küssen, aber er legte seine Hände auf ihre Arme, ganz sanft, als wollte er sie von sich schieben.

»Ich muss dir etwas sagen«, erklärte er.

»Was denn?«

Will schaute zur Seite. »So was wie das hier«, sagte er, »habe ich mir lange nicht vorstellen können. Etwas von Bedeutung. Ich war … zu keinem Gefühl mehr fähig.«

»Wegen Kate?«

»Ja. Aber in letzter Zeit – jetzt – hat sich das geändert.«

Dawn wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Dann küssten sie sich wieder. Sanfter diesmal, weniger hektisch,
dafür inniger. Dawn konnte ihren eigenen Atem hören. Sie sollte mit ihm reden, ihm etwas gestehen, aber sie hatte vergessen, was es war; es pikste sie wie eine Nadel. Aber sie war ganz auf das flaue Gefühl im Magen konzentriert. Es war, als säße sie in einem Auto, das zu schnell durch eine Senke fuhr.

»Komm mit nach oben«, flüsterte sie.

Sie machten sich nicht die Mühe, das Licht auszuschalten, setzten sich aufs Bett, und Will zog ihr das Glitzertop aus. Jetzt war sie nackt, schutzlos, keine leitende Angestellte in Uniform mehr, die anderen Anweisungen erteilte. Sie musste nach Luft schnappen. Gleichzeitig machte das Gefühl sie nervös. Zum letzten Mal hatte sie sich vor Kevin ausgezogen, und das war drei Jahre her. Sie mochte ein paar Kilo abgenommen haben, aber trotzdem hatte sie sich seither verändert, und zwar nicht unbedingt zum Positiven.

»Du bist wunderschön.« Will sah sie bewundernd an.

»Nein, das stimmt nicht.« Sie lachte. »Ich bin zu dick. Zu … direkt.«

»Du bist wunderschön«, wiederholte Will. Er strich ihr über die Schulter, fast ohne ihre Haut zu berühren. »Wenn ich dich sehe, denke ich … an eine stattliche, große Frau in einer langen Robe. Sie hält eine Lampe in der Hand und kennt den Weg.«

Sie küssten sich, ließen sich aufs Bett sinken. Aber selbst als Dawn sich hingab, spürte sie wieder diesen Impuls, auf Abstand zu gehen. Eine Frau mit einer Lampe. Sie hatte die Anspielung sehr wohl verstanden. Will hätte genauso gut sagen können, dass sie ihn an Florence Nightingale erinnerte. Er idealisierte sie, hielt sie für eine selbstlose Heldin. Und auf einmal war die Stimmung dahin. Das konnte sie sich nicht antun. Und ihm auch nicht. Sie drehte den Kopf zur Seite.

»Tut mir leid.«

»Was ist denn?«


»Ich kann das nicht.« Sie versteifte sich, machte sich von ihm los. »Tut mir leid.«

»Ist schon okay …«

»Nein, es ist überhaupt nicht okay … Du hast nichts falsch gemacht. Es ist bloß …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte es ihm nicht erklären.

»Ist schon gut«, wiederholte Will. Er war von ihr heruntergerollt und lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Er atmete schneller als sonst. Seine Hand lag reglos auf dem Laken. Dawn ergriff sie. Will drückte sie kurz, ohne sich umzudrehen, dann zog er die Hand weg. Dawn hasste sich für alles, was sie ihm antat. Der schöne Abend war gekippt, hatte ein ungutes Ende genommen, und sie konnte ihm nicht einmal beichten, warum.

Sie blieb reglos liegen. Sie wollte es nicht noch schlimmer machen. Will schwieg. Draußen vor dem Haus heulte ein Motor auf. Eine Tür wurde zugeschlagen, jemand lachte.

»Bis morgen früh!«

»Na, eher morgen Nachmittag!«

Noch mehr Gelächter. Der Motor heulte abermals auf, und das Auto fuhr davon. Dann wurde es wieder still. Wills Atmung hatte sich normalisiert. Erst als sie glaubte, er sei eingeschlafen, wagte Dawn sich zu bewegen. Sie zog den Arm unter seinem Kopf weg und versuchte eine Stellung zu finden, in der sie einschlafen konnte. Will rührte sich. Er drehte sich zu ihr um. Im milchigen Licht der Straßenlaterne konnte sie undeutlich sein Profil erkennen. Sie fragte sich, ob er versuchen würde, sie zu küssen, und wollte etwas sagen. Aber er machte keine Anstalten, sie zu küssen, nahm stattdessen ihr Gesicht zwischen seine Hände, ganz sanft, einfach so.

Das Gefühl war seltsam. So zärtlich. So hatte sie seit ihrer Kindheit nie jemand berührt, nicht einmal Kevin. Für
gewöhnlich war sie diejenige, die andere umsorgte und beschützte.

Will lag im Dunkeln und begann zu sprechen.

»Irgendwas stimmt nicht. Was ist passiert?«

Dawn wusste nicht, was sie antworten sollte.

»Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte er. »Willst du mir sagen, worum es geht?«

Seine gütige Stimme. Dawn sehnte sich danach, ihm alles zu erzählen. Nicht nur, weil er mit ihr mitfühlte und ihr Gesicht berührte. Will war intelligent, wahrscheinlich der intelligenteste Mensch, den sie kannte. Er war es gewohnt, logisch zu denken. Falls irgendjemand einen Ausweg aus ihrem Dilemma wusste, dann er.

Aber es ging nicht. Sie konnte es ihm nicht sagen. Wenn er erfuhr, was sie getan hatte … Er bewunderte sie. Ganz zweifellos würde er das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, ändern müssen. Selbst wenn er ihr half, wenn er eine Lösung fand, würde er danach nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Als sie so dalag und seine Hände an ihren Wangen spürte, wusste sie, dass sie es nicht ertragen könnte, seine Bewunderung zu verlieren.

»Nein«, sagte sie, »alles ist in Ordnung.«

Später, als er eingeschlafen war, lag sie neben ihm und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Will durfte es nicht erfahren. Niemand durfte es erfahren, um keinen Preis.

Sie hatte eine Idee. Dr. Coulton würde das St. Iberius bald verlassen. Die Assistenzärzte bekamen nur befristete Verträge und hielten sich im seltensten Fall länger als ein paar Monate im Krankenhaus auf. In wenigen Wochen würde er weg sein. Er konnte sie zu nichts mehr zwingen. Und wenn er das Umfeld gewechselt und die neue Stelle angetreten hatte, würde er sie vielleicht komplett vergessen. Das Ende
war abzusehen. Ganz bestimmt. Sie musste nur geduldig sein.

Ihre Schläfen pochten immer noch da, wo Will sie berührt hatte. Sie hätte ihm alles erzählen, hätte reinen Tisch machen sollen. Aber diese Erkenntnis kam wie immer zu spät.





Kapitel 14

Sie wurde durch ein anhaltendes Brummen unter dem Schlafzimmerfenster geweckt. Der Rasenmäher von Nummer 62. Vermutlich war Eileen Warrens Neffe vorbeigekommen, um das Gras zu mähen. Dawn strich sich das Haar aus dem Gesicht. Die Gänseblümchen auf der Tapete leuchteten. Auf dem Wecker war es zwanzig nach zehn. Dawn setzte sich auf. Die arme Milly musste schon mit zusammengekniffenen Beinen an der Hintertür stehen.

Wills Kissen lag zerknüllt auf der leeren Seite des Betts. Dawn war am frühen Morgen aufgewacht und hatte gesehen, wie er im Halbdunkel im Zimmer gestanden und sich das Hemd zugeknöpft hatte. Er war herumgeschlichen, um sie nicht zu wecken, aber sein Körper war nicht für geschmeidige Bewegungen gemacht. Als er sich zum Sockenanziehen in den Korbstuhl setzte, hatte der unter seinem Gewicht geächzt und geknackt. Dawn war still liegen geblieben und hatte durch halb geschlossene Lider beobachtet, wie er seine Brille aufsetzte und seine Krawatte band. Als er fertig war und gehen wollte, hatte sie die Augen geöffnet und ihm einen guten Morgen gewünscht, wie es sich gehörte.

Will kam sofort ans Bett. »Ich wollte dir einen Zettel dalassen«, sagte er. »Wie im Kino.«

Dawn setzte sich auf und griff nach ihrem Morgenmantel. »Ich kann dir Frühstück machen.«

»Nein. Bleib im Bett, bitte. Ich besorge mir unterwegs etwas.
« Will zögerte, putzte seine Brille mit dem Hemdsärmel. »Ich rufe dich an.«

»Heute habe ich Nachtschicht«, erinnerte Dawn ihn, »und morgen auch.«

»Dann rufe ich dich an, wenn deine Schicht vorbei ist. Und dann machen wir etwas aus.«

»Ja, das wäre nett.« Sie lächelte ihn an. Will strahlte zurück. Er beugte sich hinunter und küsste sie sanft auf die Stirn. Dann nahm er seine Jacke und ging. Als die Haustür ins Schloss fiel, fühlte Dawn sich einen kurzen Moment lang einsam. Doch noch bevor seine Schritte auf dem Gehsteig verhallten, war sie wieder eingeschlafen. Sie schlief den tiefen, traumlosen Schlaf eines Menschen, der sich seit längerer Zeit nicht richtig ausgeruht hatte.

Nun, da sie zum zweiten Mal aufgewacht war, spürte sie einen leichten Kopfschmerz und ein flaues Gefühl im Magen, das sie dem Wein zuschrieb. Ihr Mund war trocken, aber insgesamt fühlte sie sich ausgeschlafen und erholt. Die Nervosität des Vortags war einer neuen Gelassenheit gewichen. Que será, será. Was immer auch geschah, sie würde sich dem Problem stellen und es meistern. Sie würde es schaffen.

Im Garten schnappte Milly nach einer Wespe und bellte eine Elster an, um sie zu vertreiben. Sie bewegte sich vorsichtig, um neuen Schmerz zu vermeiden, aber es schien ihr schon viel besser zu gehen. Dawn band ihren Bademantel zu und setzte Wasser auf. Der zerknüllte Kaffeefilter von letzter Nacht lag immer noch in der Spüle.

Will. Sie überlegte. Will Coombs! Hier, in der vergangenen Nacht, in ihrem Haus! Es war kaum zu glauben. Will, der im Halbdunkel neben dem Bett gestanden und gesagt hatte: »Ich rufe dich an.« Sie wusste, er meinte es ernst. Neu war, dass sie sich ebenso auf das nächste Treffen freute wie er. Sie legte sich die Hände an die Wangen. Mit keinem Wort hatte
Will seinen Umzug nach Cumbria erwähnt, und sie hatte es nicht gewagt, ihn danach zu fragen. Würden sie den Kontakt halten, wenn er weggezogen war? Cumbria lag weit entfernt. Sie hatten sich gerade erst wieder getroffen, kannten sich kaum. Wenn sie ihm früher begegnet wäre, gleich nachdem er nach London gekommen war … Aber nein, es hätte nicht funktioniert. Er war noch nicht über Kate hinweg, und sie nicht über Kevin. Sie fragte sich, was geschehen wäre, wenn sie sich schon in Cumbria nähergekommen wären. Wenn sie in der alten Heimat geblieben wäre. Wenn ihre Eltern nicht gestorben wären.

Solche Gedankenspielereien waren sinnlos. Dawn goss das inzwischen kochende Wasser in die Kaffeekanne. Sie hatte noch eine Menge zu erledigen, bevor am Abend ihre Schicht begann. Sie musste mit Milly spazieren gehen, eine gewaschene Uniform bügeln, vor dem Urlaub noch einige Formalitäten erledigen. Sie wollte Francine einen aufgeräumten Schreibtisch hinterlassen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie einen Teil der Büroarbeiten gleich hinter sich bringen.

Sie nahm den Kaffee mit ins Wohnzimmer. Ihr Laptop stand neben einem Stapel Unterlagen. Bei dem Anblick spürte Dawn ein Klopfen im Hals. Es passierte neuerdings immer, wenn sie einen Computer sah. Es war nicht einmal so, dass sie heute Morgen Post vom »Gratulanten« erwartete; das Morphium hatte ihn gerade erst erreicht, wenn überhaupt. Ihr selbstbewusster Brief würde ihn aus dem Konzept bringen. Vielleicht würde er für die Antwort eine Weile brauchen. Falls überhaupt eine kam. Möglicherweise hörte sie nie wieder von ihm.

Sie schaltete den Laptop ein, schlürfte ihren Kaffee und wartete. Die Sonne, die von der Veranda hereinschien, ließ die Kristallgläser auf der Anrichte funkeln, legte sich wie eine honiggelbe Häkeldecke auf den Wohnzimmertisch und
wärmte Dawns Nacken. Erst einen Moment später bemerkte Dawn, dass ihr Posteingang auf dem Bildschirm erschienen war. Sie hatte eine neue Nachricht. In der Betreffzeile stand: Oberschwester Torridge, chirurgische Abteilung.

Der Absender war »Gratulant«.

Dawn stellte den Kaffeebecher ab. Wieder spürte sie das Klopfen im Hals. Das ging aber schnell! Er musste ihr geschrieben haben, kaum dass er das Morphium erhalten hatte. Aber sie hatte nichts zu befürchten. Vermutlich wollte er ihr nur bestätigen, dass die Sendung angekommen war.

Bevor sie die Mail öffnete, wartete sie absichtlich ein paar Minuten und trank ihren Kaffee. Sie hatte hier das Sagen. Sie brauchte keine Angst zu haben. Der »Gratulant« hatte endgültig keine Macht mehr über sie. Die Internetverbindung war heute Morgen ungewöhnlich langsam. Der Text erschien stückweise wie ein Puzzle, das sich selbst zusammensetzte. Er schien lang zu sein, zu lang für eine knappe Eingangsbestätigung. Als der Text vollständig geladen war, verstand Dawn ihn nicht auf Anhieb. Sie las ihn mit der gleichen Fassungslosigkeit, mit der sie die erste Nachricht gelesen hatte, mit der gleichen Überzeugung, es müsse sich um einen Irrtum handeln. Die gleiche Hitze in Wangen und Ohren, das Sodbrennen, als sie die Worte verschlang.

Liebe Oberschwester,

vielen Dank für das Morphium. Ich wusste, Sie würden es schaffen.

Aus Ihrem Brief entnehme ich, dass Sie der Spiele überdrüssig sind. Deswegen wird es Sie freuen zu hören, dass ich nur noch eine einzige Bitte an Sie habe. Die Angelegenheit ist kompliziert, aber ich werde versuchen, mich verständlich auszudrücken.

In einigen Wochen wird ein Patient – nennen wir ihn
Mr. F – für eine Operation ins St. Iberius kommen. Ich werde Ihnen die Details noch zukommen lassen, aber fürs Erste brauchen Sie nur Folgendes zu wissen:

Erstens wird er innerhalb der nächsten Wochen eingeliefert. Zweitens darf er das Krankenhaus nicht lebend verlassen.

Sie haben es schon einmal getan, deswegen bin ich sicher, dass Sie einen Weg finden werden. Glauben Sie mir, Ihre Methode ist das Beste für ihn. Und sobald es geschafft ist, hören Sie nie wieder etwas von mir, das verspreche ich.

Mit besten Grüßen,

Gratulant


Der Kaffeebecher war Dawn aus der Hand geglitten. Sie hatte es nicht einmal gemerkt. Er darf das Krankenhaus nicht lebend verlassen. Was sollte das heißen? Sie haben es schon einmal getan. Er meinte es tatsächlich ernst! Der Laptop, das Sonnenlicht auf der Tischplatte, die Kristallgläser auf der Anrichte, alles drehte sich mit einem Summton, der zu einem ohrenbetäubenden Brausen anschwoll. Nebenan tickte die Uhr auf dem Kaminsims, und Millys Pfoten klackerten auf dem Linoleumboden in der Küche. Eileen Warrens Rasenmäher dröhnte durch die ganze Straße. Aber Dawn hörte nichts von alldem.

Er wird das Krankenhaus nicht lebend verlassen. Gott. O Gott. Sie hatte mit allem gerechnet, aber das … Das überstieg ihre Vorstellungskraft. Sie war vollkommen überfordert. Sie warf einen Blick auf das Absendedatum. Gestern. Die Nachricht war gestern verfasst worden. Bevor sie nach London gefahren war, hatte Dawn einen Blick in ihr Postfach geworfen und nichts vorgefunden. Irgendwann im Lauf des vergangenen Abends, als sie mit ihrem Glitzertop im Zug
gesessen, Wein getrunken hatte, mit Will die blau beleuchtete Uferpromenade entlanggeschlendert und überzeugt gewesen war, Dr. Coulton endlich losgeworden zu sein, hatte er mit seinen bleichen, knochigen Fingern diesen bösartigen Text getippt.

Dawns Hand und der Bademantel waren nass vom ausgeschütteten Kaffee. Dawn fröstelte und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Das Wirbeln und Brausen ließ nach. Sie wusste, was sie tun musste. Sie würde zur Polizei gehen. Sie hätte es von Anfang an tun sollen, gleich nach der ersten E-Mail, aber sie war in Panik gewesen und hatte unbesonnenerweise das Geld verschickt. Warum hatte sie sich nicht mehr Zeit zum Nachdenken genommen? Wie hätte Dr. Coulton ihr nachweisen wollen, dass sie Mrs. Walker umgebracht hatte? Selbst wenn er alles mit eigenen Augen gesehen hatte, fehlten ihm die Beweise. Mrs. Walkers Leiche war eingeäschert worden. Dawns Wort hätte gegen seins gestanden. Sie hätte es durchstehen und alles abstreiten müssen. Sie arbeitete inzwischen seit fast zwanzig Jahren im St. Iberius und genoss einen ausgezeichneten Ruf. Francine hätte ihr beigestanden. Ebenso die anderen Schwestern. Claudia Lynch. Ein zwielichtiger, arroganter Einzelgänger wie Dr. Coulton hätte keine Chance gehabt.

Ihr Gesicht brannte.

Dr. Coulton mochte keine Beweise gehabt haben, als er die erste E-Mail schrieb; aber mittlerweile besaß er welche. Schließlich hatte sie ihm fünftausend Pfund gesandt. Sie hatte Morphium gestohlen und ihm geschickt. Das kam einem Schuldeingeständnis gleich; genausogut hätte sie eine schriftliche Beichte ablegen können.

Wieder das Brausen in den Ohren. Jetzt verstand sie, warum er so wenig Morphium verlangt hatte. Er hatte sich davon überzeugen wollen, dass sie in der Lage war, einen
Diebstahl zu begehen, dass sie vor nichts haltmachte. Das Morphium an sich hatte ihn nicht interessiert. Vermutlich nicht einmal das Geld. Er wollte etwas anderes, von Anfang an. Er hatte ihr eine simple Falle gestellt, und sie war bllind hineingetappt.

Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer schleppen. Das Erbrochene spritzte in die Toilettenschüssel. Dawn hielt sich den Leib. Säuerlicher Weingeruch stieg aus dem Becken auf. Dawn übergab sich noch einmal.

Als nichts mehr herauskam, klappte sie den Klodeckel zu und setzte sich darauf. Ihr war eiskalt. Trotzdem fühlten sich ihre Achseln schweißnass und ihre Hände klamm an. Nun gut. Also schön. Keine Polizei. Aber wenn sie nicht zur Polizei gehen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Mail zu ignorieren. Hatte sie es nicht von Anfang an so halten wollen? Hatte sie sich nicht vorgenommen, auf keine Forderungen mehr einzugehen, weil der Erpresser inzwischen genauso viel zu verlieren hatte wie sie? Die Mail war schockierend, aber an den Umständen änderte sie nichts.

Glauben Sie mir, Ihre Methode ist das Beste für ihn.

Sie drückte sich eine Faust an den Mund. Was sollte das bedeuten? Dass man Mr. F auf anderem Weg ermorden würde, sollte sie sich weigern? Auf grausamem Weg? Nein, das konnte sie nicht ignorieren. Unmöglich. Ein Arzt, der derlei Mails verfasste, hatte den Verstand verloren. Er stellte eine Gefahr für die Öffentlichkeit dar. Sie konnte nicht einfach herumsitzen und zuschauen, wie er einen Menschen umbrachte. Sie musste zur Polizei gehen. Es ging nicht anders.

Aber das Geld! Das Morphium! Wenn sie Dr. Coulton anzeigte, verlor sie alles. Stöhnend schlang Dawn sich die Arme um die Knie. Sie würgte, aber nichts kam heraus. Sie legte die Stirn an den Spiegel. Die Kälte beruhigte sie, half ihr zu denken.


Mr. F würde also innerhalb der nächsten Wochen ins St. Iberius eingeliefert. Wenn sie nicht zur Polizei gehen und die Mail genauso wenig ignorieren konnte, blieb ihr nur eins. Als Oberschwester mit umfassendem Verantwortungsbereich hatte sie Zugriff auf sämtliche Patientendaten. Irgendwann würde Mr. F auf einer Liste auftauchen. Wer auch immer er war, wo immer er sich gerade aufhielt – sie musste ihn finden. Sie musste ihn ausfindig machen und ihn warnen.

 



Mr. F, das war nicht viel an Information. Kein Vorname, kein Geburtsdatum. Keine Hinweise auf die Art seiner Erkrankung und auf die Station, in die er eingeliefert werden sollte. Aber vielleicht reichte es zu wissen, dass sein Nachname mit einem F anfing.

Während Dawn in ihre Uniform schlüpfte, ging sie im Kopf ihre Möglichkeiten durch. Es war halb zwölf, und ihre Schicht begann erst um neun, aber wenn sie jetzt schon in die Klinik fuhr, konnte sie den Nachmittag ungestört in ihrem Büro am Rechner verbringen.

»Sorry, Milly«, sagte sie, als sie ihre Jacke überzog und der Hund daraufhin freudig aufsprang. »Wir können jetzt nicht spazieren gehen. Ich muss zur Arbeit.«

Milly bellte, drehte an der Tür Kreise. Sieh doch! Es geht mir gut! Es geht mir viel besser als gestern! Aber es nützte nichts. Dawn nahm ein paar Hundekuchen und legte sie draußen auf die Verandatreppe, zusammen mit zwei Wasserschüsseln, immerhin würde sie erst am nächsten Tag nach Hause kommen. Milly fing zu jaulen an, denn sie kannte die Zeichen. Dawn fühlte sich schuldig. Der Hund würde ziemlich lange allein bleiben, nicht bloß für einen Tag, sondern auch die ganze Nacht lang. Sie kniete neben Milly nieder und kraulte ihre Ohren, eine vertraute Geste, die sie beide liebten.


»Morgen unternehmen wir was Schönes«, sagte sie, »versprochen.«

Milly schaute sie an, spitzte die Ohren, legte den Kopf schief. Die Liebe und das Vertrauen in ihren Augen rührten sie. Egal, was in Dawns Leben schieflief, dieses treue, liebe Tier würde nicht von ihrer Seite weichen. Sie strich Milly ein letztes Mal über den Kopf und stand auf, um zu gehen. Aber als sie das Gartentor geöffnet hatte, drängelte Milly sich vor und zwängte sich an Dawn vorbei auf die Straße. Dawn schaffte es gerade noch rechtzeitig, sie beim Halsband zu packen. Sie war überrascht. So etwas hatte Milly noch nie versucht. Sie schien wirklich verzweifelt zu sein. Geh nicht weg. Lass mich nicht allein. Dawn musste mit einer Hand den Hund festhalten, mit der anderen öffnete sie das Gartentor, schlüpfte hinaus und machte es vor Millys samtweicher Schnauze wieder zu.

»Morgen bin ich wieder da«, erklärte sie. »Dann sehen wir uns, okay?«

Milly starrte ihr durch die Gitterstäbe nach, während Dawn die Straße entlanglief.

Erst im Bus merkte Dawn, dass ihre zittrigen Hände und die schwarzen Punkte vor ihren Augen nicht nur dem Schreck geschuldet waren; sie war völlig unterzuckert. Sie hatte heute noch nichts gegessen. Sie holte sich in der Krankenhauscafeteria einen Kaffee, gab zwei gehäufte Löffel Zucker hinein und trank noch an der Kasse einen großen Schluck. Als sie die Cafeteria mit dem Pappbecher in der Hand verließ, stieß sie fast mit Francine zusammen.

»Dawn!«, begrüßte Francine sie. »Ich dachte, du hast bis heute Abend frei?«

»Das stimmt«, sagte Dawn, »aber ich muss vor meinem Urlaub noch das eine oder andere regeln.«

»Im Ernst, Dawn«, schimpfte Francine, »je früher du Urlaub machst, desto besser. Ich muss schon sagen, du hast dir
schönes Wetter ausgesucht. Ich wünschte, ich könnte jetzt auch verreisen!«

Dawn dachte an die kommende Woche. Sie würde ganz allein zu Hause sitzen, niemanden zum Reden haben und nicht wissen, was zu tun wäre oder was als Nächstes passieren würde. Panik und eine klaustrophobische Angst überwältigten sie, und sie musste die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, musterte Francine sie besorgt.

»Dawn, ist alles in Ordnung?«

»Ja. Ja, natürlich. Mir ist nur ein bisschen schwindlig.«

»Sicher?«

Als Dawn schwieg, nahm Francine sie beim Arm und führte sie in die Telefonecke, weg von den Besuchern. Mit schief gelegtem Kopf und besorgtem Gesicht baute sie sich vor Dawn auf, eine zierliche Gestalt in einem weißen Kittel. Francine war eine kluge und warmherzige Freundin. Im Lauf der Jahre hatten sie einander gut kennengelernt. Angesichts von Entlassungswellen, Etatkürzungen, Bettenmangel und tobenden Vorgesetzten war Francine immer für sie da gewesen, eine unbeirrbare Verbündete, der einzige Mensch, der zu ihr hielt, sie beriet, sie mit einer Tasse Kaffee aufmunterte. Sogar als Dawn zur Oberschwester befördert wurde, hatte das zwischen ihnen nicht zu Neid oder Verstimmung geführt. Francine hatte ihr immer die Treue gehalten und den Erfolg gegönnt, mit Blumen gratuliert und ihr Unterstützung zugesichert. Und obwohl ihre Stimme silberhell war und sie die Figur einer Ballerina hatte, war sie zäh, viel zäher noch als Judy. Wie die meisten Krankenschwestern ließ sie sich so schnell nicht aus der Fassung bringen. Sie tratschte nicht und maß sich kein Urteil an. Sie arbeitete auf der Intensivstation und hatte es ausschließlich mit Schwerkranken zu tun. Wenn irgendjemand das verstand, was Dawn getan hatte, dann Francine. Sie würde es nachvollziehen können.


Dawn öffnete den Mund.

»Schwester Hartnett auf die Intensiv! Schwester Hartnett auf die Intensiv!« Francines Pager blinkte rot.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« Francine senkte den Kopf und schaltete das Gerät stumm. »Im Ernst, ich bin gerade einmal fünf Minuten weg.« Sie hob den Kopf. »Sorry, Dawn. Was wolltest du sagen?«

»Nichts, gar nichts. Geh ruhig.«

»Sicher?«

»Ja. Ich war nur … Ich habe noch nicht gefrühstückt.« Dawn hielt den Kaffeebecher hoch. Der Wunsch zu beichten, war schon wieder verflogen. Was in aller Welt hatte sie sich bloß gedacht? »Danach wird es mir besser gehen.«

»Okay.« Francine war schon wieder auf dem Weg. »Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst. Und ansonsten – gute Reise!« Sie winkte Dawn lächelnd zu, dann bog sie um die Ecke.

 



Dawn ging in ihr Büro, schloss die Tür, ließ die Jalousien herunter und schaltete den Computer ein. Sie ließ sich alle Patientendetails der Neuzugänge in den kommenden Wochen anzeigen. Eine lange Liste erschien. Das St. Iberius verfügte über fast siebenhundert Betten. Ein Name nach dem anderen erschien auf dem Bildschirm, dazu Alter, Einlieferungsgrund, Adressdaten.

Dawn legte sich eine Hand an die Stirn und atmete tief durch. Sie musste versuchen, den Personenkreis einzugrenzen. In einigen Wochen. Wie viele Wochen waren einige? Zwei? Drei? Egal, es konnte nicht allzu viele männliche Patienten geben, deren Nachname mit F anfing und die sich für die nahe Zukunft im St. Iberius angemeldet hatten. Sie würde einfach von drei Wochen ausgehen. Nein, vier, um ganz sicher zu sein. Wenn sie nur die Abteilung wüsste! Endokrinologie.
Onkologie. Gastroenterologie. Wieder musste sie an die E-Mail denken. Für eine Operation ins St. Iberius. Eine Operation! Das bedeutete, das Mr. F von einem Chirurgen behandelt werden würde.

So langsam kam sie der Sache näher. Sie zog ein leeres Blatt aus dem Drucker, ging die Namen durch und schrieb alle Patienten auf, deren Eckdaten passten. Mr. George Furby, fünfzig Jahre alt, kam zum zwölften Mal wegen eines Leistenbruchs. Mr. Amr Farooqi, neunundsechzig, würde sich in drei Wochen einer Gastrektomie unterziehen. Mr. Brian Foster hatte sich zu einer ambulanten Arthroskopie angemeldet. Manche der Namen erkannte Dawn wieder. Neil Foran, ein älterer Herr, der immer wieder wegen Blasenkrebs eingeliefert wurde. James Franks, dreißig, ein kleiner Drogendealer und Stammgast der Notaufnahme des St. Iberius. Dawn kratzte sich am Kopf. So viele Namen. Sie hatte schon mindestens vierzig beisammen, und es wurden immer mehr. Der nächste Name erschien. Christopher Farthingale, angemeldet zur Herz-OP in der nächsten Woche. Alter: neun Monate. Neun Monate! Dawn schloss die Augen. Dr. Coulton wollte sie doch nicht etwa zwingen, ein Baby zu töten? Ausschließen konnte sie es nicht. Sie konnte nichts mehr ausschließen.

Ihr Nacken schmerzte, weil sie so lange in einer Position ausgeharrt hatte. Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Muskulatur zu entlasten. Mr. F. Das reichte nicht. Sie brauchte mehr. In welchem Verhältnis stand er zu Dr. Coulton? Warum sollte er sterben? Sie hatte irgendwo gelesen, dass die meisten Mörder ihre Opfer kannten. Gehörte dieser Mr. F am Ende zur Familie? War er ein Nachbar? Am besten, sie fand Dr. Coultons Privatadresse heraus. Die Personalabteilung würde sie irgendwo gespeichert haben. Dawn musste sich irgendeine überzeugende Ausrede einfallen lassen,
um sie in Erfahrung zu bringen. Vielleicht sollte sie sich einmal bei seinen Mitarbeitern umhören? Dr. Coulton redete nicht viel über sich, aber es musste Kollegen geben, die mehr über sein Privatleben wussten. Überall gab es Menschen wie Mandy, die erpicht darauf waren, alle möglichen Kleinigkeiten herauszufinden und Dritten auf die Nase zu binden. Dawn betrachtete die Namenliste, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Was um alles in der Welt hatte sie sich dabei gedacht? Wollte sie all diese Leute anrufen und fragen, ob es da vielleicht jemanden gab, der vorhatte, sie umzubringen? »Guten Morgen, hier spricht Schwester Torridge vom St. Iberius. Leider habe ich Grund zu der Annahme, dass Ihr neun Monate altes Baby sich Feinde gemacht hat.«

Aber welche Alternative blieb ihr? Dawn beugte sich vor und griff zum Stift. Falls es nötig war, die Patienten durchzugehen, einen nach dem anderen, würde sie genau das tun. Name Nummer achtundvierzig erschien auf dem Bildschirm. Dawn zog ein zweites Blatt aus dem Drucker und schrieb weiter. Jemand klopfte an die Tür.

»Herein.« Ermattet ließ Dawn den Stift sinken. Sie drückte den Rücken durch und legte sich die Hände an den Kopf. Sicher war das Mandy, die mit ihr plaudern oder wissen wollte, wo die Inkontinenzwindeln waren.

Aber es war nicht Mandy.

»Guten Tag, Oberschwester«, sagte eine tiefe, nüchterne Stimme.

Dawn fuhr herum, riss die Hände herunter.

»Sind Sie beschäftigt?«, fragte Dr. Coulton.

Dawn starrte ihn mit offenem Mund an. Wie er da auf der Schwelle stand … Ihr schien, als wäre sie durch einen langen, dunklen Tunnel geflohen, nur um am Ende festzustellen, dass ihr Verfolger die ganze Zeit hinter ihr gewesen war. Dr. Coulton ließ seinen kühlen Blick durch den Raum
schweifen, bis er schließlich an Dawns Namenliste auf dem Schreibtisch hängen blieb. Schnell legte Dawn die Arme darüber. Dr. Coulton verzog keine Miene.

»Ich muss etwas mit Ihnen besprechen«, sagte er. »Es ist eher privater Natur.«

»Ich höre.«

»Darf ich?« Dr. Coulton trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Auf dem einzigen Stuhl im Raum stapelten sich Akten und Unterlagen. Dawn hätte den Stuhl selbst dann nicht für ihn freimachen können, wenn sie gewollt hätte. Er erledigte es selbst, hob den Stapel hoch und schaute sich nach einer Ablagemöglichkeit um.

»Legen Sie sie einfach ins … Regal«, sagte Dawn. Zwischen »ins« und »Regal« musste sie schlucken. Im fahlen Tageslicht, das von draußen hereinfiel, sah sein Gesicht noch blasser aus als sonst. Dr. Tod, so hatte Danielle ihn genannt. Der Name war passender, als Dawn gedacht hatte.

Dr. Coulton setzte sich, zog sich umständlich den Kittel zurecht.

»Sicher ahnen Sie schon, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte«, sagte er.

»Ja«, antwortete Dawn mit tonloser Stimme. Am liebsten hätte sie gerufen: Schneller, bitte. Ich möchte es hinter mich bringen. Aber es ging nicht. Eine innere Stimme warnte sie: Soll er den Anfang machen. Gib nicht mehr zu als unbedingt nötig. Sie straffte die Schultern und legte die Hände in den Schoß. Sie war die Oberschwester, die einem nervigen Assistenzarzt gütigerweise einige Minuten ihrer kostbaren Zeit schenkte.

Dr. Coulton sagte: »Es geht um Mr. Green.«

Dawn blinzelte.

»Mr. Green?«

»Ja, Clive Green. Einer der Pfleger auf Ihrer Station.«


»Ich weiß, wer Clive ist«, erwiderte Dawn knapp. Worauf wollte Dr. Coulton hinaus? Was hatte Clive damit zu tun?

Dr. Coulton sagte: »Nun ja, kommt er Ihnen in letzter Zeit nicht etwas seltsam vor?«

»Seltsam?«

»Ja«, sagte Dr. Coulton ungeduldig, »seltsam.«

Dawn merkte, dass sie zwanghaft alles wiederholte, was er sagte. Aber es ging nicht anders. Ihr Gehirn schien nicht mehr zu funktionieren. Das Gespräch verlief vollkommen anders, als sie vermutet hatte, und ihre Gedanken waren auf der falschen Schiene hängen geblieben, in die entgegengesetzte Richtung davongerast.

Nun war es an Dr. Coulton, überrascht zu sein. »Es ist Ihnen nicht aufgefallen?«

Dawn riss sich zusammen.

»Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich habe leider völlig den Faden verloren. Wenn Sie bitte gleich auf den Punkt kommen und mir verraten würden, was Sie herführt.«

»Also bitte, ich kann es Ihnen genauso gut direkt sagen«, antwortete Dr. Coulton kühl. »Mr. Green ist für die Pflege meiner Patienten zuständig, deren Gesundheit mir sehr am Herzen liegt. Nachdem mein Verdacht geweckt war, habe ich ihn genauer beobachtet. Und mittlerweile bin ich überzeugt. Er zeigt alle Symptome.«

»Symptome?« Dawn war sprachlos.

Dr. Coulton zählte es an seinen Fingern auf: »Reizbarkeit, gepaart mit Antriebslosigkeit. Mangelnde Körperpflege. Stark geweitete Pupillen, manchmal auch Pupillen wie Stecknadelköpfe.« Als Dawn immer noch nicht reagierte, fügte er ungeduldig hinzu: »Das muss Ihnen doch bekannt vorkommen? Das sind die klassischen Anzeichen von Morphiummissbrauch. Ich kann nicht glauben, dass es Ihnen, der Oberschwester, verborgen geblieben ist.«


Dawn sah sich panisch in dem winzigen Zimmer um. Natürlich hatte sie nichts bemerkt. Sie hätte Clive selbst dann nicht bemerkt, wenn ihm ein drittes Auge gewachsen wäre.

»Der Einbruch neulich«, fuhr Dr. Coulton fort, »als auf Ihrer Station Morphium gestohlen wurde. Das hat mich endgültig davon überzeugt, das Problem sofort anzugehen.«

Dawn starrte ihn an. »Sie glauben, Clive hätte das Morphium gestohlen?«

»Ganz offensichtlich. Er ist abhängig. Ein Drogenabhängiger, der erst seit Kurzem für diese Klinik arbeitet. Und nun sind Medikamente verschwunden. Wir sollten sofort die Polizei einschalten. Wie ich gehört habe, ist er mit einem Gewehr bewaffnet auf dieser Station aufgetaucht. Er hätte jemanden verletzen können.«

Dawn hätte beinahe laut losgelacht. Das war doch Unsinn. Unsinn. Sie wusste genau, dass Clive kein Morphium gestohlen hatte. Und auch Dr. Coulton musste es wissen. Was sollte dieses jämmerliche Theater? Trotzdem traute sie sich immer noch nicht, ihn zur Rede zu stellen. Er war derjenige, der den Anfang machen musste. Dawn umklammerte den Daumen ihrer einen mit den Fingern der anderen Hand und biss sich auf die Zunge.

Dr. Coulton fuhr fort: »Ich könnte mich direkt an die Klinikleitung wenden. Aber dann würden Sie in einem schlechten Licht dastehen. Ich möchte Ihnen die Gelegenheit geben, die Sache aus der Welt zu schaffen. Ich bin neu hier, aber bei den Ärzten genießen Sie einen ausgezeichneten Ruf. Ihre Station wird ordentlich geführt, hier sind die Patienten nach allgemeinem Dafürhalten in guten Händen. Ich bin überrascht zu sehen, dass Ihnen die Dinge entglitten sind. Es sei denn …«, er überlegte, »… es sei denn, Sie haben momentan andere Probleme?«

Er beobachtete sie, ohne zu blinzeln; der Blick aus seinen
kalten Schlangenaugen war vielsagend. Dawn richtete sich auf. Endlich. Endlich kam er zur Sache. Sie erwiderte seinen kalten Blick. »Was wäre dann?«

»Nun, in dem Fall schlage ich Ihnen vor, sie aus der Welt zu schaffen. Im Interesse Ihrer Patienten.«

»Ach, wirklich?« Dawn verzog den Mund. »Und wie soll ich Ihrer Meinung nach vorgehen?«

Dr. Coulton zog die Augenbrauen hoch. Sein ohnehin schon fliehendes Kinn verschwand in seinem Hemdkragen. Seine gesamte Mimik und Gestik schienen zu fragen: Wie bitte? Dawn hielt es nicht länger aus. Die Manipulationen, das Lauern, das Versteckspiel. Er verhöhnte sie. Er wusste, dass sie wusste, und sie wusste, dass er wusste. Genug. Sie würde da keine Minute länger mitspielen. Aber noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, wie verzweifelt sie sich danach sehnte, ihr Herz auszuschütten. Sie konnte es nicht länger für sich behalten.

»Ich werde erpresst!«

Es war, als hätte sich in ihrem Innern ein Schalter umgelegt. Eine Falltür hatte sich geöffnet, und nun entlud sich die aufgestaute Masse. Alle Dämme brachen, es gab kein Zurück mehr.

Dr. Coultons Augenbrauen hoben sich noch mehr. Sein Kinn sackte noch weiter nach unten, bis es aussah, als wäre es an seinem Hals festgewachsen.

»Erpresst?«, fragte er.

»Ja.«

»Sind Sie zur Polizei gegangen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Sie wollte kreischen: »Das wissen Sie genau!« Aber die Zunge klebte ihr am Gaumen, machte jedes Sprechen unmöglich. Dr. Coulton wirkte ehrlich überrascht. In seinen
eisblauen Augen konnte sie keine Spur von Schadenfreude erkennen, keinen Funken Verschlagenheit. Dennoch blieb sie misstrauisch. Vorsicht. Sei vorsichtig.

Sie sagte: »Es geht um eine Privatangelegenheit.«

»Ich verstehe.«

Dr. Coultons Blick schweifte ab. Offensichtlich war er von dem Stapel Zeitungen auf dem Schrank fasziniert. Dawn hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Wie seine Nasenflügel sich blähten, so geziert wie zwei kleine aufgespannte Regenschirme. Er tat so, als ginge es um ein schmutziges Sexgeheimnis. Die ledige Oberschwester, die es übertrieben und sich in die Bredouille gebracht hatte. Du liebe Güte. Wie hatte es bloß so weit kommen können?

Ohne den Blick vom Aktenschrank zu wenden, sagte Dr. Coulton: »Ich verstehe, dass Sie nicht ins Detail gehen möchten. Aber falls Sie sich bislang niemandem anvertraut haben, empfehle ich Ihnen dringend, zur Polizei zu gehen. Die ganze Station leidet. Sie müssen Ihre Mitarbeiter zur Ordnung rufen, aber das geht nicht, wenn Sie von privaten Problemen abgelenkt werden.«

So ruhig, so rational. Die männliche Stimme der Vernunft, die sich über die weibliche Stimme von Chaos und Unentschlossenheit erhob. Er wirkte so ernst, so überlegt. Er war in Sorge um die Patienten. Konnte er ihr das tatsächlich vorspielen? Glaubte er wirklich, Clive hätte das Morphium gestohlen? Aber das bedeutete … wenn es denn stimmte …

Dawn wurde von Verzweiflung gepackt. Wenn es denn stimmte. Wenn er nicht der Erpresser war. Was hatte sie glauben lassen, er wäre der Täter? Eine beiläufige Bemerkung über eine Jalousie. Das war die Grundlage, auf der sie Dr. Coulton verdächtigt hatte und nicht irgendeine der vielen anderen Personen, die sich an jenem Tag auf der Station aufhielten. Sie hatte sich auf seine Bemerkung gestürzt
und alle anderen Informationen falsch interpretiert, um sie passend zu machen; in ihrer Verzweiflung hatte sie sich eingebildet, die Situation unter Kontrolle zu haben. Sie hatte gekämpft und sich abgemüht, um ihm ein Schnippchen zu schlagen, und sich tatsächlich eingeredet, ihrem Ziel näher gekommen zu sein. Und nun musste sie feststellen, dass sie nicht nur ganz am Anfang stand, sondern ihre Lage sich noch verschlechtert hatte. Dr. Coulton hatte recht. Was auch immer ihn dazu bewog, ihr einen Rat zu geben – er hatte recht.

Sie ließ die Schultern hängen.

»Also gut«, sagte sie. »Ich werde es tun. Ich werde zur Polizei gehen.«

Dr. Coulton meinte ernst: »Sie tun das Richtige. Erpressung ist eine Straftat. Sie können das nicht allein regeln.«

»Nein. Nein, ich weiß.« Sie wusste gar nichts. Sich Dr. Coulton zu offenbaren, hatte jetzt schon einen Teil der Last von ihrer Seele genommen. Einem Polizisten die ganze Wahrheit zu erzählen, das Problem an Leute weiterzugeben, die wussten, was zu tun war, würde eine grenzenlose Erleichterung sein und sie für alles entschädigen, was danach kam.

»Die Polizei ist ständig mit solchen Fällen beschäftigt«, erklärte Dr. Coulton. »Egal, was Sie getan haben – ich bin sicher, es ist nicht so schlimm, wie Sie denken.« Er stand auf und machte sich zum Gehen bereit, strich sich Kittel und Hose glatt.

An der Tür blieb er noch einmal stehen.

»Es ist ja nicht so«, sagte er, »als hätten Sie jemanden umgebracht.«

 



Der Himmel war dunkelblau, der Horizont leuchtete in einem dunklen Orange. Draußen auf der Station ratterten die Wagen vorbei; die Schwestern sammelten die Tabletts vom
Abendessen ein. Es roch nach Möhren und geschmortem Lamm. Eine Lampe nach der anderen wurde eingeschaltet, so dass Dawns Büro noch dunkler wirkte. Die Liste der Nachnamen mit F verschwamm zu einer scheckigen Fläche.

Sie war so dumm gewesen. Wie hatte sie glauben können, Mr. F ohne fremde Hilfe ausfindig zu machen? Das Problem war, dass sie nicht mehr vernünftig denken konnte. Je angestrengter sie an dem Knoten in ihrem Kopf zerrte, desto fester zurrte er sich zusammen.

Sie brauchte Hilfe. Nicht sofort – gleich würde ihre Schicht beginnen. Aber morgen früh würde sie zu der Polizeiwache in der Latchmere Road gehen, die nur wenige Straßen entfernt lag. Sie würde um ein Gespräch unter vier Augen bitten und nichts unterschlagen. Und danach würde sie sich den Konsequenzen stellen, egal, wie sie aussahen.

Aber ihr Job! Ihre Karriere!

Und Will. Will würde die Wahrheit erfahren. Seine Bewunderung würde sich in nichts auflösen.

Dawn ließ den Kopf in die Hände sinken.





Kapitel 15

Um zehn vor neun schaltete Dawn den Computer aus. Sie wusch sich über dem kleinen Waschbecken in der Ecke die Hände und strich sich vor dem Spiegel die Haare aus dem Gesicht. Dann verließ sie ihr Büro. Pam, die regelmäßig von der Zeitarbeitsfirma geschickt wurde, saß hinter dem Stationstresen und blätterte in der Daily Mail.

»Gestern Abend haben sich die Dealer schon wieder eine Schießerei geliefert, in Bermondsey«, sagte sie ganz aufgeregt zu Mandy. »Ich verstehe nicht, warum in aller Welt sie – oh, hallo, Dawn! Ich habe Sie gar nicht gesehen. Bleiben Sie über Nacht?«

»Ja.«

»Wie schön.« Pam blätterte um. »Oh, seht mal! Wieder eine leichtgläubige Frau, die um ihre Ersparnisse betrogen wurde. ›Am Anfang der Beziehung war Dave so liebevoll. Ich habe ihm geglaubt, als er sagte, eine Frau wie mich hätte er nie kennengelernt. Und er tat mir so leid, als er mir erzählte, er brauche das Geld für eine lebensnotwendige OP seiner Mutter.‹ Könnt ihr euch das vorstellen? Sie hat tatsächlich eine Hypothek auf ihr Haus aufgenommen, um ihm Geld zu geben!« Pam schnalzte mit der Zunge. »Haben diese Frauen eigentlich kein Hirn?«

Clive kam auf die Station, den Rucksack unterm Arm und eine schmuddelige Jeansjacke über dem Pflegerkittel.

»Guten Abend, Clive«, sagte Pam. »Bereit für die Nachtschicht?«


Clive murmelte etwas. Er sah schrecklich aus, war wieder unrasiert und wirkte ungepflegter denn je; seine Bartstoppeln umwucherten seine Lippen wie eine Flechte. Rechts und links von seiner Nase prangte ein Ekzem, und er machte den Eindruck, als hätte er sich seit einer Woche nicht mehr gewaschen. Ganz offensichtlich war er nicht davon ausgegangen, die Nachtschicht mit Dawn zu verbringen.

Mandy hatte ihre Schicht hinter sich und machte sich zum Gehen bereit. Sie zog sich eine rosa Strickjacke über die Uniform.

»Heute gibt es nicht viel zu tun«, erklärte sie und überreichte Clive die Schlüssel für den Morphiumschrank. »Alle sind fertig für die Nacht. Oh, alle außer Lewis im Einzelzimmer.«

»Was ist denn mit ihm?«, fragte Dawn.

»Er ist heute Vormittag operiert worden und beschwert sich seitdem über Schmerzen. Aber ich habe ihm gerade ein wenig Morphium verabreicht, hoffentlich kann er schlafen.«

»Okay.«

»Seltsam, dass sich in letzter Zeit alle über Schmerzen beklagen«, sagte Mandy. »Auch Danielle hat sich den ganzen Tag beschwert. Na ja, immerhin scheint die letzte Gabe angeschlagen zu haben. Komisch, dass Lewis sich so anstellt, normalerweise nörgelt er nicht herum. Wie auch immer … Hoffentlich habt ihr eine ruhige Nacht. Bis morgen!«

Sie hängte sich die graue Beuteltasche über die Schulter und verschwand. Die Flügeltüren schlossen sich hinter ihr. Dawn teilte die Patienten für die drei Mitarbeiter der Nachtschicht auf.

»Pam, übernimmst du das hintere Drittel? Clive kümmert sich um die acht mittleren Betten, und ich nehme den vorderen Teil und das Einzelzimmer.«

»Alles klar.« Pam faltete die Daily Mail zusammen und
rappelte sich auf. Clive nahm die Liste seiner Patienten entgegen und trollte sich wortlos.

Dawn drehte eine schnelle Runde. Danielle Jones schlief, sie lag auf der Seite und hatte sich die Decke über den Kopf gezogen, so dass nur ihr Haarschopf herausschaute. Dawn überflog die Fieberkurve am Fußende ihres Bettes. Danielles Werte waren stabil, und sie hatte im Lauf der vergangenen Stunde genug Wasser gelassen. Dawn legte eine neue Kurve an und ließ Danielle schlafen.

Lewis im Einzelzimmer war noch wach; das Licht brannte. Man hatte das käfigartige Drahtgestell von seinem Unterschenkel entfernt. Sein ganzes Bein vom Fuß bis zur Hüfte steckte in einem Gips. Lewis wälzte sich hin und her, stützte sich auf die Hände, stöhnte auf und ließ sich wieder auf die Matratze zurücksinken.

»Ganz schön unbequem, hm?«, sagte Dawn. »Wie war die Operation?«

»Ganz okay«, antwortete Lewis und drehte sich noch einmal herum. »Aber jetzt tut es ziemlich weh.«

»Wirken die Schmerzmittel, die Mandy dir gegeben hat, nicht?«

»Nichts hat geholfen. Ich habe es heute immer wieder gesagt, aber anscheinend glaubt mir keiner. Ich denke mir das nicht aus, Schwester! Letztes Mal war es längst nicht so schlimm. Ich habe das Gefühl, überhaupt keine Schmerzmittel bekommen zu haben!«

»Vielleicht braucht die letzte Dosis noch eine Weile, um zu wirken«, beruhigte Dawn ihn. »Versuch einfach, ein bisschen zu schlafen. Ich komme gleich wieder, um nach dir zu sehen, okay?«

»Okay.«

Dawn beendete ihre Runde. Die meisten Patienten waren erfreut, sie zu sehen.


»Sie haben heute Nacht Dienst, Schwester?«, fragten sie. »Sie armes Ding, an einem Freitagabend hier bei uns sein zu müssen!« Eine ältere Dame ergriff ihre Hand und sagte: »Wie schön, Ihr hübsches Gesicht zu sehen. Heute Nacht sind wir in guten Händen, das weiß ich.«

Später setzte Dawn sich an den Tresen und schrieb ihren Bericht. Die Oberlichter waren ausgeschaltet, und nur noch die Schreibtischlampe auf dem Schwesterntisch und einige wenige Leseleuchten über den Betten erhellten die Station. Einige Patienten hatten den Vorhang um ihr Bett gezogen und ihre Nischen in blau schimmernde Würfel verwandelt.

Plötzlich war Lewis’ Stimme aus dem Einzelzimmer zu hören. »Schwester! Schwester!«

Dawn stand auf und ging zu ihm. Lewis war schweißnass, er wälzte sich immer noch im Bett herum.

»Kann ich nicht bitte irgendwas bekommen?«, flehte er. »Ich habe solche Schmerzen.« Das Haar klebte ihm in der Stirn. Er kniff die geröteten Augen zusammen, als würde er jeden Augenblick zu weinen anfangen.

»Das Morphium wirkt immer noch nicht?«, fragte Dawn.

»Nein. Es wird immer schlimmer!«

Er zitterte am ganzen Leib, sein Bein zuckte im Gips. Es war ungewöhnlich, einen Patienten so leiden zu sehen, selbst kurz nach der Operation. Mandy hatte recht, Lewis nörgelte normalerweise nicht herum. Irgendetwas stimmte nicht. Dawn war unbehaglich zumute.

Sie untersuchte sein Bein. Soweit sie es beurteilen konnte, bluteten seine Wunden nicht. Sie berührte seine Zehenspitzen.

»Kannst du das fühlen?«

»Ja.«

»Und das?«

»Ja.«


Allem Anschein nach waren keine Nerven beschädigt worden. Und seine Zehen waren warm. Dawn steckte einen Finger unter den Gips, um Lewis’ Puls zu fühlen. Er ging schnell. Sie überprüfte den Blutdruck: sehr hoch, was darauf hinwies, dass Schmerzen der Grund für den schnellen Puls waren und nicht etwa Schlimmeres. Dennoch war Lewis’ Zustand beunruhigend. Alle Alarmglocken schrillten. Auf einmal ahnte Dawn, womit sie es hier zu tun hatte: Lewis litt am Kompartmentsyndrom. Sie war der Komplikation, die die Orthopäden mehr fürchteten als alles andere, seit Jahren nicht mehr begegnet. Wenn sie richtiglag, bestand die Gefahr, dass Lewis das Bein verlor.

Sie ließ sich nichts anmerken. »Ich sag dir was«, erklärte sie, »ich werde den Chirurgen bitten raufzukommen und sich dein Bein anzusehen. Zur Sicherheit. Und in der Zwischenzeit hole ich dir ein Schmerzmittel.«

»Okay. Aber bitte beeilen Sie sich!«

Dawn lief zum Tresen und piepte den Arzt an. Heute Nacht war Katherine im Dienst, eine freundliche, unkomplizierte Frau, mit der Dawn gern zusammenarbeitete. Sie schilderte Katherine kurz und bündig die Symptome.

»Mist«, sagte Katherine, »das klingt nicht gut. Ich komme rauf, sobald ich kann.«

Anschließend machte Dawn sich auf die Suche nach Clive, der die Schlüssel zum Morphiumschrank bei sich trug. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Sie sah im Pausenraum nach. Normalerweise verbrachte Clive jede freie Minute vor dem Fernseher, die Füße auf den Tisch gelegt, und beschwerte sich währenddessen über die viele Arbeit. Aber heute Abend war der Platz vor dem Fernseher leer. Dawn schaute in den Fäkalienraum, in die Küche, in den Lagerraum. Nichts.

»Haben Sie Clive gesehen?«, fragte sie Pam, die gerade dabei war, den Katheterbeutel eines Patienten zu wechseln.


Pam richtete sich auf, das Uringefäß in der Hand. »Ich habe ihn vor einer Weile hinausgehen sehen. Vielleicht musste er mal zur Toilette?«

»Ich werde ihm ein paar Minuten geben.«

Dawn kehrte an den Tresen zurück und versuchte, sich auf den Bericht zu konzentrieren. Aber schon wenige Minuten später fing Lewis wieder zu jammern an.

»Bitte, Schwester, tun Sie irgendwas! Ich halte das nicht mehr aus.«

»Schon gut, Lewis. Ich komme.«

Sie stand auf. Wo blieb Clive? Er konnte unmöglich so lange auf dem Klo sitzen. Dawn erinnerte sich, wie er ausgesehen hatte, als er zur Arbeit erschienen war: teigiges Gesicht, blutunterlaufene Augen. Er hatte abstoßend gewirkt, selbst für seine Verhältnisse. Steckte mehr dahinter als mangelnde Körperpflege? War Clive tatsächlich krank?

Sie ging zur Flügeltür und stieß sie auf. Diese Nachtschicht war dabei, aus dem Ruder zu laufen. Sie überquerte den Flur und klopfte an die Tür zur Herrenumkleide.

»Clive?«

Keine Antwort. Sie klopfte noch einmal.

»Clive, hier ist Schwester Torridge. Ist alles in Ordnung?«

Immer noch nichts. Er musste sich irgendwo anders aufhalten, vielleicht am Ende des Flurs, bei den Getränkeautomaten. Das war nicht verboten, doch er hätte sich trotzdem bei ihr oder Pam abmelden müssen. Es konnte nicht sein, dass die Station nachts unterbesetzt war und die Aufsicht nichts davon wusste. Sie wollte sich gerade von der Tür abwenden, als sie etwas hörte: einen hohen Summton, direkt hinter der Tür. War es wirklich ein Summen? Das Geräusch klang nach einem winzigen elektronischen Instrument.

»Clive?« Immer noch keine Antwort. Der Code für die Männer- und die Damenumkleide war derselbe. Dawn tippte
die Zahlen ein und stieß die Tür auf. Sie klopfte an den Türrahmen, bevor sie eintrat.

»Hallo? Hallo?«

Das Summen wurde lauter. Im Licht aus dem Korridor wurden lange Reihen aus Metallspinden und hölzernen Sitzbänken sichtbar. Es stank nach alten Socken. Der Raum war leer, aber das Summen war immer noch zu hören. Das Geräusch kam Dawn bekannt vor, aber sie konnte es einfach nicht einordnen. Sie ging zögerlich weiter, schaute von rechts nach links und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das Sirren kam. Am lautesten schien es am hinteren Ende der Umkleide zu sein, gleich hinter der Tür mit der Aufschrift »Toilette«. Die Tür war geschlossen, aber am unteren Rand konnte man einen schmalen Lichtstreifen sehen. Im nächsten Augenblick stolperte Dawn über etwas. Ein OP-Clog. Der Schuh flog durch die Luft und knallte mit Getöse gegen das Metallbein der Sitzbank. Der Summton hörte abrupt auf.

»Clive? Sind Sie da drin?«

Stille. Aber im Lichtstreifen unter der Tür war Bewegung zu erkennen. Zweifellos hielt sich jemand in dem Raum auf. Dawn trat an die Tür und schlug energisch dagegen.

»Clive!«

Sie stieß die Tür auf. In dem Raum mit einem einzelnen Waschbecken und einer instabilen Toilettenkabine stand Clive am Becken. Sein Gesicht sah kalkweiß aus, seine Bartstoppeln traten dunkel hervor. Hastig versuchte er, etwas unter seinem Kittel zu verstecken. Dabei stieß er gegen das Objekt auf dem Waschbeckenrand, das klirrend zu Boden fiel.

»Tut mir leid.« Dawns Blick wanderte zu dem Gegenstand am Boden. »Ich habe angeklopft, aber keine Antwort erhalten. Ist alles in Ordnung?«


»Ja, natürlich.«

»Ich habe nichts gehört und mir Sorgen gemacht. Ich dachte, Sie würden …« Dawn verstummte. »Was ist das?«, fragte sie. »Was ist da eben runtergefallen?«

Clive wollte sich bücken, aber Dawn war schneller. Noch bevor er sich den Gegenstand schnappen konnte, war sie in die Hocke gegangen und hatte zugegriffen. Sie hielt das Ding zwischen Daumen und Zeigefinger. Eine kleine Ampulle. Form und Größe kamen Dawn bekannt vor.

»Was ist das?« Verwundert drehte Dawn die Ampulle in der Hand herum. Sie las die Aufschrift auf dem Etikett: Morphiumsulfat, 10 mg. Das Glas war unbeschädigt, aber seltsamerweise ragte etwas aus dem unteren Teil der Ampulle hervor. Eine Nadel steckte im Glas, genau zur Hälfte.

Clive streckte die Hand aus. »Geben Sie mir das zurück. Es gehört mir.«

»Aber das ist eine Morphiumampulle von der Station!« Dawn starrte die Nadel an. Litt sie unter Halluzinationen? Wie konnte eine Stahlnadel in einem Glasflakon stecken?

»Sie ist nicht von der Station. Sie gehört mir. Das geht Sie nichts an.«

Sein scharfer Ton ließ Dawn aufblicken. Clives Augen sahen irre aus. Seine Pupillen waren so groß, dass die Iris fast verschwunden war: zwei schwarze Scheiben vor einem blutunterlaufenen Hintergrund. Reizbarkeit, gepaart mit Antriebslosigkeit. Stark geweitete Pupillen.

Dawn hatte Dr. Coultons Worte als Lügen abgetan. Als das selbstverliebte Geschwafel eines Besserwissers, der auf dem Holzweg war und dennoch meinte, recht zu haben. Schließlich wusste sie, dass es nicht Clive war, der den Morphiumschrank aufgebrochen hatte. Aber als sie nun dem zittrigen, aufgelösten Clive gegenüberstand, ergaben Dr. Coultons Worte plötzlich Sinn.


Langsam sagte sie: »Sie haben es genommen, stimmt’s?«

»Was denn?«

»Das Morphium. Von der Station.«

Clive lachte verächtlich. »Ich war nicht mal in der Nähe! Wenn Sie den Einbruch meinen.«

»Nein, ich spreche nicht vom Einbruch.« Bei Dawn war der Groschen gefallen. Clives Verhalten, seine Einstellung. Dass er die Patienten hasste und dennoch unbedingt auf der Station bleiben wollte. »Sie haben es gestohlen, nach und nach. Sie sind in den Lagerraum gegangen und haben sich bedient, wann immer Sie den Schlüssel hatten.«

»So ein Blödsinn. Wie hätte ich das anstellen sollen? Überprüfen Sie die Liste. Keine einzige Ampulle fehlt.«

Nein, die Ampullen waren alle da. Zumindest sah es so aus. Dennoch hatte Clive das Morphium gestohlen. Und auf einmal wusste sie, wie er es gemacht hatte. Sie hatte von einem anderen, ähnlichen Fall gelesen. Es war in einem Krankenhaus in Amerika passiert …

»Sie haben das Morphium aus den Ampullen gezogen«, sagte sie, »und durch eine andere Flüssigkeit ersetzt, damit niemand etwas merkt. Und dann haben Sie die Ampullen in den Schrank zurückgelegt.«

»Sie sind ja verrückt.«

Der Dieb in dem amerikanischen Krankenhaus hatte die Nadel erhitzt, bis sie glutrot war, und damit dann das Glas durchstochen. Beim Herausziehen der Nadel war das Loch wieder zusammengeschmolzen. Niemand hatte die Manipulation bemerkt.

Aber wie hatte Clive es angestellt? Wie hatte er das Glas durchdrungen? In dem kleinen Raum war es eiskalt; offenbar hatte er ohne Hitze gearbeitet. Dawn sah sich schnell um: die Kabine, das Waschbecken, der Schlüsselbund zwischen den Wasserhähnen. Dann fiel ihr Blick wieder auf Clive, der
etwas unter seinem Kittel verbarg, und auf einmal wusste sie, was für einen Summton sie gehört hatte.

»Sie haben einen Bohrer«, sagte sie.

»Was, zum Teufel, reden Sie da?«

»Wie ein Zahnarzt. Um das Glas aufzubohren. Ein winziges Loch, kaum zu sehen, aber es ist da. Sie verstecken den Bohrer unter Ihrem Kittel.«

»Das ist Blödsinn. Blödsinn! Ich muss Ihnen nicht erklären, was …«

»Wenn ich Sie nicht erwischt hätte, hätten Sie das Morphium aus der Ampulle gezogen und ersetzt. Womit? Wasser? Kochsalzlösung? Sie hätten das Loch verschlossen … Ich weiß nicht, wie, aber wir haben es nicht bemerkt. Sie müssen also eine Methode gefunden haben. Und dann haben Sie die Ampulle in den Schrank zurückgelegt, und niemand hat etwas gemerkt. Außer natürlich …«

Dawn hielt inne.

»Lewis. Verdammt noch mal! Deswegen hat er so gelitten. Wir haben ihm den ganzen Tag Morphium gespritzt, es hat nicht gewirkt, und keiner wollte ihm glauben. Und er ist nicht der Einzige! Danielle hat es ebenfalls zu spüren bekommen, die junge Frau, die wegen ihres Morbus Crohn operiert wurde.« Clive wollte etwas sagen, aber sie fuhr ihm über den Mund, wurde in ihrer Wut immer lauter. »Sie liegt da draußen in ihrem Bett und hat eine riesige Narbe am Bauch, von oben bis unten. Und wir spritzen ihr Wasser, verdammt noch mal! Wie viele …«

Wieder verstummte Dawn. Sie spürte ein Kribbeln im Gesicht, eine Welle aus heißen Nadelstichen auf der Haut. Ihre Ohren klingelten, ein Rauschen wie von einem kaputten Fernseher machte sie taub, wie um das Entsetzen zu dämpfen.

Mrs. Walker.


Mrs. Walker, die Todesqualen gelitten hatte, weil ihr ein bösartiger Tumor von innen gegen die Wirbelsäule drückte. Mrs. Walker, erschöpft und zittrig trotz der Maximaldosen an Morphium. Ihre Schmerzen hatten sich von Stunde zu Stunde verschlimmert, und niemand hatte verstanden, warum.

Dawn musste sich am Türrahmen abstützen.

»Arschloch«, murmelte sie. »Blödes Arschloch.«

»Warten Sie …«

»Nein, ich warte nicht. Ich habe Ihnen schon zu viel durchgehen lassen. Aber ich schwöre bei Gott, damit kommen Sie nicht durch.« Der Schlüssel lag immer noch auf dem Waschbecken. »Her damit.« Dawn schnappte sich den Bund. Im selben Moment versuchte Clive, ihr die Ampulle aus der Hand zu reißen.

»Geben Sie mir das.«

»Das soll wohl ein Witz sein. Lassen Sie mich bitte vorbei.«

»Sie verstehen das nicht«, sagte Clive mit heiserer Stimme. »Ich muss das haben. Nehmen Sie die Schlüssel, nehmen Sie sich, was immer Sie wollen. Aber ich brauche diese Ampulle.«

Er sah krank aus. Sein Gesicht hatte die Farbe von Zement, wirkte aufgedunsen und feucht wie das eines Herzinfarktpatienten. Aber Dawn hatte immer nur Mrs. Walker vor Augen, deren magerer Körper sich vor Schmerz krümmte; ihre eingefallenen Wangen, die vor Verzweiflung und Not weit aufgerissenen Augen. Und Clive hatte es gewusst, die ganze Zeit. Eine Frau war vor Schmerzen fast gestorben, und man hatte ihr nichts als Wasser gespritzt.

»Ich will Sie heute Abend nicht mehr auf der Station sehen.« Dawn brachte die Worte kaum heraus. »Verschwinden Sie, sofort, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse Sie rauswerfen. Sie haben die Wahl.«


Sie drehte sich um, aber Clive stellte sich ihr in den Weg. »Geben Sie mir das Morphium, sonst …«

»Sonst was?« Dawn trat einen Schritt zurück. Sie war so wütend, sie würde Clive einen Schlag versetzen, sollte er es wagen, sie anzurühren. »Oder was?«

Clive wich zurück. Er stand schwankend neben dem Waschbecken und ließ den Kopf hängen wie ein verängstigtes Tier; er starrte Dawn aus zusammengekniffenen Augen hasserfüllt an. Das Ekzem in seinem Gesicht leuchtete wie eine rote Ampel.

»Das wissen Sie doch«, sagte er. »Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie schon gekriegt. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie erwartet, sollten Sie mich verpfeifen.«

»Sie machen mir keine Angst«, entgegnete Dawn und wandte sich zum Gehen. Sie hielt es keine Sekunde länger in einem Raum mit Clive aus, nicht in dieser stickigen Luft. Wie hatte er hilflosen, kranken Menschen so etwas antun können? Fast konnte sie am eigenen Leib spüren, was die arme Mrs. Walker durchlitten hatte; wie ein Stromschlag bohrte sich der Schmerz in ihr Rückgrat. Man hatte ihr im Altersheim die richtige Menge verabreicht; eine kleine Dosis war alles, was sie brauchte, um sich wohlzufühlen. Aber dann war sie ins St. Iberius eingeliefert worden und hatte nichts mehr bekommen. Dawn wurde übel. Wie hatte sie das übersehen können? Ihre Hände begannen zu zittern. Sie lief zum Lagerraum und öffnete den Tresor, nahm alle Morphiumampullen heraus. Sie waren unbrauchbar. Niemand konnte sagen, welche davon manipuliert worden waren. Und da war noch etwas: Er hatte nicht nur für großes Leid gesorgt, sondern auch das Leben der Patienten aufs Spiel gesetzt. Er hatte die sterilen Ampullen in der Toilette geöffnet und riskiert, dass der Inhalt kontaminiert wurde. Dawn trug alle Ampullen in ihr Büro und schloss sie weg. Sie würde sie
gleich am nächsten Morgen an Claudia Lynch übergeben, zusammen mit einem vollständigen Bericht.

Lewis wartete immer noch auf ein Schmerzmittel. Dawn riss sich zusammen und rief die Intensivstation an. Möglicherweise konnte sie von dort etwas Morphium kriegen.

»Ist es euch schon wieder ausgegangen?«, fragte die Nachtschwester fröhlich.

»Ich fürchte, wir haben eine verunreinigte Charge erhalten.« Die Details gingen nur die Ermittlungsbehörden etwas an. Dawn legte auf und machte sich auf die Suche nach Pam. Sie würde sie bitten, zur Intensivstation hinüberzulaufen und das Morphium zu holen.

»Haben Sie Clive gefunden?«, fragte Pam.

»Ja. Es ging ihm nicht gut. Ich habe ihn nach Hause geschickt.«

»Oh. Ach so«, sagte Pam. »Ich hatte gleich den Eindruck, dass er heute besonders käsig aussah.«

»Wir beide schaffen das bis morgen früh«, meinte Dawn. »Das wird eine ruhige Nacht.«

Und nun, da alle Probleme gelöst zu sein schienen, wurde es tatsächlich eine ruhige Nacht. Während Pam unterwegs war, um das Morphium zu besorgen, stand Dawn in ihrem kleinen Büro und lauschte dem sanften Piepen der Monitore. Und da erst, im dämmrigen Halbdunkel, kehrte Clive zurück – nicht auf die Station, sondern in ihre Gedanken. Er stand schwankend neben dem Waschbecken, sein Ekzem leuchtete wie ein Warnschild. Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie schon gekriegt. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie erwartet, sollten Sie mich verpfeifen.

Dawn ließ sich auf den Bürostuhl sinken. Auf einmal fühlte sie sich schwach, so wie eine Marionette mit durchschnittenen Fäden.

Der Erpresser. Der Erpresser war Clive.





Kapitel 16

Er hatte es ihr gesagt. Er hatte es ihr selbst verraten, drüben in der schmuddeligen Toilettenkabine. Sie war bloß zu wütend und zu angeekelt gewesen, um es auf Anhieb zu verstehen. Dawn saß mit offenem Mund da. Warum hatte sie so lange gebraucht, um ihn zu durchschauen?

Clive! Auf ihn war sie gleich zu Anfang gekommen, nach der ersten Mail des Erpressers. Sie hatte ihn von der Verdächtigenliste gestrichen, weil er die Station verlassen hatte, bevor sie Mrs. Walker tötete. Aber wer sagte, dass er nicht noch einmal zurückgekommen war?

Der Hass in seinen Augen, als er sich am Waschbecken abgestützt hatte. Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie schon gekriegt. Einen Vorgeschmack! Dawn schlang sich die Arme um den Leib und drückte, bis es wehtat. Ja, bei Gott, einen Vorgeschmack hatte sie tatsächlich bekommen. Einen Vorgeschmack auf Angst, Demütigung und Verzweiflung. Wann hatte er begriffen, was er an jenem Tag beobachtet hatte? Es musste ihn wahnsinnig gefreut und erregt haben. Für ihn war es wahrscheinlich wie Geburtstag und Weihnachten zusammen gewesen. Sie zu erpressen musste ihm großes Vergnügen bereitet haben, von finanziellen oder anderen angenehmen Aspekten mal ganz abgesehen.

Ruhig, ermahnte sie sich. Ganz ruhig. Sie war schon wieder dabei, aufgrund einzelner Hinweise vorschnell Schlüsse zu ziehen. Sie hatte keine Beweise, dass Clive der Täter war. Noch bis vor wenigen Sekunden war sie der Überzeugung
gewesen, Dr. Coulton sei der Erpresser. Warum hätte Clive an jenem Tag auf die Station zurückkehren sollen? Er war so wütend gewesen. Vielleicht handelte es sich um eine leere Drohung? Das wissen Sie doch. Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie schon gekriegt.

Dawn verstärkte den Druck um ihren Körper. Deutlicher hätte er nicht werden können. Diese Aussage hatte mit Dr. Coultons beiläufigem Kommentar zu der Jalousie nichts zu tun. Clive hätte es ebenso gut direkt aussprechen können. Sie hatte ihn in dem kleinen, stinkenden Raum auf frischer Tat ertappt; er hatte keine andere Wahl gehabt, als sein Wissen preiszugeben. Es ihr an den Kopf zu werfen.

Unruhig schaute sie sich im Büro um. An der Tür hing das Poster für die internationale Forschungskonferenz. Sie war noch nicht dazu gekommen, es herunterzunehmen. Irgendetwas störte Dawn daran. Ihr Blick blieb daran hängen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Was genau war es? Sie hatte das Poster in den letzten Wochen Hunderte Male gesehen. Die große Überschrift: Gratismittagessen für alle Mitarbeiter, und darunter die Liste der Redner. Dawn wollte sich gerade abwenden, als sie es sah.

Dr. Edward Coulton, Vortrag in der Mittagspause: Die Rolle der Makrophage. 13 bis 14 Uhr.

Dawn konnte sich nicht von dem Poster losreißen.

Mrs. Walker war um halb zwei gestorben.

Die Bürotür ging auf, und die Liste verschwand aus Dawns Gesichtsfeld.

»Dawn?« Das war Pam, sie war zurück von der Intensivstation. »Ich habe das Morphium geholt.«

Dawn schüttelte sich und nahm die Ampulle entgegen. »Danke, Pam.«

»Keine Ursache. Kann ich jetzt mit den Kathetern weitermachen?«


»Ja, natürlich. Danke.«

Als die Schwester das Büro schon fast verlassen hatte, sagte Dawn: »Pam?«

Pam drehte sich um. »Ja?«

Dawn nickte in Richtung des Posters. »Kennen Sie zufällig irgendwen, der sich vor ein paar Wochen den Vortrag angehört hat? Den in der Mittagspause?«

Pam warf einen Blick auf die Rückseite der Tür.

»Den von Dr. Coulton?«

»Ja.«

»Tatsächlich kenne ich jemanden«, sagte Pam zufrieden, »zufällig war ich selbst da.«

»Sie?«

»Ja. Ich kam von der Frühschicht und hatte spontan beschlossen, das Mittagessen mitzunehmen. Ein Drei-Gänge-Menü vom Bengali Star, gratis!«

»Und Sie haben Dr. Coulton gesehen?«

»Ja, und ob!«

Dawn überlegte, drehte die Ampulle zwischen den Fingern hin und her. Das war also der Beweis. Dr. Coulton konnte unmöglich der Erpresser sein. Es war wie beim Sudoku; sie war an einer kniffligen Stelle hängen geblieben, aber nun leuchtete plötzlich die richtige Zahl vor ihrem inneren Auge auf, und der Rest kam wie ein Feuerwerk hinterher, peng, peng, peng. Eine Zahl nach der anderen rutschte wie von selbst an die richtige Stelle.

»Stinklangweiliger Typ, nicht?«, sagte Pam. »So was Langweiliges habe ich noch nie gehört. Am Ende war die Hälfte der Zuhörer eingeschlafen.«

»Wirklich?«, fragte Dawn geistesabwesend.

»O ja! Sogar Professor Kneebone. Clive hat mich in die Seite gestupst und mir gezeigt, wie er vorn in der ersten Reihe eingedöst ist.«


Dawn fuhr hoch. »Clive?«

»Ja.«

»Clive war auch bei dem Vortrag?«

»Ja. Wir haben ihn beim Reingehen getroffen und ihm von dem Gratismittagessen erzählt, und da ist er mitgekommen, wegen der Pakoras.«

»Aber …« Verwirrt betrachtete Dawn das Poster. »Aber er kann unmöglich …« Wenn Clive bei Dr. Coultons Vortrag gewesen war, konnte er zum Zeitpunkt von Mrs. Walkers Tod unmöglich auf der Station gewesen sein. Die Sudokuzahl war falsch, das ganze Rätsel ungelöst. Aber wie konnte er es nicht sein? Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie schon gekriegt. Was sonst hatte er damit gemeint? Was? Was?

»Warten Sie mal.« Pam hob den Zeigefinger. »Nein, jetzt, wo ich drüber nachdenke … Clive war beim Essen nicht mehr dabei. Er hat sich rausgeredet und ist nach ein paar Minuten verschwunden.«

Dawn bemühte sich, Pam zu folgen. »Clive hat Dr. Coultons Vortrag einfach verlassen?«

»Ja, genau. Er meinte, er hätte seinen Stift auf der Station vergessen. Wie ich schon sagte, eine Ausrede. Und dann hat er sich furchtbar ungeschickt angestellt, ist den Leuten auf die Füße getreten und so …« Pam verstummte. »Dawn? Ist alles in Ordnung?«

»Ja, Verzeihung. Ich habe nur nachgedacht.«

Das Sudoku war schließlich doch gelöst, die gesuchte Zahl endlich an ihrem Platz. Auf einmal sah Dawn es deutlich vor sich, so klar, als hätte sie es mit eigenen Augen beobachtet. Wie Clive nach dem Streit wütend davonstampfte. Wie er in der Lobby auf Pam und die anderen stieß und sich zum Mitkommen überreden ließ. Wie er, als Dr. Coulton von Zytokinen und Interleukinen schwafelte, seinen Fehler einsah und nach einer Möglichkeit suchte,
aus der Situation zu entkommen. Wie er sich zum Ausgang durchkämpfte, wütend darüber, noch einmal auf die Station zurückkehren zu müssen. Wahrscheinlich hatte er gehofft, Dawn nicht noch einmal zu begegnen, und sich durch die Flügeltüren geschlichen, und dann … Und dann was? Was genau hatte er gesehen? Den Monitor über Mrs. Walkers Bett, dessen Ausschläge abflachten und den nahenden Tod anzeigten. Und Dawn, die seelenruhig und mit einer Spritze in der Hand am Bett der Patientin stand. Vielleicht hatte er sofort begriffen, was vor sich ging. Vielleicht war er erst später darauf gekommen. So oder so konnte sie sich seine diebische Freude nur zu gut vorstellen, die Genugtuung, die er empfunden haben musste, als er seine Chance sah, Rache zu nehmen.

Mehr als Rache …

Dawn betrachtete ihren Schreibtisch. Neben der Computertastatur lag die Liste mit den F-Namen. Etwas fiel ihr auf: Einer der Namen stach heraus, er sprang ihr ganz offensichtlich ins Auge. Die Schrift schien größer, die Buchstaben fetter als bei den anderen Patienten. Seltsam, dass sie es nicht schon früher bemerkt hatte. Offenbar hatte der Name ihr etwas bedeutet, als sie ihn vom Monitor abschrieb. Sie war unbewusst daran hängen geblieben, und nun verstand sie, warum. Nun verfügte sie über die notwendigen Informationen.

James Franks. Dreißig Jahre alt. Er würde in einer Woche ins St. Iberius kommen, um sich an der Hand operieren zu lassen.

Fast alle im St. Iberius kannten Franks. Er war ein stadtbekannter Dealer und häufig in der Notaufnahme zu Gast. Mal wegen einer gebrochenen Hand, mal mit punktierter Lunge nach einer Messerstecherei. Einmal mit gebrochenem Kiefer. Und ein anderes Mal war er zusammen mit einer
ganzen Gruppe von verletzten Gangmitgliedern eingeliefert worden, eskortiert von Polizisten. Eine junge Beamtin, kaum älter als achtzehn Jahre, hatte damals sein Bett bewacht; vor dem Vorhang, mit einem riesigen Gewehr auf den Knien. Dawn hatte sich unwohl dabei gefühlt. Wie konnten die Polizisten Waffen auf eine Station bringen, auf der lauter kranke, schwache Menschen lagen?

Aber warum wünschte Clive Franks den Tod, wenn er sein Dealer war? Junkies brachten doch nicht ihre Dealer um. Sie waren von ihnen abhängig.

Andererseits brauchte Clive keinen Dealer mehr. Immerhin konnte er sich im Krankenhaus nach Herzenslust selbst bedienen. Vielleicht saß ihm James Franks im Nacken, vielleicht hatte er Schulden bei dem Dealer, vielleicht wollte Franks den guten Kunden nicht kampflos aufgeben. Und so nutzte Clive die erstbeste Gelegenheit, Franks ein für alle Mal loszuwerden. Der Plan musste ihm genial erschienen sein. Aber nun würde Dawn alles ruinieren. Sie hatte ihm damit gedroht, ihn bloßzustellen, ihn hinauswerfen zu lassen, ihm den Zugang zu der Droge zu verwehren. Clive hatte jetzt nichts mehr zu verlieren; er würde der Polizei erzählen, was er über sie wusste.

Die Ampulle fühlte sich kalt und glatt an wie eine Patrone.

Lewis, dachte sie plötzlich. Den ganzen Tag über hatte er allein in seinem Einzelzimmer gelegen, mit einem frisch operierten Bein, mit Schrauben und Nägeln im Knochen. Und sie hatten ihm nichts gespritzt als Wasser. Er musste wahnsinnig werden vor Schmerzen.

Dawn eilte in den Lagerraum, zog das Morphium in eine Spritze auf und klebte den blauen Hinweisaufkleber für Opiate darauf. Dann ging sie zu Lewis, der sich mit der einen Hand am Bettrahmen festklammerte, während die andere wie eine Kralle über dem Gips schwebte, so als versuchte
er, sich den Verband vom Bein zu reißen. Sein Gesicht wirkte so fahl wie das von Clive.

»Ich dachte schon, Sie kommen nicht mehr«, stöhnte er.

»Es tut mir leid.« Dawn zog die Kappe von der Spritze. »Es tut mir so leid. Aber jetzt wird alles gut.«

»Das Zeug hilft nicht. Ich habe schon genug davon bekommen.« Lewis’ geweitete Pupillen waren schwarz und riesengroß. Fast so, als könnte man direkt in seinen Kopf hineinsehen.

»Diesmal wird es dir helfen«, sagte Dawn, »versprochen. Das ist ein anderes Mittel.«

Lewis’ Qualen hatten andere Ursachen als die von Clive, aber das Heilmittel war dasselbe. Dawn führte die Nadel in die Braunüle in Lewis’ Hand ein und presste den Kolben hinunter, bis die Spritze leer war. Die Vene unter der Haut schwoll an, als das Morphium in seinen Körper floss.

Es dauerte weniger als eine Minute. Lewis’ Krallenhand entspannte sich und sank auf die Bettdecke. Er seufzte auf und ließ den Kopf in die Kissen sinken.

»Besser?«, fragte Dawn sanft.

Lewis nickte. Irgendwo da draußen stolperte Clive durch die Nacht; er stand in einer dunklen Gasse und versuchte, mit den Entzugserscheinungen zurechtzukommen, so gut er konnte. Es würde ihn große Anstrengungen kosten, sich Erleichterung zu verschaffen. Aber für Lewis war die Qual nun vorbei. Seine Pupillen nahmen wieder ihre normale Größe an. Sein Blick wirkte nicht mehr glasig, und seine eben noch bleiche Haut wurde rosig. Er lag zufrieden auf den Kissen und brachte sogar ein verträumtes Lächeln zustande.

»Danke, Schwester«, sagte er.

 



Den Rest der Nacht über schlief Lewis tief und fest. Von diesem Luxus konnte Dawn nur träumen. Sie kehrte immer
wieder in ihr Büro zurück, um in die Schublade mit den manipulierten Morphiumampullen zu starren. Eigentlich hatte sie sie gleich am nächsten Morgen an Claudia Lynch übergeben wollen. Was sollte sie tun? Wenn sie Clive verriet, würde er schnurstracks zur Polizei laufen und die Wahrheit über Mrs. Walker erzählen. Trotzdem konnte sie nicht einfach so tun, als hätte es den Zwischenfall in dem Umkleideraum nicht gegeben. Die Ampullen in den Schrank zurückzulegen und zu verwenden kam nicht infrage. Genauso wenig konnte sie sie entsorgen. Die Apotheker würden die Station stürmen wie ein Rudel Bluthunde, um das vermisste Morphium zu suchen.

Aber warum sollte sie nicht zu Claudia gehen? Wenn Clive sich rächte, indem er von Mrs. Walker sprach, würde sie es einfach abstreiten. Wem würden die anderen glauben? Clive? Einem kaputten, rachsüchtigen Junkie? Ja, er konnte zur Polizei gehen, aber es würde ein Spießrutenlauf werden.

Die Stunden bis zum Morgen zogen sich hin. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Dawn endlich die Frühschicht einweisen konnte. Um acht Uhr verließ sie die Station, den Umschlag mit den Ampullen in ihrer Handtasche. Claudias Büro lag im Erdgeschoss der Klinik und war von der Lobby aus zu erreichen. Man musste nur dem schmalen Korridor neben dem Haupteingang folgen. Als Dawn den Flur sah, verlangsamten sich ihre Schritte. Sie kam näher … und näher …

Und dann lief sie einfach daran vorbei. Sie hatte die Medikamentenausgabe entdeckt, über der ein großes grünes Kreuz leuchtete. Dawn trat an den Tresen.

»Guten Morgen, Oberschwester!« Sally, die leitende Apothekerin, kam lächelnd heran. »Was führt Sie her?«

Dawn zog den Umschlag mit den Ampullen aus ihrer Tasche. »Guten Morgen, Sally. Wir hatten Probleme mit dieser Charge Morphium.«


»Wirklich? Was für Probleme?«

»Es wirkt nicht. Es hat bei keinem unserer Patienten angeschlagen.«

»Das ist aber seltsam.« Sally griff in den Umschlag und nahm eine der Ampullen in Augenschein. »Das ist sehr ungewöhnlich, gerade bei Morphium.«

»Vielleicht sind die Ampullen beim Transport beschädigt worden?«

»Aber das würde kaum die Wirkung …«

»Wie auch immer«, unterbrach Dawn sie, »das Medikament wirkt nicht. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Ampullen aus dem Verkehr ziehen und uns so schnell wie möglich frische auf die Station schicken würden.«

»Selbstverständlich, Oberschwester. Ich werde mich noch heute Vormittag darum kümmern.«

Dawn ging, während die verblüffte Sally immer noch in den Umschlag starrte. Dawn verließ die Lobby, trat auf die Straße hinaus und lief den Berg hinunter.

Sie hatte es nicht getan. Sie hatte Clive nicht bei Claudia angezeigt. Die Lavender Hill Police Station lag nur zwei Straßen entfernt, in der Latchmere Road. Dawn hatte vorgehabt, dorthin zu gehen und alles zu gestehen. Sie brauchte nicht mehr zu tun, als an der nächsten Kreuzung links abzubiegen.

Was sie nicht tat. Sie lief geradeaus weiter, bis zur Bushaltestelle. Es war Viertel vor neun. Im Bus nach Silham Vale drängelten sich Jugendliche mit Krawatte und gestreiften Schuluniformen. Sie krakeelten herum, rammten einander mit ihren Rucksäcken. Dawn nahm auf dem Oberdeck in der ersten Reihe Platz und starrte auf die vorbeifliegenden Bäume und Häuserfronten.

Sie hatte sich also entschieden und Clive nicht angezeigt. Wahrscheinlich hockte er seit dem Morgengrauen neben
dem Telefon und wartete auf einen Anruf aus dem Krankenhaus. Und am Nachmittag, wenn immer noch niemand angerufen hatte, würde er Bescheid wissen.

Und dann? Sie steckten in einer Pattsituation. Keiner von beiden konnte dem anderen schaden, ohne die eigene Lage deutlich zu verschlechtern. Würde Clive heute Abend zur Nachtschicht erscheinen, als ob nichts geschehen wäre? Und wie sollte sie in dem Fall reagieren? Ihn behandeln wie immer? BeideAugen zudrücken, während er den üblichen Gang zur Männerumkleide antrat, ausgerüstet mit Morphiumampulle und Zahnarztbohrer?

In Silham Vale stieg Dawn aus dem Bus. Sie lief an der Ladenzeile mit den kleinen Geschäften und Imbissen vorbei und bog in die Crocus Road ein. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie erst direkt vor dem Haus Nummer 59 bemerkte, dass niemand sie am Gartentor erwartete. Keine feuchte Nase zwängte sich durch die Gitterstäbe, um sie zu begrüßen. Normalerweise stand Milly schon bereit, wenn sie das Haus erreichte; sie verriet sich durch ihre Schritte oder vielleicht auch durch ihren Geruch.

»Milly?«

Dawn kam fast nie zu so früher Stunde nach Hause. Wahrscheinlich lag Milly auf der Veranda und schlief noch. Oder ihre Arthritis machte ihr dermaßen zu schaffen, dass sie lieber auf ihrer Decke liegen blieb. Dawn öffnete das Gartentor und ging auf das Haus zu.

Aber die Veranda und das Körbchen mit der zerwühlten Hundedecke waren leer. Die beiden vollen Wasserschüsseln standen vor der Tür. Die Hundekuchen lagen auf dem Rasen verstreut.

»Milly?«

Dawn blieb auf der Treppe stehen und schaute sich um. Sie konnte den gesamten Garten überblicken. Die ordentlich
getrimmte Buchsbaumhecke, das schmale Rasenstück, der Pfad aus schwarzbraunen Steinen, der bis ans Törchen führte. Das Tor war fest verschlossen gewesen. War Milly darübergesprungen? Das konnte nicht sein bei den Hüftproblemen, die sie plagten. Vielleicht hatte Will sie zu einem Spaziergang abgeholt, doch es schien unwahrscheinlich, dass er sich vorher nicht telefonisch anmeldete.

Dawn überlegte immer noch, als ihr Blick an einer Stelle unter der Buchsbaumhecke hängen blieb. Die Sonne erhellte die ganze Länge die Hecke, abgesehen von einer einzigen dunklen Stelle am hinteren Ende. Ein dunkler Haufen am Boden, der an einen Erdhügel erinnerte oder an einen alten, achtlos weggeworfenen Mantel. Dawn rannte los. Sie ahnte schon, was sie finden würde.

»O Milly, meine liebe kleine Milly, bitte sei gesund.«

Aber der dunkle Haufen war steif und kalt. Er lag schon seit geraumer Zeit unter der Hecke. Ein einzelnes braunes Blatt war auf dem rabenschwarzen Fell gelandet.

»Milly!«

Dawn kniete im Gras nieder. Sie nahm Milly in die Arme und strich ihr in langen, kräftigen Bewegungen über Kopf und Rücken, so als könnte sie damit den Kreislauf anregen. »Milly! Milly!« Das Fell fühlte sich fremd an, fast wie Kunstfaser. Millys Haut wirkte glatt und kalt wie Gummi und hatte mit lebendiger, warmer Tierhaut nichts mehr gemein. Als Dawn ihren Kopf anhob, bewegten sich auch die Vorderpfoten und ragten steif in die Höhe. Millys Augen waren halb geöffnet, eine trübe Schicht überzog die ausgetrockneten Hornhäute. Seit wann lag sie hier? War es schnell gegangen? Ein Herzinfarkt? Oder war sie einen qualvollen, langsamen Tod gestorben, hatte der Schmerz sie Stunde um Stunde gequält, während die Nacht sich hinzog? Warum hatte Dawn sie nicht längst zum Tierarzt gebracht? Wie hatte sie sich
einbilden können, sie sei erfahren genug, um Millys Erkrankung selbst diagnostizieren und behandeln zu können? Deshalb hatte Milly gestern nicht allein bleiben wollen. Sie hatte gefühlt, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte es geahnt.

»Es tut mir leid.« Dawn wiegte den steifen Hundekörper hin und her. »Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.«

Dawns Herz war schwer. Es gelang ihr nicht, sich aufzurichten, aber ihre Augen blieben trocken. Milly war nur ein Hund. Ein alter Hund, dessen langes, größtenteils glückliches Leben ein natürliches Ende gefunden hatte. Es gab in London unzählige Menschen, die just in diesem Moment im Krankenhaus lagen und viel Schlimmeres ertragen mussten. Dawn wartete, bis sich die erste Schmerzwelle gelegt hatte. Millys Kopf sank auf ihren Schoß. So war es schon besser, es fühlte sich natürlicher an, als hätte Milly den Kopf von sich aus auf Dawns Beine gelegt. Da bin ich. Später würde Milly die Elstern vom Rasen vertreiben, und dann würden sie einen Spaziergang zum Park machen. Milly würde vorneweg laufen, innehalten und sich hechelnd nach Dawn umsehen, und ihre Augen würden vor Begeisterung leuchten. Komm schon! Komm schon!

Das Gras unter ihren Knien war kalt. Der Tag würde warm werden, aber noch lag der Morgentau auf dem Rasen, besonders unter der Hecke. Diese Stelle erreichte die Sonne zuletzt. Dawn hob Millys Kopf von ihrem Schoß.

»Warte hier«, sagte sie, »ich bin gleich wieder da.«

Während sie Millys Kopf vorsichtig ins Gras legte, entdeckte sie ein Glitzern auf dem Rasen.

Zuerst glaubte Dawn, das Ding wäre ihr aus der Tasche gefallen, und war für einen kurzen Moment verwirrt; die Dinge befanden sich nicht an ihrem Platz, nicht dort, wo sie sein sollten. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, was sie da sah: eine leere Fünfmilliliterspritze mit blauem Warnhinweis.
Lewis’ Morphiumspritze. Natürlich. Sie musste sie am Vorabend eingesteckt haben, und nun war sie ihr aus der Tasche geglitten und auf den Rasen gefallen.

Der kurze, durchsichtige Kolben funkelte in der Sonne.

Seltsam war nur, dass Dawn es niemals so machte. Sie hatte noch nie eine gebrauchte Spritze eingesteckt. Sie entsorgte sie in dem dafür vorgesehenen Abwurf. Ausnahmslos. Das tat sie so automatisch wie das Wasserabstellen nach dem Duschen oder das Abschließen der Haustür. Außerdem hatte sie für Lewis eine Zehnmilliliterspritze verwendet. Sie benutzte grundsätzlich nur Zehnmilliliterspritzen, aus Sicherheitsgründen.

Die Fünfmilliliterspritze mit dem Morphiumaufkleber lag dort im Gras, wo sie die ganze Nacht gelegen hatte, unter Millys totem Körper.

Dawn brauchte eine Weile, bis sie begriff.

Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie erwartet, sollten Sie mich verpfeifen.

 



Dawn zwang sich dazu, sich hinzulegen. Sie war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und würde am Abend wieder zur Nachtschicht antreten müssen. Sie konnte jedoch nicht einschlafen, lag nur auf dem Bett und sah zu, wie das Sonnenlicht über die Wände kroch. Um fünf stand sie wieder auf und setzte sich im Morgenmantel an den Küchentisch. Milly lag an ihrem Lieblingsplatz, im Körbchen zu Dawns Füßen.

»Ich muss gleich los, Mill. Ich muss wieder zur Arbeit.«

In der Küche war es warm. Die Sonne hatte den ganzen Nachmittag hereingeschienen. Milly konnte unmöglich einen weiteren Tag lang in dieser Wärme liegen bleiben. Gleich morgen früh würde Dawn sich etwas überlegen. Bis dahin konnte sie nicht mehr tun, als Milly in ihre alte Hundedecke eingewickelt im Körbchen liegen zu lassen.


Dawn kniete sich neben den Korb. An welcher Stelle hatte Clive das Morphium injiziert? Hatte er nach einer Vene gesucht oder ihr das Medikament einfach in den nächstbesten Muskel gespritzt? Wahrscheinlich war es nicht einfach gewesen; bestimmt war Milly herumgesprungen und der Nadel immer wieder entwischt. Wie hatte Clive das hinbekommen, mit seinen zittrigen Händen? Es kam ihr wirklich äußerst merkwürdig vor. Gestern Abend hatte er sie um Morphium angefleht; warum hatte er das wenige, das ihm geblieben war, einem Hund gespritzt?

Erst da bemerkte sie den Fleck.

Einen dunklen, klebrigen Fleck auf dem blauen Stoff. Er musste neu sein, denn sie hatte die Decke erst vor Kurzem gewaschen. Sie schlug die Decke zurück und untersuchte den Fleck. Er war dunkelbraun – nein, dunkelrot. Sie betrachtete Milly, konnte aber an ihrem schwarzen Fell nichts Ungewöhnliches entdecken. Dawn glitt mit beiden Händen an Millys Körper hinab. Sie wusste selbst nicht, wonach sie suchte. Da! Mitten auf Millys Brust. Ein Blutklumpen im Fell. Dawn betrachtete ihre Fingerspitzen. Sie waren rot. Dawn wandte sich wieder Milly zu, zog das dichte Fell mit beiden Händen auseinander, bis sie fündig wurde.

Zwei Wunden – Stichwunden –, jeweils etwa zwei bis drei Zentimeter breit. Eine an der Seite, auf Höhe der Rippen. Eine zweite im Unterleib. Dawn konnte mit dem Finger hineinfahren, direkt durch Haut und Muskeln hindurch.

Sie hob den Kopf und starrte auf die Waschmaschine, ohne etwas zu sehen. Nein, Clive hatte kein Morphium an einen Hund verschwendet. Für Milly hatte es keinen schnellen, gnädigen Tod gegeben. Sie hatte ein gewaltsames, schmerzhaftes Ende gefunden.

Die leere Spritze war nur ein Symbol gewesen. Eine Botschaft, um sicherzugehen, dass Dawn es kapierte.


Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Sie erwartet, sollten Sie mich verpfeifen.

Eine furchtbare Wut stieg in Dawn auf. Als es Zeit war zu gehen, wickelte sie Milly wieder in die Decke ein.

»Mach’s gut, Milly.« Sie legte eine Hand auf Millys Kopf. »Wir sehen uns bald wieder.«

Sie überzeugte sich davon, dass die Wasserschüssel voll war und in der Nähe des Körbchens stand. Daneben ein paar Hundekuchen auf dem Linoleumboden, so wie immer. Es wäre nicht richtig gewesen, Milly ohne alles zurückzulassen.

 



Mit jedem Schritt, den sie in Richtung Krankenhaus machte, fühlte Dawn sich stärker und aggressiver. Als sie den Korridor zu ihrer Station durchquerte, schienen ihre Absätze Löcher in den Boden zu hacken. Wenn Clive da war … Wenn er es gewagt hatte, hier aufzutauchen … Wenn sie die Station betrat und hinter dem Schwesterntresen sein widerliches Gesicht sah, die zuckenden Insektenaugen … Dawn konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihre Ohren klingelten.

Clive war nicht auf der Station. Als Dawn durch die Flügeltüren trat, konnte sie nur Pam entdecken, die am Schwesternschreibtisch saß und sich in aller Ruhe die Nägel feilte, und Mandy, die mit der Arbeit fertig war und sich eben die Strickjacke zuknöpfte.

»Sieht so aus, als wären Sie heute Abend zu zweit«, sagte sie, als sie Dawn entdeckte. »Clive ist bislang nicht aufgetaucht.«

»Bestimmt ist er krank«, sagte Pam und spreizte die Finger, um ihre Nägel zu begutachten.

Mandy runzelte die Stirn. »Tja, in dem Fall hätte er ruhig anrufen können.«

Dawn blieb vor dem Tresen stehen. Der Riemen ihrer Handtasche schnitt ihr in die Hand. Die Gedanken an Clive
waren so intensiv gewesen, dass sie meinte, ihn in diesem Augenblick sehen zu können; wie eine dunkle, bedrohliche Silhouette schien er neben Mandy in der Luft zu schweben.

»Wir schaffen das schon.« Sie bemühte sich, gelassen zu klingen. »Pam und ich sind gestern prima zu zweit zurechtgekommen.«

Eine himmlische Ruhe lag über der Station. Danielle und Lewis hatten endlich die richtigen Medikamente bekommen und waren auf dem Weg der Besserung. Auch bei den anderen Patienten schien die jeweilige Behandlung anzuschlagen. Doch als Pam ihre Patienten längst versorgt und sich in den Pausenraum verzogen hatte, war Dawn noch zwischen den Betten unterwegs, zupfte hier einen Vorhang zurecht und richtete da eine Infusionspumpe aus, denn die vertrauten Handgriffe beruhigten sie, verlangsamten ihren Puls und dämpften den Hass auf Clive. Hatte er sich an die schlafende Milly angeschlichen und ihr noch auf der Veranda das Messer ins Herz gerammt? Oder war sie ans Gartentor gekommen, schwanzwedelnd und hocherfreut, mitten in der Nacht Besuch zu bekommen? So oder so mussten ihre letzten Augenblicke furchtbar gewesen sein.

Das Telefon klingelte. Dawn hob den Hörer ab.

»Station sechs.«

»Dawn!« Es war Francine. »Ich wusste, ich würde dich erwischen. Ich habe heute Nacht auch Dienst!«

»Ach ja …«

Francine unterbrach sie: »Hast du es schon gehört?«

»Was?«

»Clive. Dein Pfleger.«

Eine eisige Kälte umschloss Dawns Herz.

»Was ist mit ihm?«

»Er liegt in der Unfallaufnahme«, sagte Francine. »Kam gerade als Notfall rein.«


Am Ende der Station begann eine leere Infusionspumpe leise zu piepen.

»Er hat sich eine Überdosis von irgendwas gespritzt«, erklärte Francine. »Sie haben ihn vor ein paar Stunden bewusstlos in einem Hinterhof in Stockwell gefunden. Angeblich ist er verprügelt und ausgeraubt worden. Er hatte keinen Ausweis dabei, aber die Pfleger in der Notaufnahme haben ihn sofort erkannt. Offenbar ist er ein Junkie. Hat Einstichstellen an den Armen und in den Leisten. Hast du davon gewusst?«

»Nein.« Das war die einfachste Antwort.

»Man könnte meinen, er müsste sich doch besser auskennen«, fuhr Francine fort. »Stattdessen spritzt er sich irgend so ein Zeug von einem schmierigen Straßendealer. Er wurde mit Krämpfen eingeliefert und musste intubiert werden, aber inzwischen ist er angeblich stabil. Ich dachte, du willst es bestimmt wissen, um ihn vielleicht da unten zu besuchen.«

»Ja, natürlich. Danke, Francine.«

Dawn legte auf. Die Infusionspumpe piepte immer noch. Erst Sekunden später gelang es Dawn, sich auf die Suche nach Pam zu machen. »Würden Sie bitte die Infusion für mich auswechseln?«, fragte sie. »Ich muss mal kurz in die Notaufnahme.«

»Mach ich, Dawn.«

Clive lag im Wiederbelebungsraum zwei unter einer grellweißen OP-Lampe. Sein T-Shirt war der Länge nach aufgeschnitten und hing in Fetzen herab. Riesige, runde EKG-Elektroden klebten an seinem Oberkörper. Aus seinem Mund ragte ein Schlauch, der an ein Beatmungsgerät angeschlossen war. Der Blasebalg bewegte sich synchron zu Clives Atmung auf und ab, pfff, pfff. Eine junge Assistenzärztin stand neben seinem Bett. Sie schien ein bisschen nervös
zu sein und versuchte, ihre Unsicherheit mit einer Extraportion Arroganz zu kaschieren.

»Clive«, rief sie, »Clive, wachen Sie auf!«

Clive hielt die Augen geschlossen, aber sein Unterkiefer schob sich trotz des Beatmungsschlauchs hin und her.

»Der kommt wieder zu sich«, erklärte die Assistenzärztin zufrieden.

»Hallo, Oberschwester«, sagte Graham, einer der Pfleger der Notaufnahme. »Wollen Sie Ihren Lieblingskollegen besuchen?« Er zwinkerte ihr zu.

»Ja.«

Clive musste sie gehört haben, denn plötzlich schlug er die Augen auf. Sein Blick wanderte zur Seite. Er entdeckte Dawn und starrte sie an.

Graham sagte: »Nun sehen Sie sich das mal an! Sie sind kaum zwei Minuten hier und haben es schon geschafft, ihn aufzuwecken. Weiter so, Oberschwester. Sie können gern ein bisschen mit ihm reden. Ich muss ein paar Dinge besorgen, ich lasse Sie kurz mit ihm allein.«

Zusammen mit der Assistenzärztin verließ er den Raum. Nun war Dawn mit Clive allein. Clive lag entblößt unter der OP-Leuchte wie ein Schauspieler im Rampenlicht. Dawn stand in der Kulisse, abseits des Lichtkegels. Aber sie wusste, dass er ihr Gesicht sehen konnte.

»Du Wichser«, sagte sie leise. »Du Wichser. Du hättest sie nicht umbringen müssen.«

Auf Clives Stirn erschienen einige Falten. Seine Augen huschten hin und her, so als suchte er jemanden.

»Und, werden Sie sich um ihn kümmern, Oberschwester?« , fragte Graham beim Eintreten. »Sieh mal, Clive, heute Nacht bist du in guten Händen.«

Clive schien etwas sagen zu wollen, aber der Beatmungsschlauch machte das Reden unmöglich. Sein strähniges Haar
lag auf dem Kissen wie Seetang. Auch seine Brust war voller Haare, wie Grasbüschel wucherten sie zwischen den Elektroden empor. Die Assistenzärztin kam zurück und fummelte umständlich an einer Spritze herum.

»Tut mir leid, Oberschwester«, sagte sie, »ich muss ihm jetzt das Antibiotikum geben.«

Sie hielt eine große Spritze mit einer gelblichen Flüssigkeit in die Höhe. Auf dem Kolben stand: Augmentin. Clive riss die Augen auf. Er begann, sich auf der Trage aufzubäumen und hin und her zu werfen.

»Was ist los?«, fragte die Ärztin erschreckt.

Es fiel Dawn wie Schuppen von den Augen: Clive hatte seine silberne Kette mit dem Medaillon verloren. Das Medaillon mit dem Warnhinweis auf seine Penicillinallergie. Es war verschwunden. Vermutlich hatte der Räuber es mitgehen lassen, so wie Clives Geld und seinen Ausweis.

»Ist schon gut, Clive«, beruhigte ihn die Ärztin, »es geht ganz schnell.« Sie führte die Spritze mit der gelben Flüssigkeit in die Kanüle an Clives fixierter Hand ein. Clive versuchte, sich mit der freien Hand den Schlauch aus dem Mund zu reißen. »Nein, lassen Sie das!«, rief die Ärztin und hielt seinen Arm fest. »Schnell, ich brauche Hilfe!«

Sofort kamen zwei Sanitäter in den Raum gestürmt. Sie hielten Clive an Armen und Beinen fest, drückten ihn auf die Trage.

»Er ist durcheinander«, erklärte die Assistenzärztin. Dann sagte sie mit viel zu lauter Stimme zu Clive: »Wir wollen Ihnen HELFEN, können Sie das VERSTEHEN? Sie könnten ein kleines bisschen KOOPERATIVER sein!«

»Ist doch immer wieder ärgerlich, wenn sie sich so anstellen«, sagte einer der Sanitäter. »Wenn sie schon nicht verstehen, was los ist, könnten sie wenigstens stillhalten und uns unseren Job machen lassen.«


Clive spannte jetzt alle Muskeln an seinem Hals an. Ein ersticktes »Ach« drang aus dem Schlauch. Er lag auf dem Rücken, konnte die Arme nicht mehr bewegen. Der zweite Sanitäter hatte sich auf seine Beine gestützt. Clives Blick wanderte zu Dawn und blieb an ihrem Gesicht hängen. Bitte, flehten seine Augen, um Gottes willen! Seine Hände zuckten. Plötzlich wurde Dawn von Übelkeit gepackt, es war, als kröche ihr ein Tier über den Rücken. Diese Hände hatten also die bösartigen E-Mails verfasst. Sie hatten Mrs. Walker grob gegen den Bettpfosten gestoßen. Sie hatten Milly ein Messer in den Bauch gerammt, zweimal.

Die Assistenzärztin drückte den Kolben der Spritze herunter. Die Bewegung riss Dawn aus ihrer Trance, und sie trat einen Schritt vor: »Nein!«

Aber es war zu spät. Sie hatte das Wort kaum ausgesprochen, als die anderen schon unruhig wurden.

»Was ist los?«

»Wieder ein Krampfanfall?«

»Wo ist das Lorazepam?«

Der Alarm des Beatmungsgeräts ging los. Immer mehr Menschen drängelten sich in dem winzigen Raum.

»Sein Blutdruck fällt. Das ist ungewöhnlich bei einem Krampfanfall.«

»Das ist kein Krampf«, sagte jemand, »es liegt am Antibiotikum. Sehen Sie ihn doch an! Er erleidet einen allergischen Schock!«

Eine dritte Stimme rief: »Kein Puls! Kein Puls! EKG zeigt Kammerflimmern an!«

Nun drängten sich so viele Leute um die Trage, dass Dawn Clive nicht mehr sehen konnte. Das Aufladegerät des Defibrillators gab einen hohen Jaulton von sich.

»Zurücktreten!«

Die Menge teilte sich. Als der Strom Clives Körper durchzuckte,
bäumte er sich auf der Trage auf und zappelte in der Luft wie ein Seehund, um dann mit einem Krachen wieder auf der Trage zu landen.

»Das Adrenalin, schnell!«

Die Schwestern wuselten herum, rissen Schubladen auf, räumten Schränke aus. Dawn konnte nichts tun, um zu helfen. Sie kannte sich hier nicht aus, wusste nicht, wo sich was befand und was man als Nächstes tun musste. Sie war hier nur im Weg und verließ den Wiederbelebungsraum. Sie wartete an der Tür, lauschte auf die kurzen Zwischenrufe, auf das Aufreißen von sterilen Verpackungen, auf das Krachen, mit dem Clives Körper nach jedem Stromstoß auf die Trage zurückfiel.

»Noch einmal, bitte!«

»Noch einmal.«

»Noch einmal.«

Irgendwann zählte sie nicht mehr mit. Sie wusste auch nicht mehr, wie lange sie schon hier draußen auf dem Korridor stand, während die Türen zur Notaufnahme sich öffneten und schlossen und die kalte Zugluft ihr über den Nacken strich. Irgendwann hörte der Krach auf. Dawn wartete darauf, dass irgendjemand sagte: »Das war knapp« oder: »Gut gemacht, Clive! Sie haben es geschafft«, aber sie hörte nichts. Sie lauschte in die Stille, aber keiner sprach ein Wort.





Kapitel 17

Sie trat, immer noch in Uniform, in einen warmen Sommerregen hinaus.

Was würde sie heute Nachmittag unternehmen? Was sollte sie tun? In den Park wollte sie nicht, nicht ohne Milly, ihre treue Begleiterin. Sie entfernte sich immer weiter vom Krankenhaus, von der Haltestelle, an der sie normalerweise in den Bus stieg. Sie lief in nördlicher Richtung, über Kopfsteinpflaster und unter niedrigen Eisenbrücken hindurch bis zur goldenen Pagode im Battersea Park. Dann stand sie am Flussufer, wo sich die gläsernen Fassaden der Bürotürme im grauen Wasser spiegelten. Sie überquerte die nächste Brücke, bog nach rechts ab und kam in einen Park mit alten Bäumen, der sich hoch oben am Flussufer dahinzog. Erst als sie an einem Geländer vor einem hohen gelben Gebäude stand, fiel ihr auf, dass sie Westminster Abbey erreicht hatte.

Eine Menschenschlange schob sich durch die schwarzen Tore. Zwischen den Säulen stand ein Schild mit einer Ankündigung: Abendandacht um 15 Uhr. Es regnete jetzt stärker. Wann hatte Dawn zuletzt eine Kirche besucht? Heute war kaum ein geeigneter Tag, um an einem heiligen Ort zu verweilen; sie hatte nicht vor, länger zu bleiben. Aber unter dem hohen Deckengewölbe wurde sie mit einem Mal ruhiger. Die anderen Besucher waren bis ans Ende des Kirchenschiffs gelaufen und im Chorgestühl verschwunden. Dawn fand sich ganz allein wieder. Der Gottesdienst hatte begonnen. Hinter dem Chorgestühl hob ein Klagegesang an. Dawn
blieb verunsichert stehen. Mitten im Kirchenschiff standen einige Stühle herum, die man offenbar für Nachzügler aufgestellt hatte. Nach kurzem Zögern setzte sie sich. Ein Paar mittleren Alters kam herein, tuschelte in einer fremden Sprache und ließ sich einige Plätze weiter nieder. Wasser tropfte von ihren Regenumhängen auf die Steinplatten. Der traurige Gesang ging weiter. Das Auf und Ab der Männerstimmen wirkte tröstlich auf Dawn, es beruhigte das Gedankenchaos in ihrem Kopf.

Clive war tot.

Clive war tot, und sie hatte ihn umgebracht.

Nein! Nein, das stimmte nicht! Sie hatte die Assistenzärztin warnen wollen. War es ihre Schuld, dass die junge Frau ihm das Antibiotikum so überstürzt verabreicht hatte? Der Chor im hinteren Teil der Kirche setzte zu einem Kirchenlied an. Die hohen, kindlichen Stimmen erhoben sich bis unter das gotische Deckengewölbe.

Sie hatte ihn umgebracht. Clive hatte, ohne die Arme bewegen zu können, auf der Trage gelegen und den Blickkontakt zu ihr gesucht. Er hatte um sein Leben gefleht. Sie war die einzige Oberschwester im Raum gewesen, die erfahrenste Kraft. Wäre Clive nicht Clive gewesen, wäre es wohl nie so weit gekommen.

Nach Mrs. Walkers Tod hatte Dawn sich gesagt: Es ist okay. Es ist richtig so. Denn sie hatte aus besten, altruistischen Absichten heraus gehandelt und für sich selbst nichts gewollt. Aber in diesem Fall konnte sie das nicht behaupten. Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen: Was am Vorabend passiert war, hatte einzig und allein ihr selbst genützt.

Die dünnen Sopranstimmchen klangen so fremd und unharmonisch, dass Dawn sich die Ohren zuhielt. Sie hatte nicht aus reinem Egoismus gehandelt. Nein, auf keinen Fall! Was war mit all den Menschen, denen Clive geschadet hatte?
Die schutzlosen Patienten, für die er verantwortlich gewesen war und die er gequält hatte? Bei Mrs. Walker hatte es sich bestimmt nicht um die erste Patientin gehandelt, die unter ihm leiden musste. Und sie wäre nicht die letzte geblieben. Clive hatte versucht, Dawn zu einem Mord anzustiften, hatte sich in ihren Garten geschlichen, um einen harmlosen, alten Hund zu erstechen. Warum sollte Dawn wegen so einem Menschen ihre Karriere und alles, was ihr wichtig war, aufs Spiel setzen? Für wen wäre das von Vorteil gewesen?

Ringsum ragten die grauen Steinmauern in die Höhe. Die Statuen und Gedenktafeln zwischen den Säulen, die in den Boden eingelassenen Grabplatten, die Erinnerungen an Premierminister, Wissenschaftler, geliebte Töchter – und vor allem Soldaten. Wohin man auch sah: der Vizeadmiral einer britischen Flotte, gestorben 1716; ein Generalmajor, der für die Ostindische Kompanie gekämpft hatte; ein gewisser James Bringfeild, der 1706 im Kampf gefallen war. All diese Menschen hatten Kriege angezettelt, hatten gekämpft und andere Menschen getötet. Und wahrscheinlich hatte keiner von ihnen geglaubt, das Falsche zu tun. Ganz im Gegenteil, die Gedenktafeln und Statuen bewiesen, dass man sie für Helden hielt. Sie hatten für einen guten Zweck getötet. Befand sie sich nicht in einer ganz ähnlichen Lage? Nun, da Clive nicht mehr lebte, war Dawn in Sicherheit, und James Franks sowie alle Patienten, die Clive in der Zukunft begegnet wären. Dawn konnte im St. Iberius weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Sie würde wieder so viel Freude an ihrer Arbeit haben wie bisher. Genau so sollte sie es betrachten.

Nun erscholl der Gesang der Erwachsenen. Die tiefen Männerstimmen mischten sich mit denen der Frauen. Dann verhallte die Musik plötzlich und unerwartet. Stille zunächst, dann Hüsteln und Schritte, während die Gemeinde sich wieder verlief und die ersten Besucher im Kirchenschiff
auftauchten. Auch Dawn war aufgestanden. Die Kirchgänger schoben sich durch die Seitengänge und sprachen im Flüsterton. Wie fröhlich und unbeschwert sie alle wirkten. Vermutlich dachten sie bereits an die nächste Touristenattraktion oder einen Restaurantbesuch. Sie lachten, liefen untergehakt in kleinen Grüppchen. Dawn sah sich immer wieder gezwungen auszuweichen und Platz zu machen. Sie drückte sich an der Wand entlang. Kaum einer schien Notiz von ihr zu nehmen. Falls doch einmal jemand in ihre Richtung sah, schaute er durch sie hindurch, um dann direkt hinter ihr eine Tafel oder eine Schnitzerei zu kommentieren. Gerade so, als wäre sie nichts weiter als ein dunkler Schatten auf dem Stein.

 



Am selben Abend rief Will an.

»Ich wollte dir Zeit lassen, um dich zu erholen«, erklärte er. »Wie war die Nachtschicht?«

Dawn hatte mit sich selbst gerungen und war erst nach dem siebten Klingeln ans Telefon gegangen. Aber sie brauchte dringend jemanden zum Reden. Jemanden, der sie auffing und sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Wenn sie jetzt den Hörer nicht abnahm, würde es unter Umständen Tage dauern, bis sie die Gelegenheit bekam, mit einem Menschen zu reden. In der Hoffnung, Will möge anrufen, hatte sie sich mehrere Antworten zurechtgelegt und einen möglichst normalen Tonfall einstudiert. Auf keinen Fall wollte sie gequält klingen und ihn zu der Frage verleiten, ob etwas nicht stimme.

»Die Nachtschichten waren okay«, gab sie zur Antwort. »Aber …« Auch den nächsten Satz hatte sie eingeübt, aber dann musste sie sich im letzten Augenblick doch in den Nasenrücken kneifen. »Milly ist gestorben.«

»Wie bitte? Sie ist gestorben?«


»Ja. Ich habe sie gestern früh gefunden, als ich von der Arbeit nach Hause kam.«

»Oh, Dawn, das tut mir so leid!«

Sie kniff sich wieder in den Nasenrücken.

»War es ein Unfall?«, fragte Will. »War sie krank?«

»Ich glaube schon. Ich vermute, sie hatte einen Herzinfarkt.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Na ja, sie war alt, mindestens dreizehn.«

Will schwieg, aber sie konnte ihn geradezu vor sich sehen, wie er sich die Brille in die Stirn schob und konsterniert den Kopf schüttelte. Sie spürte eine Verbundenheit, seine Präsenz, hier in diesem Flur.

»Sie ist immer noch da«, sagte sie, »sie liegt in ihrem Korb in der Küche. Ich … ich wusste nicht, wohin mit ihr.«

»Soll ich rüberkommen?«

»Ja. Ja, sehr gern.«

In weniger als einer halben Stunde war er da. Sie hörte, wie er die Handbremse anzog, nachdem er seinen roten Honda vor dem Haus geparkt hatte. Er hatte einen Spaten dabei.

»Am besten«, sagte er, »beerdigen wir sie hier im Garten. Wenn du möchtest.«

»Ist das erlaubt?«

»Na ja, wenn man den Platz hat …«

Dawn suchte eine schöne Stelle im Garten hinter dem Haus aus, direkt an der Gartenmauer, unter einem Weißdorn mit kleinen Sternchenblüten.

»Ist hier denn genug Platz?«, fragte sie. »Ich weiß ja nicht … wie tief es sein muss.«

Will erwiderte nüchtern: »Etwa anderthalb Meter tief, würde ich sagen. Das müsste reichen für einen Hund ihrer Größe. Du willst ja nicht, dass die Füchse sie ausgraben.«


Das klang schroff, beinahe gefühllos, aber Dawn nahm es ihm nicht übel. Er hatte nicht um den heißen Brei herumreden, sondern ihr einfach nur seine Einschätzung mitteilen wollen. Er machte sich daran, unter dem Baum ein Loch zu graben und die ausgehobene Erde daneben aufzuhäufen. Der Nachmittagsregen hatte das Erdreich aufgelockert. Als das Loch tief genug war, lief Dawn in die Küche, um Milly zu holen.

Will rief ihr nach: »Wenn du willst, mache ich das.«

»Nein, das geht schon.«

Bevor Dawn Milly endgültig in die Hundedecke einwickelte, nahm sie ihr das verblichene rote Lederhalsband ab und legte es auf den Küchentisch. Anschließend nahm sie Milly auf die Arme und trug sie in den Garten hinaus. Das Tier war schwer, aber gut zu halten. Es fühlte sich an wie ein kleines Kind.

»Ist schon okay«, sagte Dawn, als Will die Arme ausstreckte. »Ich habe sie.«

Sie legte Milly ins Grab. Oben aus der Decke lugte ein schwarzes Hundeohr heraus, das schiefe Schlappohr, das Milly sich vor Jahren bei einer Rauferei verletzt hatte. Dawn ließ das Bündel los und trat einen Schritt zurück. Will machte sich daran, das Grab zuzuschaufeln. Wenige Minuten später war Milly nicht mehr zu sehen. Will ging methodisch vor und klopfte jede neue Schicht fest, damit alle Erde ins Loch passte. Wieder war Dawn beeindruckt von seiner Intelligenz, von seinem intuitiven Wissen, das zum Vorschein kam, sobald es gebraucht wurde. Er war sofort gekommen, hatte wenig gesprochen, aber genau gewusst, was man tun musste. Dawn hatte Milly unbedingt selbst in die Decke wickeln und ins Grab legen wollen. Will hätte womöglich die Blutflecken und das verfilzte Fell bemerkt und sich gefragt, was vorgefallen war.


Und dann?

Wenn sie sich ihm beim Abendessen in der Stadt offenbart hätte, dachte Dawn plötzlich, hätte er gewusst, was zu tun war. Vielleicht wäre es nie so weit gekommen, wenn sie sich ihm von Anfang an anvertraut hätte. Aber sie hatte beschlossen zu schweigen, und nun ließ sich daran nichts mehr ändern. Immerhin würde sie ihm in Zukunft nichts mehr beichten müssen, und er würde nie erfahren, was für ein Mensch sie in Wahrheit war. Als er die letzte Schaufel Erde festgeklopft hatte, atmete Dawn tief durch und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel.

Der Erdhaufen wirkte höher und dunkler als der Boden ringsum. Der Schatten des Weißdorns fiel auf die Erde und den Rasen. Schon fügte das kleine Grab sich in die Umgebung ein. Milly war jetzt eins mit dem Garten, so als wäre es nie anders gewesen. Plötzlich und ohne nachzudenken, sagte Dawn: »Ich fühle mich so schuldig.«

»Es war nicht deine Schuld«, sagte Will. »Sie war alt, das hast du selbst gesagt.«

»Ja.« Dawn biss sich auf die Zunge. »Ja, das stimmt.«

»Sei nicht so streng mit dir.« Will stieß mit der Schuhspitze gegen den Spaten, um die Erde abzuklopfen. »Du kannst nicht jeden retten.«

Der traurige, kleine Erdhaufen unter dem Baum. »Ich habe nicht das Gefühl, überhaupt irgendjemanden gerettet zu haben.«

»Sag so was nicht. Du bist ein wertvoller Mensch. Denk an den kleinen Jungen im Café!«

Auf einmal klang Will aufgeregt; er schlug den Spaten auf den Boden und warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu. Dawn ahnte, dass jetzt etwas Wichtiges folgen würde.

»Ich gehe zurück«, sagte er. »Nächste Woche. Nach Keswick. Ich werde für eine ganze Weile zwischen Keswick und
London pendeln müssen, bis ich alle Aufträge erledigt habe, aber alles in allem … bin ich weg.«

Dawn hatte damit gerechnet, erschrak aber dennoch.

»Na ja.« Sie versuchte zu lächeln. »Es war schön, dich kennengelernt zu haben. Wenn auch nur für kurze Zeit.«

»Wir können uns hoffentlich auch weiterhin sehen. Du wirst mich doch besuchen kommen?«

»Natürlich.«

»Da oben gibt es viele Krankenhäuser, weißt du.« Will konzentrierte sich wieder ganz auf den Spaten, kratzte an einem besonders hartnäckigen Erdklumpen herum. »Ich habe mal recherchiert. Krankenschwestern werden überall gebraucht. Ich weiß, es käme nie im Leben infrage, nicht für eine so beliebte Oberschwester wie dich … aber trotzdem …«

»Doch«, sagte Dawn, »ich könnte es mir vorstellen.«

»Wirklich?« Will starrte sie an. Er strahlte. Seine Wangen waren gerötet, so als hätte er nie etwas Schöneres gehört. »Im Ernst?«

»Ja, wirklich.«

Und es stimmte tatsächlich, auch wenn Dawn selbst überrascht war. Sie wäre niemals darauf gekommen, aber nun, da Will den Vorschlag gemacht hatte, kam er ihr nur richtig und logisch vor. Ihre Zukunft am St. Iberius war vergiftet. Dort zu arbeiten, würde nie wieder dasselbe sein. Und was hielt sie noch in London? Cumbria mochte nicht unbedingt die Antwort auf alle Fragen sein, aber auf einmal hatte sie eine Vision von sich und Will, wie sie in Buttermere am See spazieren gingen, einen steilen Waldweg erklommen.

»Ich werde mich umhören«, sagte sie. »Ich weiß ja nicht, ob irgendwo eine passende Stelle frei ist, aber einen Versuch wäre es wert.«

Wills Gesichtsausdruck verriet ihr seine Gefühle. Und beinahe konnte sie es selbst spüren. Oben an den Seen würde
alles neu, frisch und unverbraucht sein. Sie würde ein anderer Mensch sein und nach einer Weile womöglich sogar die Person, für die Will sie hielt. Wenn alles gut ging, könnte sie vielleicht von vorn anfangen.

 



Will verabschiedete sich früh am nächsten Morgen. Er musste zu einem Kunden in die Stadt.

»Wir sehen uns heute Abend.« Er lächelte auf sie herunter. Sein Haar war zerzaust, sein Hemd zerknittert, aber seine Augen strahlten.

Als er gegangen war, fiel Dawn in einen Tiefschlaf. Obwohl Will neben ihr gelegen hatte, hatte sie die ganze Nacht nicht schlafen können. Und nun driftete sie ins Reich der Träume ab, gerade so, als hätte nur seine Anwesenheit es verhindert. Das Krankenhaus stand in Flammen. Die Patienten riefen nach ihr, aber sie hatte im dichten Qualm die Orientierung verloren. Sie wollte die Flügeltüren zur Station aufstoßen, aber sie gaben nicht nach. Irgendetwas blockierte sie von innen. Dawn drückte mit aller Kraft dagegen, bis ihre Arme vor Anstrengung zitterten, doch die Türen bewegten sich keinen Millimeter. Die Menschen hinter der Tür hörten einer nach dem anderen zu schreien auf, und dann wurde es still. Schließlich öffnete sich die Flügeltür, und heraus traten Clive und Mrs. Walker. »Du kommst zu spät«, sagten sie und entblößten ihre schwarzen Zähne. »Viel zu spät. Alle sind tot.«

Dawn wachte erschreckt auf. Das gleißend helle Sonnenlicht fiel auf die Blümchentapete. Dawn ließ sich auf die Kissen zurücksinken und von der Wärme beruhigen.

Es ist vorbei, sagte sie zu sich selbst. Es ist an der Zeit, in die Zukunft zu blicken.

Sie wusste, das Ganze würde noch eine Weile dauern. Aber heute war Montag, und ihre Ferien hatten begonnen. Kein
Pager. Keine Anrufe. Keine Angst vor E-Mails mit bedrohlichem Inhalt. Keine Büroarbeiten. All das würde Francine übernehmen, und Dawn könnte sich zum ersten Mal seit langer Zeit einmal richtig ausruhen. Sie würde sich auf ihre Erholung und ihre Zukunftspläne konzentrieren.

Millys Körbchen stand immer noch unten neben der Waschmaschine, an derselben Stelle wie damals vor vielen Jahren, als sie als verschreckter Welpe ins Haus gekommen war. Dawn trug den Korb zum Müllcontainer in der Gasse hinter dem Haus. Auch Millys Hundekuchen, die Wasserschüsseln und die übrig gebliebenen Hundefutterdosen warf sie weg. Einzig Millys rotes Lederhalsband behielt sie. Sie schlug es in Seidenpapier ein, das sie noch von Weihnachten hatte, und sah sich nach einem geeigneten Aufbewahrungsort um. Die Kramschublade in der Küche schien ihr dafür gut geeignet zu sein. Dawn stopfte das Halsband hinein, direkt neben das sperrige Wiederbelebungsgerät, das immer noch auf einen Test wartete.

Dann kochte sie sich einen starken Kaffee.

In der Küche fand sie es zu still. Einzig der Boiler draußen vor der Hintertür machte Geräusche. Auf dem Linoleum neben der Waschmaschine zeichnete sich ein grauer Kreis ab, wo der Hundekorb gestanden hatte. Nach einer Weile würde das Sonnenlicht ihn verblassen lassen, aber noch war er deutlich zu sehen. Dawn stand auf und ging mit dem Kaffee ins Wohnzimmer. Doch als sie sich aufs Sofa gesetzt hatte, blieb ihr Blick an dem Lammfell vor dem Kamin hängen, in dessen Mitte sich noch der Abdruck von Millys Körper abzeichnete. Dawn stand wieder auf. Alte Gewohnheiten waren nur schwer abzulegen. Weil sie nichts weiter zu tun hatte – und entgegen allen guten Vorsätzen –, betrat sie das Esszimmer, um ihre Mails abzurufen. Sie würde einen kurzen Blick ins Postfach werfen, um festzustellen, ob
sie irgendetwas an Francine abgeben musste. Sie würde sich nicht selbst darum kümmern, egal, wie wichtig die Sache war, und auch nur das Allernotwendigste an Francine weiterleiten.

Der Bildschirm wurde hell. Dawn klickte sich bis zu ihrem Postfach durch. Eine neue Nachricht. In der Betreffzeile stand: Dringend. An Oberschwester Torridge. Chirurgische Abteilung.

Absender war der »Gratulant«.

Dawn hatte den Mund voller Kaffee. Vor Schreck verschluckte sie sich. Sie hustete und würgte, kippte fast vom Stuhl. Woher kam diese Mail? Wie war das möglich? Wie hatte Clive sie nur abgeschickt?

Ein Kribbeln, ein Kratzen wie von kleinen Krallen auf ihrer Kopfhaut. Wieder sah sie Clive vor sich, und wie in ihrem Traum lächelte er sie mit schwarzen Zähnen an. Sie sah, wie er im Leichenschauhaus des Krankenhauses von der Trage hüpfte, den Hügel hinunterschlich, unter der Eisenbahnbrücke hindurch und durch die dunklen Straßen bis zu ihrem Haus lief. Wie er ins Haus einbrach, während sie schlief, um eine letzte, höhnische Nachricht auf ihrem Laptop zu hinterlassen.

Das Kribbeln verschwand. Um Himmels willen! Nein, dieser Urlaub hatte keinen Tag zu früh begonnen. Woher die Mail kam, war doch offensichtlich. Dawn hatte ihre Post zum letzten Mal am Freitagabend gelesen, kurz vor der Nachtschicht. Er musste die E-Mail irgendwann in der Zwischenzeit geschickt haben. Vermutlich am Samstag, und am Samstagabend war er dann gestorben. Sicher handelte es sich um seine Antwort auf den Rausschmiss am Freitagabend. Überraschend war nur, dass er überhaupt dazu in der Lage gewesen war. Im Umkleideraum war er völlig aufgelöst gewesen, verschwitzt, nervös und fahrig, so als könnte
er jeden Moment aus dem Fenster springen. Ihr zu schreiben musste ihm überaus wichtig gewesen sein. Dawn ahnte schon, was in der Nachricht stand. Sicher handelte es sich um eine gemeine, bitterböse Abrechnung; wenn sie sein Leben zerstörte, würde er dafür sorgen, dass auch das ihre den Bach runterging. Vielleicht hatte er ihr in seinem Sadismus sogar eine detaillierte Schilderung des Mordes an Milly geschickt. Dawn knirschte mit den Zähnen. Nein, sie würde das nicht lesen. Die Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Ihr Finger schwebte über der Löschtaste.

Aber sie drückte sie nicht.

Sie war es ihm schuldig. Er hatte auf der Trage gelegen, Arme und Beine unbeweglich, und sie angefleht, sie, den einzigen Menschen, der sein Leben noch retten konnte. Und sie hatte tatenlos zugesehen. Bei der Erinnerung wurde ihr schlecht. Sie schuldete ihm so etwas wie Respekt. Was immer er gewollt hatte, es war ihm wichtig gewesen, es für sie aufzuschreiben. Was immer es auch war, sie musste es lesen. Sie konnte nicht umhin, seine Gefühle zumindest zur Kenntnis zu nehmen.

Sie öffnete die Mail. Auf dem verstaubten Monitor las sie:


Liebe Oberschwester,

ich hoffe, es geht Ihnen gut.

Wie bereits in meiner letzten Nachricht angekündigt, kommen nun die näheren Informationen. Besagter Patient heißt Gordon Farnley. Sie erinnern sich hoffentlich daran, dass wir zu einer Übereinkunft gelangt sind.

Ich weiß mit Sicherheit, dass Gordon Farnley heute Morgen ins St. Iberius aufgenommen wurde. Er liegt auf der orthopädischen Station im zweiten Stock.

Dies ist meine letzte Bitte an Sie, das garantiere ich

Ihnen. Sobald Mr. Farnley nicht mehr unter uns weilt,
haben Sie Ihre Pflicht erfüllt und werden nie wieder von mir hören.

Viele Grüße,

Gratulant


Der Staub schien wie in einer einzigen Wolke vom Bildschirm aufzusteigen. Die Luft verdunkelte sich, trübte ihren Blick. Dawn rieb sich die Augen. Gordon Farnley? Gordon Farnley? Er meinte doch sicherlich James Franks. Dawn ließ die Hände sinken und las die Nachricht noch einmal. Der Patient war »heute Morgen« ins St. Iberius gekommen. Clive musste die Mail am Samstag geschrieben haben, denn kein anderer Tag kam infrage. Aber wie konnte es sein, dass der Patient an einem Samstag aufgenommen worden war? Geplante Krankenhausaufenthalte begannen nie an einem Samstag. Das Wochenende war für Notfälle reserviert.

Sie wusste die Antwort, noch bevor sie es sich eingestehen wollte. Sie versuchte, das aktuelle Datum zu ermitteln, aber ihre Finger gerieten durcheinander und drückten mehrere Tasten auf einmal. Schließlich gelang es ihr, bis zum Anfang der Nachricht hochzuscrollen. Sie brauchte beide Hände dafür.

Gesendet, stand da, um 10.25 Uhr.

Vor einer Stunde.





Kapitel 18

Nicht Clive! Nicht Clive! Der Kaffee, den sie verschluckt hatte, ließ sie pfeifend nach Atem ringen. Clive war nicht der Erpresser. Sie spürte ein Pochen in den Schläfen und ein Kribbeln am ganzen Körper, aber abgesehen davon blieb sie äußerlich ganz ruhig.

Nach einer Weile übertrug sich diese Ruhe auf ihr Gefühl. Nicht nur das Pfeifen ihrer Lunge hörte auf, auch alle wirren Gedanken und Bilder schienen zu verblassen, bis Dawn schließlich mit völlig leerem Kopf dasaß. Ivy Walker, die einsam in ihrem billigen Sarg lag; Milly, die mit einem Messer im Bauch mitten in der Nacht um ihr Leben kämpfte; Clive, der auf die Trage gedrückt wurde. Sie alle hatten Dawn verlassen, waren gegangen. Das Einfachste war, im Morgenmantel sitzen zu bleiben und sich vom Funkeln der Kristallgläser auf der Anrichte blenden zu lassen. Eines war nun klar: Es würde nie vorüber sein.

Sie hätte noch lange so verharrt, wäre ihr nicht plötzlich ein Gedanke gekommen: Jetzt weißt du, wer Mr. F ist. Er heißt Gordon Farnley und ist Patient im St. Iberius. Ob es dir gefällt oder nicht: Du bist immer noch Oberschwester dort, und damit bist du für ihn verantwortlich.

Sie bemühte sich, den Gedanken zu verdrängen. Was sollte sie tun? Falls sie sich einmischte, würde es katastrophal enden, so wie alles, was sie in letzter Zeit unternommen hatte. Aber die Erkenntnis ließ sich einfach nicht verdrängen. Mr. Farnley ist in Gefahr. Du musst ihn warnen.


Sie spürte es als schmerzhaften Druck auf den Ohren. Dawn schüttelte sich. Also gut! Sie würde ihn warnen. Sie würde ins Krankenhaus gehen, ihn suchen und mit ihm sprechen. »Jemand will Sie umbringen. Dieser Jemand ist gefährlich. Er hat meinen Hund erstochen.« Sie würde auf ihn einreden, bis er sie ernst nahm, und sagen: »Sie dürfen hier nicht allein bleiben. Ein Freund soll herkommen, ein Verwandter. Oder die Polizei.« Und erst wenn sie sich davon überzeugt hatte, dass ihm nichts passieren konnte, würde sie gehen.

Und dann … was dann? Was käme danach?

 



Um drei Uhr betrat Dawn die Eingangshalle des Krankenhauses. Sie wurde von mehreren Patienten und Mitarbeitern begrüßt, als sie die Glastür aufstieß, aber sie nahm kaum Notiz von ihnen und lief mit starrem Blick weiter.

Im zweiten Stock, hatte in der Mail gestanden.

Als Dawn den Aufzug verließ, standen zwei Arbeiter mit einer Leiter im Flur. Während einer sie festhielt, kletterte der zweite bis zur obersten Sprosse hinauf, um die Wand direkt unter der Decke abzuklopfen. Jim Evans stand daneben und schaute zu.

»Guten Tag, Oberschwester«, sagte er. »Es wird Sie sicher freuen zu hören, dass wir endlich unsere Kameras installieren dürfen. Den nächsten Diebstahl können wir filmen. Vielleicht kriegen wir sogar den Kerl zu fassen, der damals Ihren Spind aufgebrochen hat.«

Jims Stimme wurde laut und dann wieder leise, so als spielte jemand am Lautstärkeregler eines Radios herum. Er stand vor den weißen Flügeltüren, über denen in blauen Lettern »Station II« prangte.

»Ich fand Ihren Fall besonders ungewöhnlich«, sagte Jim mit seiner Radiostimme, »weil der Einbrecher Ihre Sachen im Umkleideraum verteilt und beschädigt hat. Normalerweise
stecken die nur die Wertsachen ein und verschwinden. Nur bei Ihnen haben sie sich so viel Mühe gegeben. So als wäre es was Persönliches. Aber keine Sorge, Schwester, wir werden den Täter finden.«

Als wäre es etwas Persönliches …

Natürlich. Natürlich war es das gewesen. Auf dem Spind stand ihr Name. Der Einbruch, der zerschnittene Mantel – das alles hatte sich nach dem Streit mit Clive ereignet. Als sie ihn vor den Mitarbeitern getadelt hatte, weil er so grob zu Mrs. Walker gewesen war.

Einen kleinen Vorgeschmack haben Sie schon gekriegt.

Es war so offensichtlich! Im Nachhinein, wenn man die Fakten kannte. Aber dafür hatte sie nun keine Zeit mehr. Sie stand hier im Flur herum, während hinter der blau-weißen Tür ein Mann in Lebensgefahr schwebte. Er brauchte sie.

»Danke, Jim«, sagte sie.

Sie stieß die Türen auf und verschwand auf der Station.

 



Die orthopädische Station lag im Hauptgebäude und war viel moderner als Dawns Station. Alles hier sah freundlicher, heller und sauberer aus. Jedes Zimmer bot Platz für maximal vier Betten und verfügte über ein eigenes Bad und WC.

»Hallo, Dawn!« Daphne kam gerade aus einem der Zimmer. Sie hielt ein Tablett mit Infusionsbesteck in beiden Händen. »Sind Sie auf Inspektion?«

»Eigentlich bin ich gekommen, um einen Patienten zu besuchen. Einen Mr. Farnley.«

»Farnley, Farnley …« Daphne stellte das Tablett ab, zog einen Zettel aus der Tasche und faltete ihn auf. »Ja, da ist er. Gordon Farnley, wurde heute aufgenommen. Er bekommt am Nachmittag eine künstliche Hüfte. Ist das der Patient, den Sie suchen?«

»Das wird er wohl sein.«


Daphne lächelte und legte den Kopf schief. Es war sehr ungewöhnlich für eine Oberschwester, Patienten auf anderen Stationen zu besuchen. Dawns Position erlaubte es ihr natürlich, sich in der gesamten Klinik frei zu bewegen, und niemals wäre es Daphne in den Sinn gekommen, neugierige Fragen zu stellen. Aber ein bisschen verwundert wirkte sie dennoch.

»Die Patientenaufnahme hat angerufen«, erklärte Dawn, als Daphne ihr weiterhin den Weg versperrte. »Eventuell wird Mr. Farnley nach der OP auf meine Station verlegt. Ich dachte, ich schaue schnell vorbei und informiere mich über seinen Zustand.«

Die Ausrede war mehr als fadenscheinig, aber Daphne nahm sie widerspruchslos hin. »Das ist aber sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Möchten Sie seine Akte sehen?«

»Bitte.«

Dawn folgte Daphne zum Wagen mit den Patientenblättern. »Der arme Kerl«, sagte Daphne und wühlte in den Unterlagen, »wenn Sie mich fragen, hätte er von einem schönen Urlaub mehr als von einer neuen Hüfte.«

»Nimmt er Drogen?«, fragte Dawn.

»Drogen?«, fragte Daphne überrascht. »Mr. Farnley?«

Dawn zuckte die Achseln. Sie wusste selbst nicht, warum sie gefragt hatte. Ob Mr. Farnley Drogen nahm oder nicht, war eigentlich nicht von Belang.

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Daphne und wühlte weiter in den Papieren. »Sicher, dass wir denselben Patienten meinen?«

»Ich glaube schon.«

Daphne hatte die Unterlagen gefunden und zog sie aus dem Stapel.

»Bitte sehr, Zimmer sechs. Er liegt dort allein, Sie können sich also ungestört unterhalten.«


»Vielen Dank.«

Als Daphne gegangen war, überflog Dawn die Krankenakte. Sie war dünn und umfasste nicht mehr als zwei Seiten. Auf der ersten standen die persönlichen Angaben – Adresse, Hausarzt, Angehörige –, auf der zweiten ein handschriftlicher Eintrag des einweisenden Arztes. Patient ist männlich, 84 Jahre alt. Maßnahme: Ersatzhüfte. Patient wirkt rüstig. Werte: stabil. Medikamente: keine. Allergien: keine.

Vierundachtzig! Wer wollte einen so alten Mann umbringen? Falls der Eintrag stimmte, war Mr. Farnleys Gesundheitszustand für sein Alter ausgezeichnet. Offenbar war er noch nie stationär behandelt worden, wenigstens nicht im St. Iberius. Andernfalls hätte es eine ältere Akte gegeben. Er wohnte in Tooting. Dawn kannte die Straße; sie sah sie vom Bus aus, wenn sie zur Arbeit fuhr. Mr. Farnleys nächste Angehörige war eine Mrs. Helen Cummings. Mehr stand nicht auf dem Blatt. Kein Hinweis darauf, warum jemand den Mann ermorden wollte.

Raum sechs, ein Zweibettzimmer, befand sich am hintersten Ende der Station. Die Tür stand einen Spalt breit offen. Das Bett an der Tür war leer. Das gefaltete Handtuch auf dem Kissen und der leere Notizblock auf dem Nachttisch verrieten, dass ein Patient erwartet wurde. Die Vorhänge rund um das zweite Bett, das am Fenster stand, waren geschlossen. Dawn näherte sich ihm.

»Mr. Farnley?«

Dawn meinte, ein leises Schnarchen zu hören. Sie zupfte am Vorhangstoff, so dass die Ringe klapperten; sie wollte den Patienten vorwarnen. Dann zog sie den Vorhang beiseite und entdeckte einen alten, schlafenden Mann. Er hatte ein markantes Kinn, buschige, weiße Augenbrauen und eine Halbglatze. Nur über seinen Ohren bauschten sich noch zwei Haarbüschel.


»Mr. Farnley?«

Der Mann schnarchte laut und zuckte mit dem Kopf. Dann schlug er die Augen auf und schaute sich erschreckt um. »Was? Wie? Wer ist da?«

»Ich bin’s«, sagte Dawn, »Schwester Torridge.«

Mr. Farnley sah sie an. Offenbar war sein Augenlicht schwach, denn er schien ihr Gesicht nicht erkennen zu können. Auf dem Nachttisch lag ein Brillenetui und daneben eine zusammengeklappte Brille.

»Edith?«, fragte er und sah Dawn hoffnungsvoll an.

»Nein«, sagte Dawn, »tut mir leid.«

Mr. Farnley starrte noch eine Weile in ihre Richtung, bevor er sich auf die Kissen zurücksinken ließ.

»Nein«, sagte er. »Nein, natürlich nicht. Verzeihen Sie. Meine Frau ist gestorben, schon vor einem Jahr …«

Seine Zunge war schwer, er verschluckte das Satzende. Dawn verließ der Mut. Sie erkannte die Symptome; man hatte Mr. Farnley ein Beruhigungsmittel verabreicht. Das würde die Unterhaltung zusätzlich erschweren.

»Mr. Farnley«, begann sie, »ich muss mit Ihnen über etwas sehr Wichtiges reden. Sie müssen jetzt aufwachen und mir gut zuhören.«

»Also gut …«

»Kennen Sie hier irgendjemanden, der möglicherweise … der …« Dawn wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. »Der etwas gegen Sie hat? Der Ihnen in irgendeiner Form schaden will?«

»Nein.« Das war mehr gehaucht als gesagt.

»Sind Sie sicher? Vielleicht ist es jemand außerhalb der Klinik? Jemand, den Sie bei einem früheren Krankenhausaufenthalt kennengelernt haben?«

»Dies ist mein erster Aufenthalt in einem Kra… einem Kra…«


»Mr. Farnley, bitte. Sie dürfen jetzt nicht einschlafen. Mr. Farnley!«

Sie hatte lauter gesprochen als beabsichtigt. Mr. Farnley zuckte zusammen und riss die Augen auf. Er schnappte nach Luft, verzerrte vor Schmerz das Gesicht und legte sich eine Hand an die Hüfte. Auch Dawn zuckte zusammen, ahnte sie doch, was er fühlen musste. Einen stechenden, schabenden Schmerz, so als führe jemand mit einem Messer über das Gelenk. An schlimmen Tagen hatte jede unvermittelte Bewegung Milly aufjaulen und zu Boden sinken lassen.

»Es tut mir leid.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es tut mir so schrecklich leid. Aber es ist wirklich wichtig. Sie müssen mir zuhören. Ich fürchte, dass Sie in großen Schwierigkeiten stecken.«

Mr. Farnley nickte, aber er war schon wieder dabei einzudösen. Es war hoffnungslos. Wenn doch nur jemand bei ihm wäre, eine Angehörige oder ein Freund, mit dem sie reden und dem sie auftragen könnte, den alten Mann im Auge zu behalten. Aber der Besucherstuhl stand verwaist unter dem Fenster; er war seit der Ankunft des Patienten nicht bewegt worden. Der Nachtschrank des Alten war so leer wie der von Mrs. Walker. Nichts Persönliches befand sich darauf, abgesehen von der Brille und einem Gebiss am Boden eines Wasserglases. Beim Anblick der Zähne zog sich Dawns Herz zusammen. Die Patienten waren so schutzlos. Man beraubte sie ihrer Würde, zog sie nackt aus und entfernte alle persönlichen Gegenstände, und dann tauchten vollkommen fremde Menschen an ihrem Bett auf, untersuchten sie und erteilten Anweisungen. In der Hälfte der Fälle wussten die Patienten nicht einmal, um wen es sich bei diesen Leuten handelte.

Mr. Farnley hatte wieder zu schnarchen begonnen. Sein Atem ging jetzt langsamer, rasselnder. Dann hörte er vollkommen zu atmen auf. Sein Brustkorb hob sich zwar, aber
keine Luft strömte ein. Eine Sekunde später schnaufte er laut und riss die Augen auf. Als er Dawn neben dem Bett stehen sah, warf er den Kopf hin und her.

»Edith?«, fragte er.

Es klang kläglich. Seine hellblauen Augen liefen über. Er war schwach, alt und allein. Was konnte ein Mann wie er verbrochen haben, um sich den Zorn und damit das Todesurteil eines anderen zuzuziehen? An seinem zerschlissenen Pyjama fehlte ein Knopf. Der Stoff hing ihm lose um die Schultern. Offenbar hatte er in der letzten Zeit abgenommen. Älteren Männern erging es häufig so, wenn die Ehefrau gestorben war. Sie kamen allein nicht mehr zurecht.

Dawn setzte sich auf die Bettkante.

»Ist schon okay.« Sie berührte die knochige Hand mit der pergamentartigen Haut, die auf der Decke lag. »Es ist nicht so wichtig. Schlafen Sie weiter. Ruhen Sie sich aus.«

Beruhigt schloss Mr. Farnley die Augen. Nun war im Raum nur noch sein Atem zu hören. Aus dem Korridor war das entfernte Klappern von Geschirr zu vernehmen, außerdem Stimmen und Türenschlagen. Daphne hatte ihre Station so aufgeteilt, dass die frisch operierten Patienten, die am meisten Pflege brauchten, in den vorderen Zimmern lagen, dort, wo die Personaldichte am höchsten war. Hier hinten befanden sich größtenteils die Kranken, die auf ihre OP warteten und gelangweilt vor sich hin dösten. Nur hin und wieder schauten die Schwestern nach dem Rechten. Mr. Farnley holte röchelnd Luft. Er war sehr groß. Seine langen Füße ragten über die Matratze hinaus. Seine Wangenknochen waren kantig und ausgeprägt. Früher einmal musste er eine beeindruckende Erscheinung gewesen sein; aber die Beruhigungsmittel und der zu große Pyjama erinnerten Dawn wieder einmal daran, wie hilflos manche Patienten waren. Käme irgendjemand herein, um Mr. Farnley etwas anzutun – ihm
beispielsweise ein Medikament zu spritzen oder ihm ein Kissen aufs Gesicht zu drücken –, wäre er absolut unfähig, sich zu verteidigen und den Angreifer abzuwehren.

Und falls es tatsächlich dazu kommen sollte, in einem so stillen, abgelegenen Zimmer wie diesem … wer würde je davon erfahren?

Die E-Mail von heute Morgen: Dies ist meine letzte Bitte an Sie.

»Hallooo!«

Dawn wirbelte herum. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass jemand die Vorhänge aufgezogen hatte. Zwei große Männer in grünen Kitteln zwängten sich herein.

»Gordon Farnley?«, rief der eine in kumpelhaftem Tonfall. »Bereit für die Operation?«

»Ja«, sagte Dawn und stand hastig auf, »das ist er.«

Sie hatte sich zu schnell bewegt. Von den Rändern ihres Gesichtsfeldes breitete sich ein schwarzes Spinnennetz aus und schränkte ihre Sicht ein. Sie tastete nach dem Nachtschränkchen und klammerte sich daran fest, bis sie wieder klar sehen konnte. Die Pfleger waren damit beschäftigt, Mr. Farnley vom Bett auf die OP-Trage zu heben.

»Alles klar, Chef. So ist’s richtig. Ich habe ihn.«

»Bitte sehr, der Herr, eine warme Decke für die Reise.«

In ihrer fröhlichen, routinierten Art scherzten die Männer mit dem Alten herum, bis er bequem auf der Trage lag und sie ihn aus dem Zimmer schoben. Dawn stand wie angewurzelt da; immer noch drückte sie ihre Handfläche gegen die Nachttischkante. Sie lauschte, wie das Bett mit quietschenden Rädern über den Flur rollte, bis das Geräusch verstummte und sich eine gespenstische Stille auf das Zimmer herabsenkte.


 



Erst als Dawn wieder im Flur stand, merkte sie, wie stickig es in Mr. Farnleys Zimmer gewesen war, wie wenig Luft sie dort bekommen und wie benommen sie sich eben noch gefühlt hatte. Einen Augenblick lang war sie vollkommen desorientiert gewesen.

Daphne kam auf sie zu.

»Hallo, Dawn. Alles erledigt?«

Dawn konnte Mr. Farnleys Bett vom Flur aus sehen. Die Decke war verschwunden und das Laken verrutscht, so dass die Matratze hervorlugte. Das Gebiss im Glas auf dem Nachtschrank sah aus wie die letzten Überreste eines Schädels.

Dawn drehte sich abrupt zu Daphne um.

»Ich muss Sie um etwas bitten«, sagte sie. »Würden Sie so nett sein und Mr. Farnley nach der OP in einem Zimmer am anderen Ende des Korridors unterbringen?«

»Keine Angst, Dawn, wir werden uns um ihn kümmern und dafür sorgen, dass er seine Ruhe hat.«

»Nein! Keine Ruhe. Er sollte unter Beobachtung bleiben. Er gehört auf eine belebte Station, unter Menschen, die ihn im Blick haben.«

Daphne runzelte die Stirn. »Gibt es dafür irgendwelche medizinischen Gründe?«

»Vielleicht. Versprechen Sie mir einfach, dass er nicht allein sein wird. Keine einzige Minute, nicht einmal in der Nacht.«

»Also …«

»Versprechen Sie es mir?«

»Na schön.« Daphne wirkte verunsichert. »Also gut. Ich verspreche es.«

In leicht schnippischem Tonfall ordnete sie Mr. Farnleys Verlegung in das Zimmer gegenüber vom Schwesternzimmer an. Dawn verfolgte, wie eine Schwesternschülerin die Kissen aufschüttelte. Es handelte sich um ein Vierbettzimmer,
in dem bereits drei Patienten lagen. Als Mr. Farnleys Habseligkeiten aus dem alten ins neue Zimmer gebracht worden waren, fiel Dawn ein Stein vom Herzen. Aber die Maßnahmen reichten noch nicht aus; sie hatte Mr. Farnley bisher nicht vor der Gefahr warnen können, in der er schwebte. Nun musste sie seine Rückkehr aus dem OP-Saal abwarten. Das Problem war, dass er möglicherweise die nächsten Stunden dort verbringen und danach wahrscheinlich von der Narkose schläfrig sein würde. Selbst wenn er in der Lage wäre zuzuhören, würde er das meiste schnell wieder vergessen.

Sie tippte sich mit dem Fingernagel gegen die Schneidezähne. Sie erinnerte sich an Mr. Farnleys Adresse, die in der Akte stand. Wie oft hatte sie die Straße auf dem Weg zur Arbeit gesehen? Sie zweigte gleich hinter dem Tooting Bec Common von der Hauptstraße ab. Sie könnte dort vorbeigehen. Jetzt, während er operiert wurde. Vielleicht würde sie jemanden antreffen, mit dem sie reden konnte, irgendjemanden, der sich überzeugen ließ, bei Mr. Farnley zu bleiben. Möglicherweise wusste seine Familie sogar, warum er in Schwierigkeiten steckte. Sie könnte in einer halben Stunde dort sein, innerhalb der nächsten zwei wieder in der Klinik. Das wäre besser, als den ganzen Nachmittag hier herumzuhängen.

Sie verließ die Station und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Als sie an der Medikamentenausgabe mit dem grünen Kreuz vorbei- und auf den Ausgang zuging, rief jemand sie: »Schwester! Schwester!«

Dawn reagierte reflexartig auf diesen Ruf. Sie hatte sich umgedreht, noch bevor sie nachdenken konnte. Ein junges Mädchen in einem blauen Kittel eilte auf sie zu.

»Danke, dass Sie gewartet haben, Schwester. Ich war eben auf Ihrer Station, um Sie zu suchen.«


»Sie hätten mich nicht gefunden«, erklärte Dawn. »Ehrlich gesagt habe ich heute frei. Ich bin privat hier.«

»Oh.« Das Mädchen machte ein enttäuschtes Gesicht. Auf einmal erkannte Dawn sie. Gehörte sie nicht zu den Schwesternschülerinnen aus Francines Team? Sie hieß Salma. Nein – Seema. Schüchtern hielt das Mädchen ihr eine grüne Mappe hin. »Ich wollte Sie nur um eine Unterschrift bitten.«

»Was ist das?«

»Unser Medikamentenverzeichnis. Wir haben uns vor ein paar Wochen etwas von Ihrer Station geliehen. Es tut mir leid, aber wir haben es immer noch nicht ersetzt. Die Apotheke sagt, es wird nicht mehr geliefert.«

»Wie heißt das Mittel denn?«, fragte Dawn.

»Oh.« Seema klappte die Mappe auf. »Das muss ich nachsehen.« Sie blätterte die Seiten um. »Es hat einen komischen Namen. Dip… Dipyrid…«

»Dipyridamol«, sagte Dawn. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass etwas fehlt, und wusste auch nicht, dass es überhaupt noch verwendet wird.«

»Ich auch nicht, Schwester. Aber neulich ist Dr. Carmichael auf der Intensivstation aufgetaucht, weil er das Mittel unbedingt an einem seiner Patienten probieren wollte. Er hat sich aufgeregt, als ich ihm erklärte, dass das Medikament nicht nachgekauft wird und wir nichts mehr davon im Lager haben. Schließlich meinte Schwester Hartnett, sie würde auf Ihrer Station nachsehen. Hat sie Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein.«

»Es war wirklich seltsam. Wir wollten Dr. Carmichael erklären, dass Dipyridamol im St. Iberius nicht mehr eingesetzt wird, aber er sagte, schauen Sie auf Schwester Torridges Station nach, jede Wette, dass sie noch welches hat. Und so war es dann auch. Dr. Carmichael war sehr stolz und
hat immer wieder erklärt, sehen Sie, ich hab’s doch gewusst. Sind Sie sicher, dass Schwester Hartnett Ihnen nichts davon erzählt hat?«

»Ja«, sagte Dawn. »Sie muss es vergessen haben.«

»Oh.« Seema zuckte die Achseln. »Wie auch immer, die Apotheke bittet Sie um eine Bestätigung, dass Sie keinen Nachschub brauchen. Das Mittel wird dann von Ihrer Liste gestrichen. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden – ich habe das Formular schon ausgefüllt …«

Die junge Frau hielt ihr die aufgeschlagene Mappe hin. Dawn unterzeichnete an der markierten Stelle. Dann fiel ihr das Datum oben rechts ins Auge. Der siebenundzwanzigste April.

Geistesabwesend meinte sie: »Das Datum sagt mir irgendwas.«

Seema beugte sich vor. »Hat an dem Tag nicht die große Forschungskonferenz stattgefunden?«

»Ja, natürlich«, sagte Dawn. »Das war’s.«

»Danke, Schwester. Tausend Dank.« Freudestrahlend nahm Seema den Ordner wieder an sich und verschwand. Dawn trat durch die Glastüren ins Freie und blieb auf den Stufen vor dem Krankenhaus stehen.

Das Datum auf dem Formular. Sie hatte natürlich sofort gewusst, warum es ihr so bekannt vorgekommen war. Die Forschungskonferenz am siebenundzwanzigsten April.

Mrs. Walkers Todestag.

Der Tag, an dem Francine im Lagerraum gewesen war, um sich Dipyridamol zu borgen und Dawn nichts davon zu erzählen.

Die Sonne blendete sie. Der Hügel lag im Schatten des Krankenhauskomplexes. Auf dem Parkplatz roch es nach Autoabgasen und Teer. Und die Erkenntnis rieselte auf Dawn nieder wie kalter Regen.


Francine. Die zarte, zierliche Francine, die im dunklen Lagerraum herumgekramt hatte, direkt gegenüber vom Einzelzimmer. Francine, die die Niederlage lächelnd weggesteckt und Dawn Blumen geschickt hatte, um ihr zur Beförderung zu gratulieren. Die ihr versichert hatte, es sei in Ordnung so. Francine, die so zerbrechlich wirkte wie eine Porzellanpuppe und die sich dennoch durchsetzte, wann immer es darauf ankam.

Francine, die gesagt hatte, wenn Blicke töten könnten, hätte sie schon mehr als einen Mann unter die Erde gebracht.

Dawn drehte den Kopf, um der Sonne auszuweichen. Sie fühlte nichts. Nun war es auch egal. Vielleicht war Gordon Farnley Aktionär eines skrupellosen Konzerns, vielleicht war er ein Monster, das Menschen in die Arbeitslosigkeit und ins Unglück trieb, vielleicht hatte er es nicht besser verdient. Aber er war immer noch ihr Patient, und es war ihre Aufgabe, ihn zu beschützen. Und so lange würde sie nichts mehr fühlen. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Alles war schiefgegangen. Aber diesmal wusste sie wenigstens, was zu tun war. Sie würde das Richtige tun.

Während sie bergab lief, musste sie immer wieder an Francine denken. Francine mit dem schneeweißen Kittel, dem schneeweißen Lächeln. Mit der heiteren, tröstlichen Art, die die Patienten so schätzten. Sie, die Schwester von der Intensivstation, die sich überall im Krankenhaus frei bewegen und alle Räume betreten konnte.

Kein Grund zur Panik. Noch war alles in Ordnung. Francine konnte Mr. Farnley nichts anhaben, zumindest jetzt nicht, wo er im OP-Saal lag. Er würde noch mindestens drei Stunden dort bleiben, bewacht und beobachtet von mehreren Mitarbeitern. Und danach würde man ihn in ein Vierbettzimmer bringen. Er würde an Monitore angeschlossen direkt gegenüber vom Schwesternzimmer liegen
und keine Sekunde allein sein. Francine konnte ihm nichts anhaben.

Niemand konnte ihm etwas anhaben.

Dawn machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle.





Kapitel 19

Der krumme Laburnum Crescent endete in einer Sackgasse und wurde von Platanen und kleinen roten Backsteinhäusern aus verschiedenen Epochen gesäumt. Die meisten davon waren Reihenhäuser mit kleinen Vorgärten, die Dawn an ihr eigenes Zuhause erinnerten. In manchen Gärten wucherte das Unkraut; Mülltonnen standen auf dem Rasen, Fahrräder waren an die Gitterzäune gekettet. Aber die meisten wirkten sehr gepflegt. Vor dem Haus Nummer 18 erstreckte sich ein kleiner Pfad aus schwarzen und weißen Steinen mit gewellter Einfassung, so wie bei Dora. Der Rasen war gemäht, die Koniferen waren gestutzt. In den Beeten am Haus blühten Azaleen in Rot, Rosa und Orange.

Dawn trat unter das Vordach und drückte auf den Klingelknopf. Die Haustür war schwarz glänzend lackiert, Türklopfer und Briefkasten bestanden aus Messing. Rechts und links der Tür waren schmale Fenster aus gelbem Strukturglas eingelassen. Auf einem von Hand geschriebenen Kärtchen stand: Keine Werbung. Dawn betätigte die Klingel noch einmal. Keine Reaktion.

Sie trat rückwärts auf den Gartenpfad und spähte an der Hausfassade empor. Alle Jalousien waren halb geschlossen. Unmöglich zu sagen, ob jemand sich im Haus befand oder erst am Abend heimkehren würde.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Dawn drehte sich um. Im Nachbargarten kniete eine ältere Frau im Blumenbeet. Sie war schlank, etwa Mitte siebzig
und hatte kurzes weißes Haar. Sie hielt eine Pflanzkelle in der Hand und musterte Dawn aufmerksam, aber misstrauisch.

Dawn trat an die niedrige Mauer, die die Vorgärten trennte. »Ja«, sagte sie, »ich bin auf der Suche nach Mr. Gordon Farnley.«

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

Dawn überlegte. Sie erinnerte sich daran, wie Mr. Farnley aufgewacht war. An seine Fragen, an seinen flehentlichen Blick.

»Ich kannte seine Frau«, sagte sie, »Edith.«

»Ich verstehe.« Zögerlich legte die Frau die Pflanzkelle auf die Matte neben sich. Dann rappelte sie sich auf und klopfte sich den Dreck von den Knien. »Die arme Edie«, sagte sie und kam näher, »es war für uns alle ein Schock. Kannten Sie sie näher?«

»Na ja, eigentlich war sie mit meiner Mutter bekannt«, ruderte Dawn zurück. Sie streckte der Frau eine Hand entgegen. »Dawn Torridge. Ich arbeite als Oberschwester im St. Iberius.«

Wie immer ließ das Wort »Oberschwester« Zweifel und Misstrauen ihres Gegenübers dahinschmelzen wie Eis in der Sonne. Der Argwohn im Blick der alten Frau verwandelte sich in Respekt. Sie schüttelte Dawns Hand. »Helen Cummings.«

Helen Cummings! Die nächste Angehörige in Mr. Farnleys Patientenakte. Dawn betrachtete die Frau genauer. Sie wirkte weniger streng als auf den ersten Blick, besaß ein rundes, freundliches Gesicht, Hamsterbäckchen und hellbraune Augen, die sie jugendlich aussehen ließen.

»Sind Sie gut mit den Farnleys bekannt?«, fragte Dawn.

»O ja«, antwortete Helen Cummings. »Seit vielen Jahren schon. Mein Mann ebenfalls.« Sie schüttelte den Kopf. »Der
arme Gordon. Er war immer ein Baum von einem Kerl. So wie diese Ringer im Fernsehen. Aber seit Edies Herzinfarkt ist er auf halbe Größe geschrumpft.«

»Wie ich hörte, muss er bald ins Krankenhaus, nicht?«, fragte Dawn.

»Ja. Heute«, antwortete Mrs. Cummings. »Er ist mit dem Taxi ins St. Iberius gefahren, heute Morgen um fünf. Können Sie das glauben? Ich finde es merkwürdig, einen so alten Menschen um die Uhrzeit zu einer Operation antanzen zu lassen. Dann wiederum«, Mrs. Cummings schien sich wieder an den Beruf ihrer Gesprächspartnerin zu erinnern, »wissen die Ärzte wohl am besten, was zu tun ist. Und Gordon war froh darüber, erst in letzter Minute hinzumüssen. Er hat Krankenhäuser immer gehasst.«

Vorsichtig zupfte Dawn am Moos, das auf der Mauer wuchs. »Warum eigentlich? Hat er in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht?«

»Ich glaube nicht, dass er je im Krankenhaus war«, sagte Helen Cummings unsicher. »Er war immer kerngesund. Aber meistens sind es ja gerade die Gesunden, die sich am wenigsten mit Ärzten und Krankheiten beschäftigen, nicht wahr? Edie hat ihn monatelang dazu überreden wollen, sich endlich eine neue Hüfte einsetzen zu lassen, aber er hat sich geweigert. Letztendlich blieb ihm keine Wahl. Das Gelenk war völlig abgenutzt. Er litt solche Schmerzen, dass er nicht einmal mehr mit dem Hund spazieren gehen konnte. Und wenn Sie Gordon kennen, wissen Sie ja, was das zu bedeuten hat.«

Dawn tippte auf das Naheliegende. »Der Hund bedeutet ihm alles!«

»O ja, alles!«, rief Mrs. Cummings. Sie kam in Plauderlaune. »Für die Farnleys waren die Hunde immer so eine Art Kinderersatz. Aber unter uns gesagt – ich hielt es für einen
großen Fehler, sich nach Rupert wieder einen so großen Hund anzuschaffen. Rupert war sanftmütig, aber alt. Bei einem Welpen sieht die Sache schon wieder anders aus, finden Sie nicht? Ich glaube, Gordon war mit dem jungen Hund ein wenig überfordert. Aber als sie ihn anschafften, konnten sie ja nicht ahnen, dass Edie nicht mehr lange leben würde.«

»Es wird nicht einfacher, wenn die Kräfte schwinden.« Dawn musste an den viel zu großen Pyjama denken, der um Mr. Farnleys magere Schultern geschlottert hatte.

»Ja, es wird nicht einfacher. Zum Glück hat ihn der junge Mann, den er im Park kennengelernt hat, sehr unterstützt. Er geht mit Boris spazieren. Er war uns wirklich eine große Hilfe. Ich weiß nicht, ob mein Mann und ich das allein hinbekommen hätten. Ich konnte noch nie mit Hunden umgehen, und Martins Lungenemphysem macht ihm in letzter Zeit schwer zu schaffen.«

Die Sonne war dabei, hinter der gegenüberliegenden Häuserzeile zu verschwinden. Es war an der Zeit, auf den Punkt zu kommen.

Dawn sagte: »Mrs. Cummings, hat Mr. Farnley jemals vom St. Iberius gesprochen? Kennt er jemanden, der dort arbeitet?«

»Im St. Iberius?«, fragte Mrs. Cummings. »Nicht dass ich wüsste.«

»Sind Sie sicher? Er kennt keine Krankenschwester mit dem Namen Francine Hartnett?«

»Er hat nie von irgendwelchen Krankenschwestern gesprochen«, entgegnete Mrs. Cummings. »Warum fragen Sie?«

Dawn wusste nicht, wie offen sie mit der Frau sein sollte. Augenscheinlich schien ihr Mr. Farnley am Herzen zu liegen. Mrs. Cummings konnte eine aufrichtig besorgte Freundin sein, aber genauso gut eine neugierige, klatschsüchtige Nachbarin.


»Ich bin mir sicher«, fuhr sie fort, »dass Gordon uns davon erzählt hätte, würde er jemanden im St. Iberius kennen. Er war vor der Einweisung sehr nervös, und man kann bei ihm von einer regelrechten Krankenhausphobie sprechen. Er war so besorgt, dass er vor der Operation sogar sein Testament gemacht hat.«

»Sein Testament?« Dawn hörte mit dem Mooszupfen auf.

»O ja! Das sagt doch alles. Er hat immer gesagt, ihm ist egal, wer das Haus bekommt, jetzt, wo Edie nicht mehr lebt und sie kinderlos geblieben sind. Aber wissen Sie, wenn es drauf ankommt, ist es gar nicht mehr egal. Muss ja nicht sein, dass alles an den Staat geht, oder?«

Dawn folgte Mrs. Cummings’ Blick zum Haus der Farnleys, das rosarot in der Abendsonne leuchtete. Ein geräumiges, solides Einfamilienhaus mit eigenem Garten, mitten in der Stadt. Vermutlich war es eine Menge Geld wert. Wem würde Gordon Farnley es vermachen? Helen Cummings und ihrem Mann? Davon war auszugehen, immerhin hatte er sie als nächste Angehörige angegeben. Aber natürlich konnte Dawn unmöglich danach fragen.

Was aber gar nicht nötig war, denn Mr. Farnleys Nachbarin war vom selben Schlag wie Mandy – sie half zu gern, Neuigkeiten zu verbreiten. Mrs. Cummings schaute sich kurz um und beugte sich dann verschwörerisch vor.

»Sie ahnen ja nicht«, raunte sie, »wer das alles erben wird!«

»Wer denn?«

»Der Hund!«, sagte Mrs. Cummings triumphierend.

»Der Hund?«

»Ja! Ist das nicht typisch Gordon?«

Dawn warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Seit fast einer Stunde stand sie hier. Mr. Farnley würde bald aus der Narkose aufwachen. Es brachte nichts, noch länger um den heißen Brei herumzureden. Sie würde direkter werden müssen.


»Mrs. Cummings …«, fing sie an.

Helen Cummings winkte ab. »Ach, wissen Sie«, sagte sie, »ich habe nur Spaß gemacht. Was Gordon getan hat, ist im Grunde sehr vernünftig. Er hat sein Vermögen einem Hundeverein vermacht, unter der Bedingung, dass sein Hund gut versorgt wird, sollte ihm etwas zustoßen.«

»Ich verstehe«, sagte Dawn. »Aber …«

»Er und Edie waren immer so verrückt nach Hunden«, schwärmte Mrs. Cummings. »Also ist es ja quasi so, als würde er das Vermögen seinem Kind vermachen, nicht? Lassen Sie mich überlegen, wie hieß dieser Verein gleich … Er ist ziemlich klein. Nicht Battersea, sondern … oh, wie hieß er denn?«

»Mrs. Cummings …«

»Der junge Mann, den er im Park kennengelernt hat, ist der Vorsitzende. Der, der mit dem Hund spazieren geht. Ach, warum fällt es mir jetzt nicht ein?« Mrs. Cummings tippte sich mit einem Finger an die Schläfe. »Gleich hab ich’s. Ich weiß auch nicht, warum ich in letzter Zeit immer …«

Die Eingangstür ihres Hauses öffnete sich, und heraus kam ein rotbrauner Schatten, der direkt aufs Gartentor zuschoss. »Da ist er ja!«, rief Helen Cummings. »Oh, Martin, halt ihn fest! Er darf nicht auf die Straße!«

Ein rotgesichtiger Mann mit Golfpulli kam keuchend aus dem Haus gerannt, aber der rotbraune Schatten war schon zum Gartentor hinaus. Zum Glück trieb der Wind genau in diesem Moment eine leere Chipstüte über den Bürgersteig; der Hund hielt abgelenkt inne, statt auf die Straße zu laufen.

»Das ist Gordons Hund«, erklärte Mrs. Cummings. »Wir kümmern uns um ihn, solange Gordon im Krankenhaus ist. Schnell, Martin, sonst wird er noch überfahren!«

Martin wollte den Hund beim Halsband packen, aber das
Tier, das vor Energie fast platzte, rannte davon. Martin nahm die Verfolgung auf, blieb aber schon nach wenigen Metern stehen, um sich auf die Knie zu stützen und die Backen aufzublasen. Der Hund preschte mit hocherhobenem Schwanz die Straße hinunter, während sich die letzten Sonnenstrahlen in seinem rotbraunen Fell verfingen.





Kapitel 20

Als sie den Hund endlich mit einem Stück Hühnerbrust zurück zum Haus und in den Garten gelockt hatten, war Dawns Zeit um. Mr. Farnley würde nun jeden Augenblick aus dem Aufwachraum in sein Zimmer gebracht werden. Außerdem wollten die Cummings, immer noch ganz aufgeregt vom Fluchtversuch des Hundes, zurück ins Haus, um sich einen ruhigen Abend zu machen. Dawn stellte in Eile noch ein paar Fragen, nur um sicherzugehen, dass keiner der beiden je von Francine Hartnett gehört hatte. Aus Mrs. Cummings’ Schilderungen entnahm Dawn, dass Mr. Farnley seine Frau schmerzlich vermisste und sich Sorgen um seinen Hund machte; das waren seine größten Probleme. Dawn wusste nicht, was sie sonst noch fragen sollte. Sie war nun ebenso schlau wie zuvor, verabschiedete sich und lief zur Bushaltestelle. Noch auf dem Weg dorthin holte sie ihr Handy aus der Handtasche und rief Daphne auf der Station an.

»Ist Mr. Farnley schon aus dem OP-Saal zurück?«, fragte sie.

»Vor ein paar Minuten«, antwortete Daphne. »Er ist noch völlig benommen. Daran wird sich in den nächsten Stunden nichts ändern.«

Dawn überlegte: Wenn Mr. Farnley den Abend im Dämmerzustand verbrachte, hatte es wenig Sinn, ins Krankenhaus zu fahren. Sie würde ohnehin nicht mit ihm reden können.

»Und Sie lassen ihn nicht aus den Augen?«, fragte sie.


»Natürlich nicht«, sagte Daphne leicht pikiert.

»Okay. Danke, Daphne.«

Gedankenverloren ließ Dawn ihr Handy zuschnappen. Es wäre zu seltsam, in ihrem Urlaub am Bett eines schlafenden Patienten zu wachen, der nicht einmal auf ihre Station gehörte. Am besten fuhr sie jetzt nach Hause. Nach der Entscheidung fühlte sie sich erleichtert. An Mr. Farnleys Bett hatte sie ein merkwürdiges Gefühl beschlichen, und nun musste sie sich eingestehen, dass sie ihn nur ungern ein zweites Mal aufsuchte. Dawn überquerte die Straße und bestieg den Bus nach Silham Vale. Auf der Heimfahrt wurde sie jedoch wieder vom schlechten Gewissen geplagt. Heute Nacht war Mr. Farnley vielleicht in Sicherheit, denn Daphnes Team hatte ein Auge auf ihn. Man könnte ihn aber nicht ewig bewachen. Irgendwann würde Francine merken, dass Dawn keineswegs vorhatte, ihn zu töten. Und was passierte dann? Würde Francine die Sache in die eigene Hand nehmen? Sie würde eine Gelegenheit finden, sich in einem unbeobachteten Moment zu ihm zu schleichen. Sie verfügte im Krankenhaus fast über ebenso viele Vollmachten wie Dawn.

Francine. Erschöpft starrte Dawn durch die schmutzigen Fensterscheiben auf die riesige Reklametafel mit der Margarinewerbung. Erst da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Abgesehen von allem, was passiert war – abgesehen von den bösartigen Mails, von Millys Tod, von der Gefahr, in der Mr. Farnley schwebte –, hatte sie Francine immer für eine Freundin gehalten. Für eine gute Freundin. Dass sie zu so etwas fähig war … das traf Dawn zutiefst. Sie hatten so viel zusammen gelacht. Die fröhlichen Unterhaltungen über den schlechten Instantkaffee in den Schwesternzimmern, die Hilfe, die Francine ihr seit der Beförderung zur Oberschwester hatte angedeihen lassen, und wie sie Dawn
bei Doras Beerdigung beigestanden hatte. Und während der ganzen Zeit hatte sie Dawn gehasst. Dawn erkannte, wie schwierig es für Francine gewesen sein musste, als sie den Posten bekommen hatte, obwohl Francine die erfahrenere Schwester war; Dawn bezog nun ein höheres Gehalt, dabei war Francine diejenige mit den finanziellen Schwierigkeiten, mit kleinen Kindern und einem Ehemann, dem die Arbeitslosigkeit drohte. Aber sie hatte sich nie etwas anmerken lassen und ihre Gefühle hinter einem strahlenden Lächeln versteckt. Wie geht es dir, Dawn? Du siehst müde aus. Du solltest dir Urlaub nehmen. Sie hatte Dawn förmlich aus dem Krankenhaus gedrängt, um klammheimlich ihren Platz einzunehmen und allen zu beweisen, was für eine wunderbare Oberschwester sie war. Francine hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet. Wie alle guten Führungskräfte war auch sie in der Lage, freundlich zu Menschen zu sein, die sie nicht ausstehen konnte. Hatte Dawn nicht hundertmal beobachtet, wie sie die nervösen Chirurgen bei Personalbesprechungen um den Finger wickelte und selbst für solche Typen wie Dr. Coulton ein charmantes Lächeln bereithielt? Sie hatte sich sogar erboten, das Dipyridamol für so einen mürrischen alten Dinosaurier wie Dr. Carmichael zu besorgen, anstatt ihn mit der Tatsache zu konfrontieren, dass das Mittel nicht mehr verfügbar war. Ihre freundliche Maske war im Grunde die reinste Rücksichtslosigkeit; sie manipulierte die anderen, um ihren Willen durchzusetzen. Francine musste bemerkt haben, wie sehr Doras Tod Dawn zugesetzt hatte und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr ein unverzeihlicher Fehler unterlief. Dass dieser Fehler dermaßen spektakulär ausfallen würde, hatte natürlich nicht einmal Francine geahnt.

Der Garten von Haus Nummer 59 war leer. Keine freudige Begrüßung am Tor, keine tapsigen Schritte, die ihr ins Haus
folgten. Dawn warf ihre Schlüssel auf den Wohnzimmertisch und ließ sich aufs Sofa fallen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Irgendetwas an der Unterhaltung mit Mrs. Cummings hatte sie aufhorchen lassen; sie war aber zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um weiter darüber nachzudenken.

Und nun? Sich mit Francine anzulegen war etwas vollkommen anderes, als Clive oder Dr. Coulton zu beschuldigen. Francine wurde allseits geachtet. Man würde ihr glauben, wenn sie eine Aussage machte und beschrieb, was sie gesehen hatte. Dann stünden Dawns Chancen, sich herauszureden und die Sache auszusitzen, mehr als schlecht. Sie schloss die Augen. Eines war gewiss: Sie würde bald wieder von Francine hören.

Plötzlich klingelte es an der Tür.

Dawn schlug die Augen auf und starrte an die Zimmerdecke. Das war sicher Eileen Warren. Dawn hatte keine Lust, mit der alten Nachbarin über Tomatenpflanzen oder das mangelnde Lauchangebot in den Supermärkten zu plaudern. Langsam drehte sie den Kopf in Richtung Flur. Zu ihrer großen Überraschung erkannte sie hinter den Glasscheiben neben der Tür nicht Eileens schmale Figur mit der Dauerwelle, sondern eine große Gestalt mit breiten Schultern, die den Rahmen fast zur Gänze ausfüllte. Will.

Sie sprang auf. Ein Teil von ihr sagte: Lass ihn nicht rein. Du solltest ihn heute nicht treffen, du bist zu verletzlich. Sie war in einem furchtbaren Zustand und konnte jeden Augenblick zusammenbrechen oder ihm gar die ganze Geschichte beichten. Und später würde sie es bereuen. Dennoch ging sie auf die Tür zu. Sie würde sich zusammenreißen. Will war der einzige Mensch, den sie jetzt sehen wollte. Er würde keine Fragen stellen, sich kein Urteil bilden, einfach nur da sein, die Leere ausfüllen.

Sie öffnete die Tür.


»Hallo!« Will wirkte ungepflegt. Seine Krawatte saß locker und war zur Seite gezogen, sein zerknittertes Sakko hing über seinem Arm. Unter seinen Achseln zeichneten sich Schweißflecken ab.

»Ich habe mich verspätet«, sagte er. »Es hat einen Unfall gegeben, überall waren Polizisten. Die Hälfte der Straßen ist gesperrt. Ich musste das Auto in Norbury stehen lassen und den Rest der Strecke zu Fuß gehen.«

Sein Gesicht glänzte von Schweiß. Immer wieder rutschte ihm die Brille von der Nase. Er schob sie mit einer Geste zurück, die Dawn mittlerweile lieb und vertraut geworden war. Wie oft würde sie ihn noch dabei beobachten können? Wie lange würde er noch bei ihr bleiben? Der gemeinsame Umzug in den Norden – würde es überhaupt dazu kommen? Egal, wo sie auch hinging, Francine würde sie finden. Will würde die Wahrheit früher oder später erfahren.

Sie zwang sich, nicht länger sein schweißnasses Gesicht anzustarren.

»Komm rein«, sagte sie. »Ich wollte gerade Kaffee machen. Möchtest du eine Tasse?«

»Ja. Etwas zu trinken wäre schön.«

In der Küche setzte sie Wasser auf und holte die Kaffeedose aus dem Regal. Es war gut, etwas zu tun zu haben; sie war eine ganz normale, entspannte Gastgeberin, die sich über einen ganz normalen Besucher freute. Es war wie eine Valiumtablette: Das Problem wurde nicht gelöst, aber auf später verschoben. Die Kaffeefilter lagen in der Kramschublade. Dawn zog sie auf und sah das Seidenpapier, in das sie Millys Halsband eingeschlagen hatte.

»Du wirkst müde«, sagte Will vom Küchentisch aus.

Dawn hielt inne und starrte in die Schublade. Der Inhalt verschwamm vor ihren Augen. Sie blinzelte.

»Jemand hat mich enttäuscht«, sagte sie.


»Wer?«, fragte Will.

»Eine Freundin.« Auf einmal schnürte ein Schluchzer ihr die Kehle zu. »Eine Freundin, die ich von der Arbeit kenne.«

Will trat hinter sie. Sein warmer, vertrauter Geruch. Sein Schweiß, sein Atem, der nach Pfefferminz roch.

»Deine Freundin Molly?«, fragte er.

»Wer?«

»Die Schwester auf deiner Station. Blondes, krauses Haar? Ein bisschen mollig?«

»Meinst du Mandy?«, fragte sie.

»Ja, Mandy, genau. Tut mir leid.«

Die Kaffeefilter und das Seidenpapier quollen aus der Schublade. Ein einziges Chaos, alles lag wild durcheinander.

»Woher kennst du Mandy?«, fragte Dawn.

»Wie bitte?«

»Woher kennst du Mandy? Wann hast du sie kennengelernt?«

Will wollte antworten. Dann schien er sich verschluckt zu haben und fing zu husten an. Er räusperte sich mehrmals, schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust.

»Wahrscheinlich hast du sie irgendwann mal erwähnt«, sagte er, als er sich erholt hatte. »Als du mir vom Krankenhaus erzählt hast.«

»Oh.«

Sie konnte sich nicht daran erinnern. Wieder ein Hinweis darauf, wie fahrig und unkonzentriert sie in letzter Zeit war. Sie nahm die Kaffeefilter aus der Schublade. Dabei stieß sie gegen Millys Halsband, dessen Ende aus dem Seidenpapier hervorlugte. Wieder sah Dawn vor sich, wie Martin Cummings versucht hatte, den nervösen Hund vor dem Gartentor einzufangen. Sie sah das rotbraune Hundefell, das leuchtend blaue Lederhalsband.

Er geht mit Boris spazieren, hatte Mrs. Cummings gesagt.


Dawn runzelte die Stirn und drückte die Schublade zu. Sie legte einen Kaffeefilter ein.

»Wie stark soll der Kaffee sein?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Ich trinke immer nur Pulverkaffee, hast du das vergessen?«

»Ach ja.« Sie war immer noch ganz in Gedanken.

Zum Glück hat ihn der junge Mann, den er im Park kennengelernt hat, sehr unterstützt …

Noch eine Erinnerung: Will, wie er mit tropfnassem Haar das Café am Tooting Bec Common betrat. Boris, der um ihn herumtänzelte. Das leuchtend blaue Hundehalsband auf dem rotbraunen Fell.

Er gehört einem Freund. Im Moment kann er sich nicht selbst um das Tier kümmern, deswegen übernehme ich die Spaziergänge.

Dawn drehte sich um. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie dunkel es in der Küche geworden war. In der Dämmerung wirkte Will plötzlich fremd, wie ein großer, unförmiger Schatten. Sie stand reglos da, die Schachtel mit den Kaffeefiltern in der Hand, und betrachtete ihn.

Wills Augenbrauen hinter der Brille zogen sich zusammen. »Was ist los?«

Dawn starrte ihn an. Leise sagte sie: »Du bist es, nicht wahr?«

»Was?«

»Du warst da. Auf der Station. Als Mrs. Walker starb.«

Aber Dawn biss sich auf die Zunge, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Das war doch lächerlich! Sie war dabei, den Verstand zu verlieren. Wen hatte sie nicht alles verdächtigt! Sie war so durcheinander und paranoid, dass sie nicht mehr wusste, wo sich oben und unten befanden.

»Tut mir leid«, sagte sie, »es geht mir heute nicht besonders …«


Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sein Gesicht sah.

Er stand dicht vor ihr im trüben Abendlicht. Sie rührten sich nicht; nur ihr Atem war zu hören.

»Wie dumm«, sagte Will. »Wie dumm von mir zu glauben, du würdest es nicht merken.«

Dawn schnappte nach Luft. Sie suchte nach Halt, klammerte sich am Schubladengriff fest.

»Ich habe immer schon gewusst, dass du eine intelligente Frau bist«, sagte Will. »Der Tag in Sussex. Als du mich auf mein Humpeln angesprochen hast. Damit wolltest du mir zu verstehen geben, dass du mich im Krankenhaus gesehen hast, stimmt’s?«

Die Worte klingelten in ihren Ohren. Humpeln. Mandy in der Tagesklinik, die ihr den Rücken zukehrte und gerade mit einem Patienten beschäftigt war. Ein Patient, dessen Bett gegenüber von Mrs. Walkers Zimmer stand, mit freiem Blick auf die Monitore. Aber er konnte unmöglich … Der Abstand hatte mindestens zehn Meter betragen … Will warf ihr aus seinen kleinen Augen einen bohrenden Blick zu. Wir aus den Bergen sehen mehr als andere Menschen.

Ohne nachzudenken, sagte Dawn: »Du kannst EKGs lesen.«

»Ein bisschen«, antwortete Will. »Das meiste kenne ich aus dem Fernsehen. Ehrlich gesagt habe ich zunächst gedacht, das Gerät sei einfach nur kaputt. Und dann kam plötzlich diese kleine Aushilfsschwester schreiend aus dem Zimmer gestürzt, und da dachte ich bei mir: Hm, irgendwas stimmt hier nicht.«

Sie erlebte einen Albtraum. Sie träumte. Vor ihr stand Will. Will!

»Wie …«, krächzte sie. »Wie hast du mich gefunden?«

Er zuckte die Achseln. »Boris und ich sind dir gefolgt, als du mit deinem Hund spazieren gegangen bist. Ich hätte
schon eine Möglichkeit gefunden, dich anzusprechen. Boris eignet sich hervorragend als Aufhänger. Aber dann hat der Junge im Café sich beim Essen verschluckt und es mir noch leichter gemacht.«

»Ich meinte … woher kanntest du mich? Meine Adresse?«

»Diese dicke kleine Krankenschwester … Mandy? Sie hat pausenlos geplappert. Ich habe gesagt, dass du für eine Oberschwester ziemlich jung aussiehst, und da hat sie mir deine Lebensgeschichte erzählt. Dass deine Eltern gestorben sind, woher du stammst und warum du dich für deinen Beruf entschieden hast. Und der Rest ließ sich mühelos recherchieren.«

Die Küche kam ihr plötzlich fremd vor. Die weißen Flächen schienen im Zwielicht zu schweben, dafür waren die Ecken und die Zimmerdecke zu dunkel. Alles erschien ihr fremd. Von Wills sanfter, linkischer Art war nichts mehr übrig. Er stand jetzt aufrecht, hielt Kopf und Schultern gerade. Seine Stimme klang fest. Selbst sein Akzent hatte sich verändert, die Vokale klangen kürzer und die Konsonanten härter und kehliger. Das war nicht Will, sondern ein Fremder, der irgendwie in ihre Küche gekommen war. Es war ja so einfach, sich über leichtgläubige Frauen zu wundern, die auf Betrüger hereinfielen. Die ihre Ersparnisse und ihre Selbstachtung an einen Mann verschenkten, den sie kaum kannten. Dessen Freunde sie nie gesehen hatten. Dessen Familie sie nicht kannten. Aber es war doch anders gewesen, sie kannte Will. Sie kannte ihn von früher, sie waren in derselben Gegend aufgewachsen, sie kannten sich seit ihrem zehnten Lebensjahr.

»Wie konntest du mir das antun?«, fragte sie. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen!«

Will schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Nein, sind wir nicht.«


»Aber …« Der große blonde Junge vom Spielplatz, der den Igel aus dem Plastikbecher befreit hatte. »Du bist doch Will.«

»Was?«

»Will!« Dawn wurde lauter. »Der echte Will. Wie kannst du von ihm wissen, wenn du nicht er bist?«

Der Fremde in der Küche warf ihr einen schiefen Blick zu. »Du hast mir von ihm erzählt.«

Sie starrte ihn ungläubig an.

»Du hast mir alles, was wichtig für mich war«, sagte er, »auf einem Silbertablett serviert. Ich musste mich nur noch darauf einlassen.«

Wir haben ein bisschen weiter weg gewohnt.

Will?

Richtig.

Dawn wurde schlecht. Ihr Herz tat weh. Der Igel. Wills Hände an ihren Wangen, mitten in der Nacht. Mr. Farnley. Clive. Sie stützte sich auf die Schublade, zog sie unwillkürlich ein Stück heraus.

»Und du hattest nie eine Verlobte, die an Krebs gestorben ist?«

»Nein. Aber ich habe eine Exfrau in Bromley. Sie ist gesund und munter.«

Will schien das Ganze lustig zu finden. Dawn hatte nicht die Kraft, nach seinem richtigen Namen zu fragen. Egal, was er ihr jetzt sagte, es war bedeutungslos. Nur eine weitere Lüge.

Will hatte sich vollkommen verändert. Er war nicht mehr ruhig und gelassen, sondern energetisch und angespannt. »Was ist überhaupt mit dir los? Warum zierst du dich so? Du hast es doch gewusst, oder?«

»Nein!«

»Das ist unmöglich. Mein Humpeln … der Leistenbruch … es muss dir aufgefallen sein!«


»Ich wusste gar nichts. Und wenn, dann hätte ich es doch verdammt noch mal gesagt!«

Schweigen.

»Scheiße.« Will nahm seine Brille ab und strich sich die Haare aus der Stirn. »Scheiße.«

»Wenn ich etwas geahnt hätte«, schrie Dawn, »hätte ich doch nicht mitgespielt! Wozu hätte ich das Ganze so lange mitmachen sollen?«

»Woher soll ich das wissen?«, fuhr Will sie an. »Um etwas gegen mich in der Hand zu haben, um mich reinzureißen. Ich dachte, du spielst ein Spielchen mit mir. Ich wusste ja nicht, wie viel du weißt.«

»Du hast meinen Hund umgebracht. Meine Milly! Meinst du im Ernst, ich hätte das zugelassen?«

»Es musste sein! Du hast zu lange gezaudert, du brauchtest einen Tritt in den Hintern. Außerdem war sie alt, das hast du selbst gesagt.«

»Alt?«, schrie Dawn. »Alt? Und aus demselben Grund soll ich diesen alten Mann umbringen? Was stimmt eigentlich mit dir nicht? Du bist ja krank!«

»Reg dich ab.« Will klang angewidert. »Spiel hier bloß nicht die harmlose Krankenschwester. Das steht dir nicht zu. Immerhin hast du die alte Dame auf dem Gewissen.«

»Das war etwas anderes.«

»Nein. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe dein Gesicht gesehen. Du hast es genossen. Du hast deine Macht genossen.«

Dawn öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus.

»O ja.« Will zeigte mit seiner Brille auf sie. »Tu doch nicht so. Sie ist dir zur Last gefallen. Sie war der Beweis dafür, dass du und deine tolle Klinik versagt haben. Und dann liegt sie da rum und nimmt anderen das Bett weg. So wie dieser alte Blödmann, der langsam dahinsiecht und auf seinem Vermögen
hockt, das andere gut gebrauchen könnten. Du bist Krankenschwester, du solltest die Wahrheit kennen. Manche Leute sind tot einfach besser dran. Die wollen gar nicht mehr weiterleben. Was ist daran so schockierend? Wieso nicht ein bisschen nachhelfen, wenn sie ohnehin auf dem Absprung sind?«

Will marschierte zwischen Dawn und der Tür auf und ab, deutete immer wieder mit der Brille in ihre Richtung. Offenbar kam er ganz gut ohne zurecht. »Du weißt es selbst. Du weißt Bescheid. Ich habe es in deinem Gesicht gesehen, als du sie umgebracht hast.«

Dawn war nicht in der Lage zu widersprechen. Ihre Knie fühlten sich weich und ihre Beine schwer an, als steckte sie in einem Sumpf. Jeder Versuch, einen Schritt zu gehen, würde mit einem Sturz enden.

»Wir beide wären ein gutes Team«, fuhr Will fort. »Ich locke sie an, und du machst ihnen den Garaus. Ich habe schon ein paar geeignete Kandidaten auf der Liste, die warten nur darauf, ins Jenseits befördert zu werden. Ich habe ein Händchen dafür. Du würdest dich wundern, wie viele alte, einsame Menschen es in dieser Stadt gibt, die für eine Tasse Tee und ein freundliches Wort einem Fremden ihr Haus und ihr Leben öffnen. Niemand käme auf die Idee, eine Verbindung zwischen uns herzustellen. Es wäre kinderleicht. Wie ich schon sagte – ich halte dich für sehr intelligent.«

Seine Stimme klang sanfter. Einen Augenblick lang war er der alte Will, der bewundernd zu ihr aufsah. Der große, freundliche Will, der mit ihr in Sussex spazieren ging und in der Nacht ihr Gesicht streichelte. Der schüchterne, liebenswerte Will, der einen alten, traurigen Mann überzeugt hatte, ihm sein Haus und sein Geld zu überlassen. Dawn klammerte sich an der Schublade fest. Ohne die Brille wirkte Wills Gesicht seltsam leer, die Augen noch kleiner als sonst. Sein Blick war kalt und herzlos.


Dawn richtete sich auf. »Ich rufe jetzt die Polizei.«

Will lachte auf. »Du? Das glaube ich nicht.«

»Lass mich bitte vorbei.«

Will blieb stehen und verstellte ihr den Weg.

»Du gehst nirgendwohin«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt hässlich und drohend. »Du selbstgefällige Schlampe, für wen hältst du dich eigentlich?«

Im Halbdunkel konnte Dawn nur noch seine winzigen Augen sehen, die so gar nicht zu den breiten Schultern und den großen Schaufelhänden passten. Plötzlich bekam sie Angst. Keiner ihrer Freunde kannte Will. Niemand hatte sie je zusammen gesehen. Keiner wusste, dass sie hier mit ihm allein war.

Er machte einen Schritt auf sie zu. Dawn wich zurück. Etwas stieß ihr in den Rücken. Die Schublade.

Da klingelte es an der Tür.

Das schrille Geräusch zerriss die Stille. Dawn zuckte zusammen. Will regte sich nicht. Er ließ sie nicht aus den Augen.

»Hallo?« Aus dem Flur drang ein Klopfen. »Hallo? Dawn?«

Dawn musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer vor der Tür stand. Es war Eileen, ihre Nachbarin. Sie hatte die Hände an die Fensterscheibe am Eingang gelegt und spähte in den Flur.

»Dawn?«, rief sie. »Ist alles in Ordnung? Ich weiß, dass du da bist, ich sehe dich, in der Küche!«

Wills erschrecktes Gesicht brachte Dawn in die Gegenwart zurück. Laut und trotzig rief sie: »Ich komme gleich, Eileen!«

Welche Erleichterung! Was für ein Triumph! Will hätte sie um ein Haar attackiert, und Eileen hätte alles mit angesehen. Sie sah ihm mutig ins Gesicht, stieß seinen Arm weg und marschierte einfach an ihm vorbei. Seine Haut fühlte
sich feucht und kalt an. Er musste sie wohl oder übel gewähren lassen.

Dawn riss die Haustür auf.

»Eileen …«

»Oh, Dawn!« Eileens Stimme zitterte. »Ist es nicht furchtbar? Hast du es schon im Radio gehört?«

Noch bevor Dawn etwas sagen konnte, stand Will hinter ihr. Sie beide sahen den dunklen, gewundenen Gartenpfad und die kleine, gebrechliche Frau, die allein vor dem Haus stand.

Dawn musste blitzschnell entscheiden.

»Ich habe jetzt keine Zeit, Eileen.«

»Aber …«

»Auf Wiedersehen.«

So unhöflich war sie noch nie zu der alten Nachbarin gewesen. Sie wollte gerade die Tür schließen, als sie feststellte, dass irgendetwas sie blockierte. Dawn senkte den Blick; Will hatte seinen Fuß in den Türrahmen gestellt.

»Hallo, Eileen«, sagte er freundlich, »ich bin Will. Ein guter Freund von Dawn.«

»Oh.« Der Anblick eines so großen Mannes schüchterte Eileen ein. »Eileen Warren. Ich wohne gegenüber.«

»Was haben Sie da eben im Radio gehört?«, fragte Will.

»Du liebe Güte. An der Clapham Junction hat es ein Zugunglück gegeben. Vor einer Stunde. Die Brücke ist auf die Straße gestürzt. Direkt vor der Klinik, Dawn!«

»Das ist ja schrecklich.« Dawn spürte Wills Blick.

»Zum Glück bist du heute Abend nicht im Dienst. Du hättest keine ruhige Minute gehabt.«

»Eileen.« Dawns Stimme wurde vor Panik ganz schrill. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.« Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber Wills Fuß befand sich immer noch im Weg. Eileen sah verwundert zwischen ihnen hin und her. Dawn
versuchte, ihr ein Zeichen zu machen, zog die Augenbrauen zusammen und schielte schnell in Wills Richtung. Er ist verrückt. Hol Hilfe.

Auf einmal runzelte auch Eileen die Stirn. Sie hatte verstanden, Gott sei Dank.

Und dann sagte sie: »Was machst du da mit deinen Augen?«

»Nichts. Gar nichts.« O Gott. Wenn Eileen etwas spitzkriegte, würde Will sie packen und ins Haus ziehen. Dawn konnte ihn förmlich denken hören; er war kurz davor, die Hand nach der alten Frau auszustrecken.

Aus der Küche wehte ein vertrauter Duft herüber.

»Der Kaffee!« Panisch drehte Dawn sich zu Will um. »Er ist fertig. Du solltest dir eine Tasse einschenken, bevor er kalt wird.«

»Ich weiß nicht, wo die Tassen stehen.«

»Und ich weiß nicht, ob du Zucker und Milch nimmst«, sagte Dawn in ihrer Verzweiflung.

Sie wollte ihn zwingen, sie anzusehen, sie wollte ihn mit Blicken festhalten. Er schaute immer wieder zu Eileen. Allem Anschein nach hatte er noch keine Entscheidung getroffen.

Dawn tat es für ihn.

»Eileen, tut mir leid, aber es geht jetzt wirklich nicht. Bis bald.«

Sie versuchte ein letztes Mal, die Tür zu schließen, aber es klappte nicht. Sie musste sie wohl oder übel offen stehen lassen und in die Küche laufen in der Hoffnung, dass Will ihr folgte und Eileen laufen ließ. Sicher würde er nicht riskieren, dass sie durch die Hintertür verschwand. Schon hörte sie seine Schritte im Flur. Gott sei Dank! Nun war wenigstens Eileen nicht mehr in Gefahr. Was hatte er als Nächstes vor? Würde er sich auf sie stürzen? Würde Eileen sich auf dem Heimweg über die seltsame Begegnung wundern und
Hilfe organisieren? Würde sie mit einem der Nachbarn zurückkommen? Ihr musste doch aufgefallen sein, wie seltsam Dawn sich benommen hatte. Weil Dawn nichts Besseres einfiel, goss sie den Kaffee in einen Becher.

Will war ihr durch den Flur gefolgt, aber nun blieb er stehen.

»Kommen Sie herein«, hörte Dawn ihn sagen. »Trinken Sie einen Kaffee mit uns.«

Eileen war noch immer da.

Nein, komm nicht rein, dachte Dawn. Komm nicht rein. Sie hätte sich nicht von der Haustür entfernen dürfen, bevor Eileen gegangen war. Der Kaffee schwappte über den Becherrand in die geöffnete Schublade, auf das Seidenpapier mit Millys Halsband. Auf das Wiederbelebungsset mit den Masken und Spritzen.

Und über noch etwas.

Alles schien sich zu verlangsamen. Es war wie damals im Café, als der Mann ihr den Jungen in die Arme gedrückt hatte; wie bei allen Notfällen im Krankenhaus, bei denen sie zugegen gewesen war. Alle unwichtigen Details verblassten, und sie musste nichts weiter tun, als sich auf das Wesentliche konzentrieren.

Doras Schlaftabletten.

Sie lagen ganz hinten in der Schublade. Dawn hatte sie nach dem Aufräumen des Wohnzimmers dort deponiert. Die Kapseln waren mit Pulver gefüllt und ließen sich auseinanderziehen. Und das war noch nicht alles. Dawn nahm das Wiederbelebungsset in Augenschein. Es beinhaltete sämtliche Medikamente, die man in Extremsituationen benötigte.

Sogar eine Spritze mit Kaliumchlorid.

Dawn drehte sich rasch zu Will um. Er stand immer noch im Flur und war mit Eileen beschäftigt. Sie wandte sich wieder dem Notfallset zu. Ihre Wangen brannten. Zuerst das
Schlafmittel. Und dann, wenn er eingedöst war, die Spritze. Es würde vielleicht eine halbe Stunde dauern, so lange musste sie durchhalten. Es wäre ganz einfach. Niemand hatte sie und Will je zusammen gesehen. Und er hatte seinen Bekannten wohl kaum von ihr erzählt. Eileen würde sich nicht an ihn erinnern; zurzeit war sie sehr vergesslich und wusste am Nachmittag schon nicht mehr, was sie morgens gefrühstückt hatte.

Und Will hatte sein Auto praktischerweise viele Kilometer von hier abgestellt.

Es war einfach. Es war kinderleicht. Außerdem hatte sie schon zwei Menschen umgebracht.

Sie agierte kühl und besonnen. Als die Zeit wieder Fahrt aufnahm, war der Kaffeebecher randvoll. Dawn trug ihn eilig zur Haustür. Eileen war verunsichert auf der Veranda stehen geblieben, ein paar Schritte zurückgewichen und befand sich nun außerhalb von Wills Reichweite. Sie hatte sehr wohl gemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Dawn hielt Will den Becher hin. »Bitte sehr.«

Er war überrumpelt und griff zu.

»Bitte«, sagte Dawn und stemmte die Hände in die Hüften, »probier ihn, und sag mir deine Meinung.«

Nun hatte Will beide Hände voll. In der einen hielt er die Brille, in der anderen das heiße Getränk. Um Eileen packen zu können, würde er den Kaffee fallen lassen müssen, und das würde eine schöne Sauerei geben. Widerwillig hob er den Becher an die Lippen und trank einen Schluck.

»Ganz gut, oder?«, fragte Dawn.

Will verzog das Gesicht. »Seltsamer Geschmack. Ziemlich bitter.«

»Das liegt an der Sorte.« Dawn klopfte das Herz bis zum Hals. »Es dauert eine Weile, aber man gewöhnt sich dran.«

Er zuckte die Achseln. »Wenn man durstig genug ist, trinkt
man wahrscheinlich alles.« Er nahm noch einen Schluck. Und dann noch einen, einen großen diesmal. »Ehrlich gesagt«, meinte er zu Eileen, »schmeckt er ganz gut. Sicher, dass Sie keinen möchten?«

Auf der Straße waren Schritte zu hören.

Dawn lief auf die Veranda und rief: »Eileen, kommen Sie, ich begleite Sie nach Hause.«

»Wie bitte?«

»Kommen Sie.« Dawns Stimme klang schrill. Die Leute auf der Straße drehten sich um. Tim und Sue Rutledge aus der Nummer 46. Dawn scheuchte Eileen von der Veranda. Sie sah Wills überraschtes Gesicht. Er konnte nichts tun.

»Guten Abend, Dawn«, sagte Sue Rutledge, als Dawn und Eileen vorbeieilten.

Dawn drehte sich nicht um, hastete weiter und schob Eileen vor sich her, bis sie auf der anderen Straßenseite und in Eileens Haus waren.

Sie knallte die Tür hinter sich zu.

»Dawn?« Eileens Stimme zitterte. »Dawn, was geht hier vor sich?«

Dawn legte ein Ohr an die Tür. Sie zitterte. Will. Milly. Der Igel auf dem Spielplatz. Wieder und wieder und wieder.

»Dawn?« Eileen drehte nervös an den Knöpfen ihrer Strickjacke. »Dawn? Ist alles in Ordnung?«

Dawn lauschte immer noch. Sie presste das Ohr an die Tür, rang nach Atem.

»Ja«, sagte sie. »Ich glaube, jetzt ist wieder alles in Ordnung.«

 



Sie wartete noch eine halbe Stunde, nur um sicherzugehen, und kochte Tee für sich und Eileen. »Ist schon gut«, beruhigte sie die alte Dame. »Will ist ein entfernter Cousin. Wir haben uns nie gut verstanden. Er wird bestimmt nicht wiederkommen.
« Nächste Woche würde Eileen sich kaum noch an ihn erinnern, davon war Dawn überzeugt. »Wie wär’s«, schlug sie vor, »wenn wir mal nachsehen, ob das Fernsehen schon über das Zugunglück berichtet?«

Sie schaltete das kleine Schwarz-Weiß-Gerät auf Eileens Küchentresen ein. Auf dem Bildschirm erschien der vertraute Krankenhauskomplex oben auf dem Hügel. Im Vordergrund stand eine Frau in einer roten Windjacke und brüllte in ihr Mikrofon. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht.

»… neuesten Angaben zufolge … Zug entgleist … Hunderte von Verletzten. Das Krankenhaus St. Iberius ist mit dem Ansturm überfordert …«

Schweigend verfolgten Dawn und Eileen das Geschehen. Hinter der Frau stiegen Rauch und Flammen auf, verdrehte Waggons waren zu sehen und die teilweise eingestürzte Brücke. Die Straße war von Schutt bedeckt. Die Kamera bewegte sich rückwärts und zeigte eine Panoramaansicht mit herumirrenden Helfern, Polizisten mit Funkgeräten, Männern mit fluoreszierender Warnkleidung und Helmen, die schweres Gerät schleppten.

Als die Nachrichten vorbei waren, ging Dawn nach Hause. Die Straße lag menschenleer da. Vorsichtig öffnete Dawn das Gartentor. Auf Zehenspitzen schlich sie über den schwarzbraun gefliesten Gartenpfad. Die Haustür stand offen. Drinnen bewegte sich nichts. Dawn blieb auf der Schwelle stehen und lauschte. Sie war so hellwach und angespannt, dass sie jeden Atemzug und selbst das leiseste Knarren gehört hätte. Aber sie hörte – nichts.

In der Küche blieb sie vor der geöffneten Schublade stehen. Sie konnte es immer noch nicht fassen, aber nun war keine Zeit zum Nachdenken. Sie hatte zu tun. Sie könnte es sich immer noch anders überlegen. Es war noch nicht zu spät, ihre Meinung zu ändern. Aber Will durfte nicht
entkommen. Clive war nur seinetwegen gestorben. Nun wusste sie endlich, wer der Erpresser war. Solange Will frei herumlief, wäre sie nicht mehr sicher. Genauso wenig wie Mr. Farnley und all die anderen alten Leute, die Will künftig zum Opfer fallen würden.

Mit ruhigen, geübten Handgriffen erledigte sie, was zu erledigen war. Es ging schneller, als sie gedacht hatte. Danach räumte sie die Küche auf, spülte die Kaffeekanne und packte die Filter weg, wischte die Flecken an der Schublade und am Boden auf. Wills Becher spülte sie besonders gründlich aus. Sie wollte nicht, dass Will in ihrem Haus Spuren hinterließ.

Als alles blitzsauber war, ging sie nach oben, um sich umzuziehen. Bevor sie das Schlafzimmer verließ, blieb sie noch einmal vor dem Spiegel an der Schranktür stehen. Sie strich ihre Uniform glatt, zog sich die Strümpfe zurecht, klemmte das Namensschild an die Tasche und zerrte am Gürtel, bis die Schnalle genau in der Mitte saß. Erst als sie zufrieden war und alles genau so, wie es sein sollte, nahm sie Handtasche und Jacke und verließ das Haus.

 



Der Bus legte die vertraute Strecke zum Krankenhaus im Schneckentempo zurück. Will hatte recht gehabt, was den Verkehr anging. Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange und kamen kaum voran. Für die paar hundert Meter zwischen Tooting Bec und Trinity Road brauchten sie zwanzig Minuten. An der Ecke von Trinity Road und Wandsworth Common blieb der Bus stehen. Blau-weiße Absperrbänder blockierten den Weg. Keine Durchfahrt.

»Endstation«, rief der Busfahrer. »Alle aussteigen!«

Die Polizisten vor der Absperrung trugen gelbe Warnwesten und waren damit beschäftigt, Autofahrer und Fußgänger in verschiedene Richtungen zu dirigieren. Dawn sprach einen von ihnen an.


»Hat die Absperrung etwas mit dem Zugunglück zu tun?«

»Ja, Madam. Wir müssen die Straßen für die Einsatzfahrzeuge frei halten.«

»Ich bin Oberschwester im St. Iberius.« Dawn zeigte ihm ihr Namensschild. »Ich glaube, ich werde dort gebraucht.«

Der Polizist musterte das Schild. Er sah Dawns Schwesternuniform unter der Regenjacke und hob das Absperrband für sie hoch. »Bitte sehr, Schwester. Ist es in Ordnung, wenn Sie den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen?«

»Ja, natürlich.«

Der Park war menschenleer. Dawn eilte zwischen den Bäumen hindurch, ein heller Fleck im fahlvioletten Lampenlicht. Der Schein blendete sie und erfüllte sie mit einem Gefühl der Vorahnung. Ihre Lethargie und Unschlüssigkeit waren wie weggeblasen. Je näher sie dem Krankenhaus kam, desto wacher fühlte sie sich, desto aufrechter wurde ihr Gang, desto schneller klopfte ihr Herz.





Kapitel 21

Noch bevor sie das Ende der Northcote Road erreicht hatte, sah sie die Armada aus Polizeimotorrädern, Krankenwagen und blauen Warnlichtern. Die Falcon Road unterhalb des Krankenhauses hatte sich in ein Trümmerfeld voller zerquetschter Autos verwandelt. Von der halb eingestürzten Eisenbahnbrücke baumelte ein Waggon herunter; er hing über der Straße wie ein Kleidungsstück von der Leine. Oben auf der Brücke waren zwei Züge frontal zusammengestoßen und ragten nun in die Höhe. Sie bildeten eine Art Dreieck, das sich wie ein qualmender Wigwam vom Himmel abhob. Es roch nach Rauch und Diesel. Am seltsamsten erschien ihr die Stille. Keine Schreie, kein Geheul. Nur ein fernes Scheppern war zu hören und gelegentlich die Rufe der Männer in Orange.

Dawn lief um die Trümmer herum und zum Krankenhaus hinauf. Eine Gruppe von Männern marschierte mit einer Trage vorbei, einer von ihnen hielt einen Infusionsbeutel in die Höhe. Viele der Verletzten hatten sich aus eigener Kraft den Hügel hinaufgeschleppt. Wie gespenstische graue Schatten wankten sie heran, die Kleider zerrissen, die Gesichter mit Blut und Ruß verschmiert.

Am Eingang zur Notaufnahme musste Dawn wieder ihren Ausweis vorzeigen. Eine Polizeikette wies jeden ab, der nicht verletzt war oder zum Klinikpersonal zählte. Drinnen endete dann das unheimliche Schweigen, das über der Szenerie gelegen hatte. Für eine Sekunde glaubte Dawn, in einem
Gemälde von Hieronymus Bosch zu stehen. Überall lagen Menschen herum, verdreckt, blutend und stöhnend, manche auf Tragen, andere auf dem Fußboden. Auf den Fliesen waren Verbandverpackungen, leere Infusionsbeutel und blutdurchtränkte Verbände verstreut. Wenn irgendwo ein Vorhang aufgerissen wurde, kamen dahinter nur noch mehr Verletzte und Verwundete zum Vorschein. Irgendwo piepte ein Alarm. Die verschreckten Schwestern liefen eilig hin und her.

»Wo finde ich Null negativ?«

»Wir brauchen mehr Kanülen!«

Die Türen der Notaufnahme flogen auf. Eine weitere Trage wurde hereingebracht.

»Schwerste Quetschungen«, rief jemand, »wir müssen das Bein amputieren!«

Maria, eine kleine, mollige Schwester der Unfallstation, trat heran und fuchtelte mit den Armen: »Wir haben keinen Platz mehr, ihr müsst ihn woanders hinbringen!«

»Das geht nicht, Schätzchen«, sagte einer der Helfer, »das überlebt er nicht.«

Dawn wandte sich an ihn. »Warum bringen Sie immer noch mehr Leute her? Sie sehen doch, dass wir völlig überbelegt sind. Allein hier unten halten sich mindestens dreihundert Verletzte auf!«

»Wir können nirgendwo sonst hin«, erklärte der Mann. »Die Straßen sind unpassierbar. Wir tun unser Bestes, sie freizuräumen, aber bis das geschehen ist, haben wir keine Wahl.«

Marias kurze Haare standen ihr vom Kopf ab wie Igelstacheln. »Wir haben gleich kein Verbandmaterial mehr«, beklagte sie sich bei Dawn. »Und keine Spritzen. Und kein Personal. Ich weiß gar nicht, wie die sich das vorstellen.«

Dawn ließ den Blick über die verletzten Menschen
schweifen. »Vielleicht können wir sie auf das Krankenhaus verteilen? Um die Notaufnahme zu entlasten.«

»Wir sind schon dabei. Aber wir haben keine Vorwarnung bekommen, alle Stationen und OP-Räume sind belegt. Wir wissen nicht, wohin mit den Leuten.«

Wieder flogen die Türen auf. Ein weiterer Verletzter wurde hereingetragen. Sein Gesicht war blutverschmiert.

Dawn sagte zu Maria: »Geben Sie mir eine Stunde. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

Sie fuhr mit dem Aufzug zur Station hinauf. Nach dem Chaos unten in der Notaufnahme kam ihr der Flur im sechsten Stock himmlisch ruhig vor. Er war noch leerer als an einem gewöhnlichen Abend, denn alle Mitarbeiter hatten zu tun. Der Lärm hob wieder an, als Dawn die Station betrat. Elspeth, Trudy und Pam standen um ein Bett herum. Der Boden darunter war voller Blut. Dawn lief an der langen Reihe aus Betten vorbei, auf denen die anderen Patienten verschreckt hinter ihren Vorhängen saßen. Sie tuschelten und flüsterten. »Da ist sie … die Oberschwester ist gekommen … jetzt wird alles gut.«

Der neue Patient, ein junger Mann in schmutziger Kleidung, lag gekrümmt auf der Matratze. Seine Hose war aufgeschnitten worden und bedeckte nur noch ein Bein. Einer der Assistenzärzte aus der Chirurgie, ein kleiner, hagerer Mann mit ausgeprägtem Adamsapfel, drückte mit voller Kraft auf einen Stapel Papiertücher in der Leiste des Mannes. Das Blut quoll hindurch und tropfte auf die Laken. Die entsetzte Trudy wühlte im Notfallwagen herum.

»Mull«, keifte der Arzt, »ich brauche Mull, verdammt!«

»Was ist hier los?«, fragte Dawn.

»Schwester!« Elspeth drehte sich zu ihr um. »Der Patient wurde vor einer halben Stunde von der Notaufnahme raufgeschickt … Die haben gesagt, er sei stabil, aber er war keine
zehn Minuten hier, als seine Wunde aufgeplatzt ist. Wir können nicht … Die Blutung hört einfach nicht auf, und ich kann die Verbände nicht finden, die Dr. Grove haben will …«

»Unterste Schublade«, sagte Dawn zu Trudy. »Im großen Schrank im Lagerraum. Mull und Arterienklemmen. Beeil dich.«

Trudy rannte los. Sekunden später war sie zurück und riss die Verpackungen auf. Der Arzt nahm den Mull, faltete ihn zu einem Rechteck zusammen und drückte ihn dem Patienten in die Leiste.

»Die Blutung lässt nach«, erklärte er erleichtert.

»Halten Sie den Druck«, sagte Dawn. »Ich werde im OP anrufen und fragen, wann sie ihn reinnehmen.«

Sie erledigte das Telefonat und ließ den jungen Mann auf die Notfallliste setzen. »Ich kann Ihnen noch keine Uhrzeit sagen«, erklärte Dilly vom OP-Team, »wir werden ihn, so schnell es geht, operieren, aber im Moment steht uns das Wasser bis zum Hals.«

Dawn nahm Elspeth ins Büro mit. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Es ist einfach zu viel, Schwester«, antwortete Elspeth weinend. »Die Notaufnahme hat drei Patienten gleichzeitig raufgeschickt. Wir hatten nicht einmal die Gelegenheit, sie zu untersuchen. Und dann die Sache mit dem jungen Mann. Und die rufen immer weiter an und bestehen darauf, dass wir noch mehr Patienten aufnehmen, aber das geht nicht, wir schaffen das nicht, wir haben zu wenig Personal, wir können unmöglich …«

»Doch, wir schaffen das«, sagte Dawn. »Wir müssen einfach nur Prioritäten setzen.«

»Aber wie?«

»Zunächst einmal müssen wir so viele Betten wie möglich räumen. Die stabilen Patienten sollen sich anziehen, ihr
Krankenblatt nehmen und sich im Angehörigenzimmer versammeln. Dort sollen sie auf ihre Entlassung warten. Was den Rest angeht: Heute Abend tun wir nur das Nötigste. Wir werden niemanden waschen und keine Verbände erneuern. Bitte sehr.« Sie zog ihren Notfallplan aus der Schublade, zusammen mit einem Stapel Klebeetiketten. »Einen Aufkleber an jedes Bett. Rot für die Schwerkranken, grün für alle, die mit weniger Pflege auskommen. Gelb für jene, die nach Hause können. Kommen Sie, wir machen das zusammen.«

An den Wänden von Dawns Büro hingen die Skizzen des Notfallplans, an dem sie wochenlang gearbeitet hatte und der in wenigen Schritten eine Aufteilung der Patienten nach Dringlichkeit der Behandlung vorsah. Dawn nahm die Skizzen von der Wand, und dann machten sie und Elspeth sich daran, die Patienten zu klassifizieren.

»Sie übernehmen die Roten«, wies sie Elspeth an, »Pam die Grünen und Trudy die Gelben. So weiß jeder, was er zu tun hat. Ich bin gleich wieder da, muss mich nur kurz mit den anderen Stationsleiterinnen absprechen.«

Dawn klapperte sämtliche Stationen ab und teilte Etiketten und Kopien ihres Notfallplans aus.

»Nur das Nötigste«, ermahnte sie ihre Kollegen. »Stabilisierung, Medikamente, Tropf. Falls Sie Hilfe brauchen, sollten Sie alle Kollegen anrufen, die nicht im Dienst sind. Aber unterschätzen Sie nicht die Anfahrtszeiten. Spannen Sie alle Medizinstudenten und Schwesternschülerinnen ein, und auch die Patienten selbst. Wer bei Bewusstsein ist, soll seinen Bettnachbarn im Auge behalten.«

Sie zog immer mehr Kopien aus dem roten Ordner. »Hier ist die Liste der Materialien, die Ihnen vermutlich zuerst ausgehen werden: Spritzen, Nadeln, Verbände. Kleben Sie diesen Zettel an die Tür des Lagerraums, und markieren Sie alles, was auszugehen droht. Ich werde die Mitarbeiter der
Apotheke und des Zentrallagers bitten, Runden zu drehen und die Listen regelmäßig zu überprüfen. So müssen Sie nicht jedes Mal telefonisch nachbestellen.«

Die Stationsleiter stürzten sich auf Dawns Handzettel. Einige waren mit der Situation besser zurechtgekommen als andere; aber wer vom Chaos überfordert war, freute sich über die überraschende Hilfestellung. Auf dem Rückweg schaute Dawn auf der Intensivstation vorbei. Francine war angespannt, hatte jedoch die Nerven behalten.

»Die Notaufnahme hat angerufen«, sagte sie. »Sie schicken drei Patienten rauf, aber wir haben nur noch zwei Betten.«

»Könnt ihr nicht irgendjemanden entlassen?«

»Einen, möglicherweise. Aber ich glaube nicht, dass sich eine der Stationen bereit erklärt, ihn aufzunehmen. Er wurde erst heute Morgen extubiert.«

Obwohl sie unter Druck stand, blieb Francine ruhig und höflich. Ihr Porzellangesicht war so ebenmäßig und heiter wie immer. Dawn betrachtete sie und erinnerte sich daran, was sie noch vor wenigen Stunden über ihre Freundin gedacht hatte.

»Wir nehmen ihn«, sagte sie. »In einer Stunde wird ein Bett frei.«

»Bist du sicher? Was, wenn sich sein Zustand wieder verschlechtert?«

»Das sehen wir ja dann. Wir schaffen das schon.«

Francine berührte ihren Arm. »Ich danke dir, Dawn.«

Dann eilte sie davon. Dawn kehrte auf ihre Station zurück. Allem Anschein nach hatte sich die Lage beruhigt. Elspeths Tränen waren versiegt. Sie schloss einen rot markierten Patienten an den Tropf an. Trudy hatte zwei Betten frisch bezogen und machte sich gerade an das dritte. Pam half einem grünen Patienten vom Nachtstuhl. Das Telefon in Dawns Büro klingelte unaufhörlich; die anderen Stationen und das
Lager stellten Fragen. Sie half Elspeth mit den roten Patienten, behielt die Überwachungsmonitore im Auge und sorgte dafür, dass die Versorgung mit Medikamenten, Essen und Infusionsbeuteln nicht abriss. Francines Patient wurde hereingeschoben, ein gelassen wirkender Mann mittleren Alters, der sich, wie er Dawn versicherte, in seinem Leben nie besser gefühlt habe. Sie klebte trotzdem ein rotes Etikett auf sein Bett. Die Notaufnahme schickte eine ältere Dame mit gebrochenem Oberarm. Dawns Team wies ihr ein Bett zu und versorgte sie in Windeseile.

Um Mitternacht rief Mandy an.

»Ich habe es eben erfahren«, sagte sie. »Ich war den ganzen Abend unterwegs. Wie schrecklich, Dawn! Soll ich ins Krankenhaus kommen?«

»Nein, danke. Am besten, du schläfst dich richtig aus. Morgen früh werden hier ausgeruhte Mitarbeiter gebraucht.«

Als das Telefon endlich stillstand, stattete Dawn der Notaufnahme einen Besuch ab.

»Es wird besser.« Maria stemmte die Arme in die Hüften und blies die Backen auf. »Die Stationen nehmen uns Patienten ab, so dass wir wieder freie Kapazitäten haben. Oh, da kommt der nächste.« Ein Trupp von Helfern zwängte sich mit einer Trage durch die Eingangstüren.

»Wiederbelebung drei!« Maria ging voran, während ihr Team sich um den Patienten scharte, seine Kleider aufschnitt, Braunülen legte. »Werden es noch mehr?«, fragte sie die Feuerwehrmänner, die den Verletzten gebracht hatten.

»Nein«, entgegnete der Anführer. Seine Augen waren zwei schmale, blutunterlaufene Schlitze in einem rußverschmierten Gesicht; dennoch machte er den Eindruck, als hätte er sich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt. »Wir haben alle Waggons evakuiert. Das war der Letzte.«


»Gott sei Dank.«

Der Feuerwehrmann warf den Schwestern einen letzten Blick zu und tippte sich an den Helm. »Wir haben unseren Teil getan«, sagte er, »nun ist es an Ihnen.«

Es war fast vier Uhr morgens. Die Züge waren vor neun Stunden kollidiert. Immerhin wussten sie inzwischen, wie viele Tote es gab. Jetzt konnten sie durchatmen und in Ruhe weitermachen. Als Dawn auf die Station zurückkam, kniete Trudy am Boden und wischte das Blut auf, das der Mann mit der Leistenverletzung verloren hatte. Er war inzwischen im OP, wo seine Arterie untersucht wurde. Trudy wirkte bleich vor Erschöpfung.

»Lass nur«, sagte Dawn. »Mach eine Pause, trink einen Kaffee.«

»Aber ich muss noch …«

»Nein, musst du nicht. Du hast die ganze Nacht geschuftet. Mach eine Pause.«

»Okay. Danke, Schwester.«

Dawns Müdigkeit machte sich als eine Mischung aus Aufgekratztheit und Übelkeit bemerkbar. Durch die Fenster ihres Büros war der erste blasse Lichtstreifen am Horizont zu erkennen. Unten auf der Brücke bewegten sich immer noch die Lichter der Retter durch die Dunkelheit; von hier oben sahen sie kaum größer aus als Stecknadelköpfe. Dawn ging in den Pausenraum und füllte den Wasserkocher, um sich einen Tee aufzubrühen. Plötzlich hörte sie von draußen aufgeregte Stimmen. »Schwester! Schwester!«

Dawn stellte den Wasserkocher ab und eilte hinaus. Trudy stand am Bett der alten Frau, die sich den Arm gebrochen hatte.

»Ich habe es zufällig entdeckt, im Vorbeigehen«, erklärte Trudy und riss den Klettverschluss der Armmanschette auf. »Ihr Blutdruck ist abgefallen. Ich kriege sie nicht wach.«


»Mrs. Rycroft«, rief Dawn. Die alte Dame hatte einen Schock erlitten, war aber bisher ansprechbar gewesen und wusste, wo sie sich befand und was passiert war. Nun hatte sie beinahe das Bewusstsein verloren und bekam nur noch schwer Luft. Als Dawn ihren Namen rief, zuckten ihre Augenlider, aber mehr passierte nicht. Dawn riss die Bettdecke zurück und bemerkte sofort, dass Mrs. Rycrofts rechte Körperhälfte vollkommen reglos dalag. Sie nahm das Stethoskop vom Notfallwagen und horchte. Keine Frage, der rechte Lungenflügel arbeitete nicht mehr.

»Pneumothorax.« Dawn legte das Stethoskop beiseite. »Weißt du, wie man eine Thoraxdrainage legt?« Als Trudy zögerte, sagte Dawn: »Hol den Notfallwagen und das OP-Besteck. Ich zeige dir den Rest.«

Während Trudy zum Lagerraum lief, ging Dawn zum Schwesterntisch und piepte den diensthabenden Chirurgen an.

»Grove.« Das war der gehetzte junge Mann vom Vorabend.

»Hier spricht Schwester Torridge. Wir haben eine Neunundsiebzigjährige mit Atemproblemen und eingeschränkter Lungenfunktion links. Ich fürchte, Sie benötigt eine Thoraxdrainage.«

»Tut mir leid«, sagte Dr. Grove, »aber ich kann jetzt nicht raufkommen.«

»Ihr Blutdruck ist abgefallen. Wenn sie nicht bald behandelt wird, kommt es zum Herzstillstand!«

»Ich habe hier alle Hände voll zu tun.« Der Arzt klang noch gehetzter als zuvor. »Hier warten sieben Notfälle auf mich.«

»Und die sind schwerer verletzt als Mrs. Rycroft?«, fragte Dawn.

»Sie sind jünger.«


»Jünger?«

»Ja. In einer Nacht wie heute müssen wir Prioritäten setzen. Es tut mir leid, Schwester. Ich komme rauf, sobald ich kann.«

Dann legte er auf. Dawn stand da, den Hörer in der Hand. Sie sah zu Mrs. Rycroft hinüber. Die alte Dame atmete stoßweiße in die Sauerstoffmaske. Ihre Kleider waren verschmutzt und zerrissen, aber man konnte noch erkennen, wie sie vor dem Unglück ausgesehen hatten. Schlichter brauner Rock, blasslila Bluse mit passender Strickjacke. An ihren Lippen klebten noch Reste von Lippenstift. Mrs. Rycroft war vielleicht nicht mehr so jung wie die Patienten, um die Dr. Grove sich kümmern musste, aber sie war immer noch eine Frau, die sich pflegte und auf ihr Aussehen großen Wert legte. Anscheinend hatte sie an dem Abend etwas unternehmen oder jemanden treffen wollen. Sie hatte ein schweres Zugunglück überlebt und es nicht verdient, an einer Komplikation zu sterben.

Dawn legte auf und nahm den Hörer gleich wieder hoch. Sie rief den leitenden Chirurgen an.

»Coulton.«

Sie seufzte. Konnte es noch schlimmer werden? Sie wiederholte ihr Anliegen. »Ich weiß, wie viel Sie heute zu tun haben«, sagte sie zum Schluss, »aber es handelt sich wirklich nur um eine einfache Thoraxdrainage. Bis Sie hier sind, haben wir alles vorbereitet. Für Sie sind es nur ein paar Minuten, aber ihr kann es das Leben retten …«

Dr. Coulton unterbrach sie. »Wer spricht da?«

»Oberschwester Torridge.«

»Bin schon unterwegs.«

Zu Dawns großer Überraschung erschien er wenige Minuten später auf der Station. Sie und Trudy hatten bereits alle Vorbereitungen getroffen. Dr. Coulton horchte Mrs. Rycrofts
Lunge ab und zog sich dann ein paar Latexhandschuhe über.

»Gleich pikst es ein bisschen«, warnte er die Patientin.

Er griff zum Skalpell und setzte einen kleinen Schnitt unterhalb von Mrs. Rycrofts Achsel. Sie zuckte zusammen und stöhnte auf.

»Okay, ist schon vorbei.« Dawn berührte ihren Arm. Das Stöhnen war ein gutes Zeichen; es bedeutete, dass das Gehirn der alten Dame trotz des abgefallenen Blutdrucks noch mit Sauerstoff versorgt wurde.

Dr. Coulton weitete den Schnitt mit den bloßen Fingern. Dann führte er den Drainageschlauch ein. Seine Handbewegungen waren schnell, sicher und geübt; ganz offensichtlich kannte er die Prozedur aus dem Effeff. Er verband die Kanüle mit einem Schlauch, der in einem Wasserbehälter am Boden mündete. Das Wasser fing zu sprudeln an, während die Luft aus Mrs. Rycrofts Brustkorb entwich.

»Der Blutdruck erholt sich«, sagte Trudy, das Stethoskop an den Ohren.

Mrs. Rycroft schlug die Augen auf, schreckte hoch. »Was ist los? Was mache ich hier? Bin ich tot?«

»Nein, Sie sind nicht tot«, beruhigte Trudy sie, »Ihr Zug ist verunglückt. Aber Sie werden wieder gesund.«

»Meine Tochter!« Mrs. Rycroft versuchte sich aufzusetzen. »Wir waren verabredet. Sicher fragt sie sich, wo ich bleibe.«

»Wir werden sie benachrichtigen«, tröstete Trudy sie. »Sobald der Drainageschlauch richtig sitzt. Sie müssen jetzt ganz still liegen bleiben.«

Während Trudy mit Mrs. Rycroft sprach, vernähte Dr. Coulton die Wunde. Dawn reichte ihm alles, was er brauchte. Leise sagte sie: »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich weiß, wie viel Stress Sie heute Nacht haben.«

Dr. Coulton durchschnitt den Faden.


»Ich muss mich bei Ihnen bedanken«, antwortete er. »Nur Ihretwegen konnten wir den Patientenansturm überhaupt bewältigen. Ihr Konzept hat für die Notaufnahme einen himmelweiten Unterschied gemacht.«

Er setzte zum nächsten Stich an. Dawn beobachtete, wie seine Finger die winzigen Knoten knüpften. Fragte er sich gar nicht, was aus ihrem Problem geworden war? Ob sie zur Polizei gegangen war und den Erpresser angezeigt hatte? Erinnerte er sich überhaupt noch an das Gespräch? Falls ja, ließ er sich nichts anmerken. Er war ganz und gar auf seine Arbeit konzentriert. Sie arbeiteten schweigend zusammen; beide kannten den Ablauf und wussten, was als Nächstes zu tun war. Als Dr. Coulton den letzten Stich gesetzt hatte, sah er sich nach dem Verband um. Die Lampe über dem Bett leuchtete ihm direkt ins Gesicht. Seine Augenlider waren vor Müdigkeit geschwollen. Unter seinen Augen und auf der hohen Stirn zeichneten sich tiefe Furchen ab.

»Wann haben Sie angefangen?«, fragte Dawn.

Er überlegte. »Vor siebenunddreißig Stunden.«

Sein Pager meldete sich. »Bitte ein Chirurg in die Notaufnahme«, tönte eine hohe, blecherne Stimme aus seiner Hosentasche. »Chirurg in die Notaufnahme.«

Dr. Coulton stand auf und zog die Handschuhe aus. »Ich muss los.« Er nickte in Mrs. Rycrofts Richtung. »Nun sollte es gut sein, aber rufen Sie mich an, falls es Probleme gibt.«

»Das mache ich. Und noch einmal vielen Dank.«

Er durchquerte die Station. Dawn blickte ihm nach, bis er durch die Flügeltür verschwunden war. Trudy sammelte die gebrauchten Handschuhe und Verpackungsreste zusammen.

»Wenn du deinen Kaffee getrunken hast«, sagte Dawn, »möchte ich, dass du dich für den Rest der Nacht ausschließlich um Mrs. Rycroft kümmerst.«


Trudy wirkte unsicher. »Aber sie gehört zu den Schwerverletzten …«

»Sie ist deine Patientin. Du hast sie gefunden. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte das Ganze vielleicht ein böses Ende genommen.«

Trudy wurde rot. Sie wandte sich wieder Mrs. Rycroft zu. Dawn beobachtete, wie sie das Kissen aufschüttelte, den Blutdruck der Patientin maß, ihr die Sauerstoffmaske zurechtrückte und jeden Schritt mit einem netten Wort, einer lieben Geste begleitete. Wo war das nervöse junge Ding geblieben, das erst vor ein paar Wochen auf die Station gekommen war? Das verängstigte Kind hatte einer starken, selbstsicheren Pflegerin Platz gemacht, einer künftigen Oberschwester, in deren Obhut die Patienten sich sicher und geborgen fühlen konnten.

»Du hast das heute Nacht sehr gut gemacht.« Dawn berührte Trudys Arm. »Das werden wir nicht vergessen. Du kannst stolz auf dich sein.«

Trudys Gesichtsfarbe wurde noch eine Nuance dunkler. Dawn ließ sie allein und ging zurück in den Pausenraum, wo ihr Tee wartete. Als sie an Bett Nummer sechzehn vorbeikam, entdeckte sie den alten Mr. Otway, der sich gerade vergeblich nach dem Wasserglas auf seinem Nachttisch streckte. Er gehörte zu den verhältnismäßig stabilen Patienten, und Dawn hatte ihm während der Nacht kaum Beachtung geschenkt.

Sie blieb stehen. »Durstig, Mr. Otway?«

»O ja, Schwester. Meine Kehle ist so trocken wie die Sahara.«

Dawn dachte an ihren Tee, der im Pausenraum langsam, aber sicher kalt wurde.

»Kommen Sie«, sagte sie, setzte sich an sein Bett und hielt ihm das Glas an die Lippen.


»Ahh.« Mr. Otway trank gierig. »Wunderbar. Genau das habe ich gebraucht. Aber ich halte Sie auf, Schwester. Sicher haben Sie gerade etwas Wichtiges zu tun.«

Dawn reichte ihm erneut das Wasserglas und setzte sich bequemer hin.

»Das hier ist wichtig«, antwortete sie.





Kapitel 22

Um halb acht am nächsten Morgen, als sie gerade die morgendliche Runde mit Elspeth und Mandy absolviert hatte, traten zwei Männer in dunklen Jacken durch die schweren Flügeltüren und näherten sich dem Schwesterntresen.

Ganz ruhig legte Dawn Handschuhe und Schürze ab. Sie drehte sich zu Mandy und Elspeth um. »Ich muss jetzt gehen. Ihr müsst ohne mich weitermachen.«

Die beiden Männer wurden von Claudia Lynch begleitet. Es war untypisch für sie, die anderen nicht herumzukommandieren und im Befehlston herumzukeifen. Ganz im Gegenteil, sie wirkte verwirrt und rang die Hände. Sie wirkte viel kleiner und weniger respekteinflößend als sonst, trotz ihres königsblauen Kostüms. Als Dawn sich den Besuchern näherte, hob einer der Männer eine Dienstmarke in die Höhe.

»Oberschwester Dawn Torridge?«

»Ja.«

»Ich bin Detective Sergeant James Patterson.« Er trug lange, spitz zulaufende Koteletten, die an umgedrehte Hörner erinnerten. »Und das ist mein Kollege, Detective Constable Rowland. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

»Wie Sie sehen, ist hier heute ungewöhnlich viel los.« Dawn sah sich um. »Am besten, wir gehen nach draußen auf den Flur.«

Als sie im Gänsemarsch die Station verließen, hielt Claudia Dawn am Arm fest.

»Ich habe Ihren Brief gefunden«, zischte sie. »In meinem
Büro, vor einer Stunde. Aber ich habe die Polizei nicht gerufen, Dawn, ehrlich nicht! Ich wäre immer erst zu Ihnen gekommen, um mit Ihnen zu reden …«

»Ich weiß, Claudia. Alles ist in Ordnung.«

»Aber Dawn!« Claudia zog sie an sich, bis ihre Lippen fast Dawns Ohr berührten. »Dawn, wozu in aller Welt hätten Sie so etwas schreiben sollen? Eine Patientin zu töten! Und Clive! Sie können doch unmöglich … Ich weiß doch, Sie würden niemals …« Sie drehte sich zu den beiden Detectives um. »Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte sie laut. »Schwester Torridge steht zurzeit unter großem Druck. Ich kenne sie seit Jahren. Ich weiß, sie wäre niemals dazu fähig … was auch immer sie da geschrieben hat.«

»Claudia.« Dawn machte sich mit sanftem Druck los. »Ist schon gut. Lassen Sie mich mit ihnen reden.«

»Schwester Torridge.« Detective Sergeant Patterson räusperte sich. »Nur um Klarheit zu schaffen. Haben Sie zwei Briefe verfasst, einen an die Geschäftsleitung und einen an die Patientenbeauftragte dieses Krankenhauses? Und haben Sie diese Briefe innerhalb der vergangenen zwölf Stunden persönlich abgegeben?«

»Ja.«

»Briefe, in denen Sie sich für den Tod von Mrs. Ivy Walker und Mr. Clive Green verantwortlich erklären?«

»Ja.«

»Und stimmt das, was in diesen Briefen steht?«

»Ja, es stimmt. Jedes Wort ist wahr.«

Claudia riss die Augen auf. Sie hatte Dawns Arm losgelassen und sich eine Hand vor den Mund geschlagen.

Detective Sergeant Patterson sagte: »Oberschwester, Sie sind sich doch hoffentlich im Klaren darüber, dass wir die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen können? Können Sie uns begleiten, am besten sofort?«


Dawn drehte sich noch einmal nach den Flügeltüren um. Mandy stand hinter dem Schwesterntresen, ein Klemmbrett in der Hand, und erteilte den Mitarbeitern Anweisungen. Ihr blondes Haar umgab ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Sie hatte rosige Wangen, wirkte fröhlich und selbstsicher. Eine Patientin meldete sich zu Wort; Mandy trat an ihr Bett, setzte sich und hörte zu, während sie die Schulter der Kranken berührte. Was auch immer ihre Antwort gewesen war, die Patientin sank lächelnd in die Kissen zurück.

Dawn drehte sich wieder zu den beiden Detectives um.

»Ja«, sagte sie, »ich kann Sie begleiten.«

Sie warteten, bis Dawn Jacke und Handtasche geholt hatte. Dann führten sie sie ab. Claudia folgte ihnen; sie schnappte immer wieder geräuschvoll nach Luft und versuchte etwas zu sagen, schaffte es aber nicht. Als sie den Aufzug betraten, machte Detective Sergeant Patterson sich so breit, dass Claudia entmutigt zurückblieb.

Sobald die Aufzugtüren sich geschlossen hatten, fragte Detective Sergeant Patterson: »Wo ist Will Coombs?«

»Abgesehen davon, dass das wahrscheinlich nicht sein richtiger Name ist«, antwortete Dawn, »hat er mein Haus gestern Abend um kurz nach neun verlassen. Ich weiß nicht, wohin er wollte.«

»Wir müssen dringend mit ihm reden.«

»Natürlich.«

Dawn lehnte sich an die Aufzugwand. Auf einmal fühlte sie sich müde, hundemüde. Dabei war alles gut gelaufen. Im Ernst, sie hätte es sich nicht besser wünschen können. Sie hatte befürchtet, die Polizisten könnten sie noch vor Ende der Schicht abholen, noch während sie hier gebraucht wurde. Aber das Timing war perfekt.

Nachdem sie am Vorabend nach Hause zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass Will verschwunden war, hatte
sie sich hingesetzt und die Briefe an die Klinikleitung und Claudia aufgesetzt. Sein Verschwinden überraschte sie nicht. Vermutlich war er inzwischen über alle Berge. Verrückt, dass sie sich vorgestellt hatte, ihn mit Doras Schlaftabletten betäuben und ihm dann Kaliumchlorid spritzen zu können. Es hätte natürlich nie im Leben funktioniert. Aber allein die Tatsache, dass sie es in Erwägung gezogen hatte, brachte sie dazu, sich an den Küchentisch zu setzen, zum Stift zu greifen und die Briefe zu schreiben.

Will, wie er sie nach dem Abend in London angesehen und gehalten hatte. Warum hatte er sich die Mühe gemacht, ihr Gefühle vorzugaukeln? Es war glasklar: um ihr Vertrauen zu gewinnen, um sie unter Kontrolle zu haben. Um sie kennenzulernen und zu manipulieren. Kein Wunder, dass sie ständig das Gefühl gehabt hatte, die Sache sei zu schön, um wahr zu sein. Sie hatte sich schlicht und einfach zum Narren gemacht.

Die Aufzugtüren öffneten sich. Um diese Uhrzeit hatte Dawn die Eingangshalle noch nie so leer gesehen. Die Glastüren waren verschlossen. Draußen auf den Stufen hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt. Angehörige und Reporter verdrehten sich den Hals und waren verzweifelt bemüht, Neues in Erfahrung zu bringen. Harry Rowe, der Krankenhausdirektor, würde in wenigen Minuten eine offizielle Erklärung abgeben. Dawn und die beiden Detectives mieden den Haupteingang und steuerten stattdessen auf den schmalen Korridor zu, der an der Kasse und dem Büro der Patientenbeauftragten vorbeiführte.

»Wie ich hörte«, sagte Detective Sergeant Patterson und sah Dawn dabei an, »gelangt man auf diesem Weg durch einen Hinterausgang auf den Parkplatz?«

»Ja, das stimmt.«

Er war so höflich. Was er wohl von den Briefen hielt?
Dawn hatte sich Mühe gegeben, nichts auszulassen und alles wahrheitsgetreu zu schildern, von Anfang an. Sie hatte Will und seinen roten Honda in allen Einzelheiten beschrieben; sie hatte nach Kräften versucht, sich an das Nummernschild zu erinnern. Sie hatte über Mr. Farnley aufgeschrieben, was sie wusste; vielleicht besaß er weitere Informationen über Will, die für die Polizei hilfreich waren. Ihre eigene Rolle hatte sie ungeschönt dargestellt. Sie hatte mit rücksichtsloser Ehrlichkeit geschildert, was sie Mrs. Walker und Clive angetan hatte. Als Überschrift hatte sie das Wort Geständnis gewählt – worum es sich auch handelte. Um ein umfangreiches Geständnis. Lediglich eine kleine Einzelheit hatte sie unterschlagen. Sie war nicht in der Lage gewesen, sie aufzuschreiben.

Auf einmal waren polternde Schritte zu hören.

»Halt!«, rief eine Männerstimme. »Stopp! Was tun Sie da?«

Dr. Coulton holte sie ein, keuchend, mit fliegenden Kittelschößen und gerötetem Gesicht.

»Ich habe Sie aus dem Lift kommen sehen«, erklärte er. »Sind Sie … sind das Polizisten?«

Er musterte die beiden Beamten mit kaltem Chirurgenblick. Dawn antwortete für die Männer: »Ja, sie sind von der Polizei.«

»Sie sind nicht gezwungen, mit ihnen mitzugehen!« Dr. Coulton wandte sich an Detective Sergeant Patterson. »Verzeihung, aber können Sie einen Haftbefehl vorweisen?«

Detective Sergeant Patterson sagte: »Sir, wir möchten jetzt …«

»Sie ist eine vorbildliche Krankenschwester«, fuhr Dr. Coulton fort. »Und ein wunderbarer Mensch. Egal, was sie getan haben soll. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel dieses Krankenhaus ihr verdankt. Was sie hier geleistet hat, allein in der vergangenen Nacht …«


»Sir …«

»Lassen Sie mich bitte ausreden.«

Sie hielten ihn nicht zurück, als er versuchte, Dawn ein wenig beiseitezuziehen, außer Hörweite der Polizisten. Es war Dawn selbst, die beschwichtigend eine Hand hob und ihn unterbrach.

»Es ist das Beste so«, sagte sie. »Dass ich sie begleite, hat einen guten Grund. Ich habe etwas Furchtbares getan.«

»Sie haben Mrs. Walker getötet.«

Sie sah ihn verdutzt an.

Dr. Coulton baute sich zwischen Dawn und den Detectives auf und dämpfte die Stimme.

»Ich weiß Bescheid«, flüsterte er. »Ich habe es immer gewusst. Sie waren damals völlig aufgelöst, weil sie solche Schmerzen hatte. Und dann dieser Streit mit Clive. Davon habe ich natürlich erfahren. Jeder hat davon geredet. Und dann ihr völlig unerwarteter Tod … Ich hatte sie an dem Morgen noch untersucht und wusste deshalb, dass sie auf keinen Fall eines natürlichen … Ich wollte Sie immer darauf ansprechen, hatte aber das Gefühl, Ihnen damit zu nahe zu treten. Ich wusste nicht, wie ich es zur Sprache bringen sollte.«

Er war zu ergriffen, um weiterreden zu können. Sein weißer Kittel war voller Flecken und zerknittert, ein Revers mit einer grünlichen Flüssigkeit beschmiert. Bis zu diesem Augenblick hatte Dawn ihn stets in tadelloser Kleidung gesehen, geradezu steril. Durch die Flecken wirkte er plötzlich … menschlich.

»Ich hätte mit Ihnen reden sollen«, sagte er, »ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.«

Sein Pager brummte. Er ignorierte das Geräusch, wandte den Blick nicht von Dawn ab. Seine Augen sahen so grau wie ein verschneiter Winterhimmel aus. Wie seltsam. Ihr war
schon oft aufgefallen, wie hell seine Augen waren, aber dieses Grau hatte sie nie bemerkt. Er hatte Nordaugen, so wie sie. Augen, die im Dunkeln sehen konnten.

»Dawn«, sagte er. »Dawn, ich …«

Der Pager in seiner Tasche brummte und blinkte. Dawn deutete darauf. »Sie müssen zurück. Sie werden gebraucht.«

Sie ließen Dr. Coulton mit dem Pager in der Hand stehen und liefen zum Ende des Korridors. Dawn wandte sich nicht noch einmal um. Sie hörte keine Schritte mehr, woraus sie schloss, dass er immer noch dort stand und ihnen nachschaute.

 



Dawn saß auf der Rückbank des Streifenwagens neben dem schweigenden Detective Rowland. Die Northcote Road war menschenleer, alle Geschäfte und Galerien blieben geschlossen, die Tische unter den Markisen leer. Eine unheimliche, postapokalyptische Atmosphäre hatte sich in der sonst so belebten Straße breitgemacht, so als wären über Nacht alle Bewohner verschwunden. Das Radio rauschte. Harry Rowe stand auf den Stufen des St. Iberius und verlas seine Erklärung.

»… die Geistesgegenwart unserer Mitarbeiter … Zahl der Todesopfer weit niedriger, als anfangs befürchtet …«

Dawn hörte gar nicht zu. Sie musste wieder an ihr Geständnis denken. An das umfangreiche, fast vollständige Geständnis, in dem nur eine Kleinigkeit fehlte. Die eine Kleinigkeit, die sie dazu bewogen hatte, dem Ganzen ein Ende zu machen, ein für alle Mal.

Sie war mit Mr. Farnley in seinem Zimmer am Ende des Korridors allein gewesen. Sie hatte gesehen, wie hilflos und verletzlich er war, und dann war ihr die E-Mail wieder eingefallen. Sobald es geschafft ist, werden Sie nie wieder von mir hören, das verspreche ich.


Wären im selben Moment nicht die Pfleger hereingekommen … hätte sie es möglicherweise getan. Wäre sie wirklich in der Lage gewesen, einen alten, unschuldigen Mann zu töten? Sie redete sich ein, dass sie zu solch einer Tat nie im Leben fähig wäre. Aber sicher konnte sie sich nicht sein, nicht hundertprozentig.

Wo würde es aufhören?, hatte Mandy gefragt.

Dawn hatte immer gedacht, sie habe alles im Griff und sei anders als die anderen, gegen alle Gefahren und Versuchungen gefeit. Aber dann hatte sie den Halt verloren, und zwar viel schneller, als sie sich hätte träumen lassen. Der Zwischenfall mit Clive hatte den absoluten Tiefpunkt markiert. Sie liebte ihren Beruf noch immer über alles. Das Wohl der Patienten lag ihr am Herzen. Und deswegen hatte sie eingesehen – Gott sei Dank gerade noch rechtzeitig –, dass ihre Kolleginnen ohne sie besser dran waren.

Der Streifenwagen hatte den Wandsworth Common erreicht. Sie hatten die Straßensperren hinter sich gelassen, auf den Gehsteigen herrschte reges Leben. Auf allen Straßen staute sich der Verkehr, und auf dem gelben Rasen des Parks tummelten sich die Spaziergänger. Dawn sah Kinder in Schuluniform und Mütter mit Kinderwagen. Ein Mann warf seinen kleinen Sohn in die Luft. Der Anblick versetzte Dawn einen Stich. Wegen Will? Sicher nicht. Kevin? Nein. Sie hatte Kevin seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Wenn ihr irgendetwas leidtat, dann nur, dass sie ihn – und die Männer vor ihm – nicht an sich herangelassen hatte. Und wozu? Am Ende war ihr nichts geblieben.

Sie betrachtete den sonnenbeschienenen Park, die vielen glücklichen Menschen und dachte: Ich habe mein Leben vergeudet.

Das Auto kam direkt neben dem Mann und dem Kleinkind zum Stehen. Der Mann war groß, rothaarig und schlaksig.
Der Wind fuhr in die Haare des Kindes. Es kniff vor Vergnügen die Augen zusammen, als der Vater es in die Luft warf. Keine Frage, dass der Mann der Vater war. Beide hatten das gleiche fröhliche Gesicht, das gleiche Haar, das in der Sonne rötlich glänzte. Ungewöhnlich, dass sich Vater und Sohn dermaßen ähnlich sahen. Dawn hätte sie gerne noch länger beobachtet, aber der Wagen war schon wieder angefahren. Der Park erstreckte sich kilometerweit. Eine alte Frau zog ihren Einkaufstrolley hinter sich her. Ein Mann trug Lebensmittel in einer Tüte. Ein Junge schoss auf seinem Fahrrad vorüber. Der Morgen war wunderschön, ein Morgen ohne Zugunglück, ohne Tod und Leid. Glückliche Menschen, wohin man auch blickte. Dawn legte die Fingerspitze an die Fensterscheibe, umkreiste die Gestalten im Park. Sie nahm sie in die Hand, beschützte sie, bewahrte sie vor allem Unheil.
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